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Sofeph im Schnee. 


Auerbach, Dorfgeſchichten. VIL. 


Hier ruht ein Kind, das fi im Wald verirrte, 
Mir fanden’3 nicht, doch fand’3 der treue Hirte, 
Und bat, derweil wir fchliefen in der Nacht, 

Es in des ew’gen Vaters Haus gebracht. 


So fieht auf einem Heinen Kreuz im Kichhofe des Walddorfes. Faſt hätte 
ich die wehmüthige Grabfchrift wiederholt, aber ein gütiges Geſchick bewahrte 
den Jofeph. Er hat nur den Namen behalten „Yofep) im Schnee,* und fein 
Irrweg wurde der Wegweifer aus vielem Elend zu vielem Glüd. 


Erftes Rapitel. 
Iſt noch nicht Tan? 


„Mutter, iſt noch nicht Tag?“ fragte das Kind, ſich im 
Bett aufrichtend. 

* — noch lang nicht. Was haſt du? — Sei ruhig und 
a n 4 i 

Das Kind war eine Weile ftill, dann fragte es wieder mit 

halber Stimme: „Mutter, ift no‘ nicht Tag?“ 

„Das ift denn das, Joſeph? Sei doch ruhig. Laß mic 
ihlafen, und ſchlaf' auch. Bet’ noch einmal, dann wird der 
Schlaf fommen.” 

Die Mutter jagte dem Kinde nochmals das Nachtgebet vor, 
und betete leiſe mit, dann jchloß fie, „Gut Nacht jetzt.“ 

Das Kind war geraume Zeit jtil. Als aber die Mutter 
ih in ihrem Bett ummendete, rief es leife: „Mutter!“ 

Keine Antwort. 

„Mutter! Mutter! Mutter!“ 

„Was giebt's? was willft du denn?“ 

„Mutter, ift jegt noch nicht Tag?“ | 

„Du bift ein böjer Bub, ein ganz böſer. Kannjt du mir 
denn nicht Die Nachtruh’ laffen? Ich bin müd genug, bin heut 
dreimal im Wald geweſen. Wenn du mich jet noch einmal 
wedjt, wird dir das Ehriftfindle morgen Abend nichts einlegen, 
als eine Ruthe. Ih geh! zulieb noch einmal in den Wald und 
hol’ dir eine. Gut Nacht! Schlaf wohl. Horh, der Wächter 
ruft erft Zwölf Uhr an.“ 

Der Knabe jeufzie no einmal tief, fagte: „Gut Nacht bis 
morgen,“ und widelte jih ganz in die Kiffen. 

Es war eine Kleine dunkle Kammer, gerade unter dem Strob: 
dah, mo dieſes Geſpräch geführt wurde. Die Scheiben an dem 
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kleinen Fenſterchen waren gefroren, das helle Mondlicht draußen 
konnte nicht durchdringen. Die Mutter ſtand auf und beugte ſich 
über das Kind. Es ſchlief ruhig und feſt. Die Mutter aber 
konnte nicht mehr ſchlafen, ſo ſchnell ſie auch wieder in's Bett 
gehuſcht war und die Augen ſchloß, denn faſt laut ſprach ſie: 
„Und wenn er mich noch heimholt, und ich glaub's, trotz alle 
dem, daß das noch wird, er kann nicht anders, er muß..... 
Und wenn er mich heimholt, was hat er verjäumt an mir und 
an unferm Kind? Die Jahre fommen nicht wieder, man hat fie 
nur Einmal im Leben. O wenn man nodb einmal von vorn 
anfangen dürfte, wenn man noch einmal aufmachen dürfte und 
e3 ift nicht wahr, daß man fo jhmwer.... Wenn man einmal 
gefehlt hat, muß man fein Zebenlang dran tragen. Es nimmt’ 
einem Keins ab. Iſt e3 denn wahr, daß ich einmal fo Luftig 
gemwejen, wie die Leut’ jagen? Was ijt denn das, daß das Kind 
dreimal gerufen bat: iſt noch nicht Tag? Was joll aus dem Tag 
werden? — O Adam! D Adam! Du weißt nicht, was ich durch: 
machen muß; wüßteſt du's, du könnteſt jegt auch nicht Schlafen... .“ 

Der Bad, der hinter dem Haufe flo, war zugefroren, aber 
in der Nacht hörte man das Gurgeln des Waſſers unter der 
Eisdede. 

Die Gedanken der Schlaflojen folgten dem Laufe des Baches, 
jtromauf weit hinaus, und wie der Bach, nachdem er durch un: 
wegiame Thäler und tiefe Schluchten geflofjen, bei der Heiden— 
mühle aufgehalten wird und grollend über's Rad ftürzt und jhäumt 
und mwirbelt, jo ſchäumten und wirbelten aud die Gedanken ver 
Machenden in der Nacht. Da in der Mühle da wohnt ja die 
Entjeglihe, auf die die Eltern Adams ihr Auge gerichtet haben. 
Des Heivenmüllerd® Zoni hat für ein beſonders braves und gut— 
berziges Mädchen gegolten und zeigt ſich jegt jo grundſchlecht .... 
Was mwillit du von des Heidenmüllers Toni? Die ift dir nichts 
ſchuldig. Aber er? aber Adam? Die Hände der Schlaflofen 
ballten ſich, fie fühlte einen Stih durch's Herz und fie knirſchte 
vor fih hin: „Wenn er untreu werden fünntel Nein, er kann's 
nicht, aber wenn er’3 fönnte, ich leid's nicht, ich trete in Die 
Kirche mit meinem Joſeph; nein, das nicht, ich nehme ihn nicht 
mit, ih allein, ich jchreie: ich leid’S nicht, und dann will ich 
jeben, ob ein Pfarrer fie zujammengiebt.” 

Der Bach fließt wieder fill durch ein Wiefenthal; bald da 
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bald dort am Uferrand fteht ein Zaubholzbaum, aber hüben und 
drüben an den Bergen dichte hochſtämmige Tannenwälder; über 
Felſen ftürzt ver Bach mwieder in unwegſame Schluchten; jetzt geht’3 
ihnel. Da ift ein Markſtein. „Seht find wir daheim” — hat 
da einmal der Adam gejaat, und es ift doch noch eine gute Stunde 
bi3 zum Röttmannshof, da ift ja ſchon der Otteröwanger Wald, 
der dazu gehört, und es ijt ein ſtilles Plätzchen am Bab — die 
Ehlafloje fährt fih mit der falten Hand über die heißen Wangen, 
dort bei der breiten Buche, dort hat fie Adam zum Erjtenmale 
gefüßt. Kein Menſch auf der Welt glaubt’, und fie jelber hätte 
es auch nicht geglaubt, daß er fo herzlich und gut und fo ge 
ſprächſam und jo lind und fo luftig fein Tann. Es war ein 
Ihöner Sommertag, gejtern hat's fürchterlich gemittert, das war 
ein Sturm und Blig und Donner, daß man hätte glauben mögen, 
e3 bleibt fein Baum mehr aufrecht ftehen im Wald. Ya fo ift’s 
bier oben, jo draußen im Wald und jo drin im Haufe; da ift 
au oft ein Gelärm und Selten und Poltern, daß man glaubt, 
Ales wird einander ermorden, und am andern Tag ijt Alles 
nit da gemwejen. Ein ſchöner Sommertag war's damals, in 
allen Rinnjen fließen Bäche und thun laut und eilen, wie wenn 
fie wüßten, daß fie nur einen Tag zu leben hätten, und morgen 
it wieder nicht3 da. Die Vögel fingen und die Wäſcherin am 
Bah kann auch nicht anders, fie muß au fingen, und warum 
jol fie nit? Sie ift ja no jung und ohne Sorgen. Gie kann 
viel Lieder, fie hat fie von ihrem Vater gelernt, der vor Zeiten 
der luftigfte und gejangreihite war. Es kommen Männer den 
Bad herunter, es ift jegt wieder Wafjer genug zum Flößen, und 
hau, wie gejhidt! Da kommt Adam, der Hausfohn, auf einem 
einzigen Stamm, der Stamm dreht ſich immer ringsum, aber der 
Adam ift geſchickt, er hält ſich feſt und aufrecht, und wie er bei 
der Wäfcherin ift, läßt er den Stamm allein ſchwimmen, jtemmt 
die Ruderftange in den Bach, hebt ſich daran in die Höhe und 
ſpringt mit einem teden Sa ans Ufer. Die MWäfcherin lacht, 
bie fie den riefigen jungen Mann mit den hohen Waflerftiefeln 
in der Luft baumeln fieht; und fie erfchridt ing Herz hinein, wie 
er plögli vor ihr ſteht. 

„Ih hab’ dir's ſchon lang fagen wollen, ih dank’ dir” — 
ſagt Adam. 

„Warum? Wofür ?* 
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„Daß du es bei meiner Mutter aushältſt.“ 

„Ich diene, bekomme meinen Lohn und muß auch was da— 
für aushalten, und deine Mutter hat's hart genug, fie iſt bös 
auf unſern Herrgott, weil dein Bruder beim Holzfhlagen umge— 
fommen ift; fie ift mit Gott und der Welt bös und hat’3 jelber 
am böjelten dabei.” 

Adam ſchaut fie mit großen Augen an; „ou bit... bu 
wärſt . . .“ ftottert er, „ja du!“ Es zudt in feinen Mienen, er 
bält die Hakenſtange hoch, und plötzlich fchreit er: „Wollt ihr 
euch da hinlegen? Fort von da!” 

Er jpringt in den Bach, daß das Wafler hoch auffprigt 
und jtößt die Stämme, die ſich bei einer Biegung des Uferd auf 
einander gelegt hatten, mit gewaltiger Kraft in die Strömung. 

Martina fieht ihm ftaunend nad. Was geht mit dem Adam 
vor? Er verſchwindet, man bört ihn weiter unten noch mit den 
anderen Flößern jchreien, dann ift alles ftill. 

Mocenlang redet Adam mit Martina fein Wort, er grüßt 
fie kaum. Aber im Herbfte — die Kühe meiden auf der MWiefe 
und auch der Stier. Martina geht an der Wieje vorüber, den 
Berg hinab — e3 ijt fein Brunnen am Kaufe auf der Hochebene, 
man muß das Trinkwaſſer halbwegs des Berges holen — da 
ſieht Martina, wie der Stier plöglih den Kopf hoch hebt und 
zu rennen beginnt.‘ Es iſt ſchön, wie das jchwerfällige Thier fo 
leicht daher tänzelt, aber der Hirtenjunge ruft: „Rette dich, Mars 
tina! Der Stier nimmt dich auf.” 

Martina thut einen gellenden Schrei, rennt mit zurüd: 
gewandtem Gefichte davon und ftürzt nieder. Schon hört fie das 
Schnauben des Stiers ſich nahe, aber jegt brüllt er mächtig am 
Boden. Adam ijt herbei geeilt, er faßt den Stier an den Hör: 
nern und drüdt ihm den Kopf nieder, bis die Knechte herbei: 
fommen und ihn bändigen helfen. 

Martina ift gerettet und Adam jagt nur: „Ein andermal, wenn 
du an der Wieje vorbeigebft, ſetz' dein rothes Kopftuch nicht auf.“ 

Adam ift voll Blut, und Martina fragt: „Um Gottes 
willen! Hat dir der Stier was gethan 2” 

„Mac’ feinen Lärm, es iſt gar nichts; der Stier blutet 
aus dem Maul, und da hat er mich vollgefprigt. Geh’ du jeßt 
und hol’ Wafler.” Er wandte ih und ging nad dem Weiber, 
um ſich rein zu waſchen. 
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Erft drunten am Brunnen wurde Martina ihres Schred3 
tcht inne; fie erkannte, in welcher Gefahr fie gewejen und wie , 
Adam fie gerettet hatte. Sie meinte, und in dieſe Thränen floß 
auch Bewunderung und berzinniger Dank für den ftarfen, guten 
Menſchen. Am Mittag hört fie, wie die Mutter zu Adam jagt: 
„Du bift der einfältigfte, nichtönugigfte Geſell von der Welt; 
gebit in Todesgefahr, um eine dumme Magd zu retten.” 

„Will's nicht mehr thun,“ erwiderte Adam. 

„Glaub's,“ jagte der Vater ſchmunzelnd, „das thuft du nicht 
jum zweitenmal, dab du einen Stier an den Hörnern feſt hältſt 
und bleibjt am Leben. Nur ſchade, daß das Niemand geſehen hat. 
Das ift ein Etüd, von dem die ganze Gegend reden müßte.“ 

Adam grüßte von da an Martina freundlich, redete aber 
fein übrige Wort mit ihr. Er ſchien fih daran zu genügen, 
dab fie ihm zu einem rechten Röttmannzftüd verholfen hatte. 

Wieder wufh Martina am Bad, da ftand Adam vor ihr. 

„Dit wohl auf?” fragt er. 

„Kein, mir liegt noch der Schred in den Gliedern, aber 
dir werde ich mein Leben danken, jo lang ih —“ 

„Davon will ich nichts hören. Der Stier ift eigentlich nicht 
bis. Es iſt kein Thier bös, Fein Rob und fein Stier, wenn 
man’3 nicht durch Heben und Stupfen und dummes Auficheuchen 
von jung auf bös macht. Dann find fies freilih. Dept aber, 
ja, ja wohl... Nicht wahr, du weißt Alles und du... du haft 
mih auch jo grad mie ich dich?“ 

Er fonnte nicht viel reden, aber im Blid feines Auges lag 
eine gebannte, tiefmächtige Zärtlichkeit, wie er Martina anfchaute 
und jeine Hand auf ihre Schulter legte. Und damals hat er den 
erften Kuß gegeben, und e3 hätte fein Menſch geglaubt, daß der 
Adam jo janft und jo gut fein fann; aber weh hat’3 doch ge: 
than, wie er fie um den Hals nimmt, er hat eben nicht gewußt, 
dab das ftark zugefaßt ift, und er lacht, wie ihm Martina das 
jagt, und er bittet: „Lehr' mich’, wie man Einen fanfter um 
den Hals nimmt. Stell’ dich da auf den Baumfiumpf. So!“ 

Und da fie ihn umfaßt, trägt er fie herum wie ein kleines 
Kind, und fie ift doch auch ftarf und groß. 

Sie jtehen wieder neben einander unter der Buche, und 
Martina ſchaut auf durh die Blätter, worauf die fchrägen 
Sonnenftrablen fallen. 
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„Schau', wie ſchön der Baum!“ ſagt ſie. 

„Der iſt nichts nutz,“ erwidert Adam, „der hat lauter Wald 
(Gezweige) und faſt keinen Stamm.“ 

„Ich mein's ja nicht ſo. Schau' nur, wie grüngoldig er 
jetzt glitzert und glänzt.“ 

„Haſt recht, das iſt ſchön,“ ſagt Adam, und ſein Auge iſt 
ſo mild, und auf ſeinem derben hochrothen Angeſichte ſpielen 
zitternde Sonnenſtrahlen. Zum Erſtenmal ſchien ihm aufzugehen, 
daß ein Baum noch anders anzuſehen iſt, als um feinen Holz: 
werth zu ſchätzen. 

Und ſo oft Martina an den Aufblick durch die Buche dachte, 
da war's, als ob jener Sonnenſtrahl ewig leuchtete und nie ver— 
löſchen könne. 

Wie zu einer Betheuerung die Hand Martina's faſſend, ſagte 
Adam: „Den Baum laß ich ſtehen, der darf nicht geſchlagen 
werden. Baum, komm zur Hochzeit! Oder nein, bleib' nur 
ſtehen, du ſollſt luſtige Muſik hören, wenn's zur Hochzeit geht. 
Martina, ſchenk' mir was. Haſt du nichts, was du mir ſchenken 
kannſt?“ 

„Ich bin arm und hab' nichts.“ 

„Ich ſehe was, das ich haben möchte. Schenkſt du mir's!“ 

„Sa — was es iſt, was du willſt.“ 

„Schau', da auf deiner Bruſt, da iſt dein Name eingeſetzt; 
reiß' das Stück aus und gieb mir's.“ 

„Das Herz aus dem Leibe reiße ich mir aus und gebe dir's.“ 

Sie wandte ſich ab, riß aus dem Hemde das Stück, wo ihr 
Name eingeſetzt war, und gab's ihm. 

„Ich geb' dir nichts,“ ſagte er, „ſieh dich um, ſo weit du 
ſiehſt, Alles iſt dein.“ 

Bei dieſem Anruf, wie reich Adam war und wie arm Mar: 
tina, wollte Trauer über fie kommen, aber Adam hielt ihre Hand, 
und da hatte nicht3 eine Macht als er allein. 

Es war eine übermäcdhtige, wilde, Alles vergejjende Liebe, 
die die beiden erfaßt hatte, und bald fam Zrauer und Glend. 

Adam war zum Erſtenmal in jeinem Leben mit einem Floß 
theinabwärt3 bis nah Holland gefhidt worden, und in der Zeit 
feiner Abwejenheit wurde Martina mit Schimpf und Schande aus 
dem Haufe verftoßen... . 

Das waren die Bilder der Vergangenheit, glüdfelige und 
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jammervolle, fie zogen jet wieder einmal vor Martina in der 
Dachkammer vorüber.... 

Sie dedte fih die Augen mit dem Kiffen zu. Die Hähne 
frähten jegt im Dorfe, da die Mitternacht fi gewendet hatte. 

„Das ift des Häſpele's Hahn, der jo kräht; ver Häjpele 
bat fih ja die neumodijchen Hühner angeſchafft. Wie grob und 
breit kräht der hochbeinige Hahn; da klingt's bei den Einheimi— 
jhen viel luſtiger. Der Häjpele ift doh ein guter Menih und 
gegen das Kind ift er fo feelensgut; der hat's gut gemeint, wie 
er einmal gejagt hat: Martina, in meinen Augen bijt du eine 
Wittfrau, und eine brave Wittfrau. — Sa, aber lieber Gott, 
mein Mann lebt noh — du dauerft mich, aber id kann nidt. 
Nein, nein, fein Gedante.... 

Ohne Ruhe zu finden, harrte Martina den Tag heran. Dit 
jhien jih der Schlaf ihrer erbarmen zu wollen, aber faum hatte 
fte die Augen geſchloſſen, al3 fie wieder aufichraf; fie glaubte die 
Stimme der wilden Rötimännin zu bören, ihr fcharfes höhnendes 
Gefiht zu jehen, und leife jagte Martina vor fih hin: „Iſt noch 
nidt Tag?“ 


Zweites Rapitel. 


Ein Zwiegefang wird unterbroden und wieder 
aufgenommen. 


Um dieſelbe Stunde, al3 das Kind in der Dachlammer er: 
wadte und jo unruhig blieb, brannten neben der Lampe nod 
zwei Lichter in der Wohnftube de3 Pfarrhaufes, und drei Mens 
ihen ſaßen wohlgemuth um den runden Tiſch; es war der Piarrer, 
die Pfarrerin und deren Bruder, ein junger Landwirth. Es war 
behaglih warm in der Stube; in den Pauſen des Gejpräds hörte 
man bald einen Bratapfel auf dem Ofenfims zifchen, bald ſprach 
der Keſſel in der Ofenröhre auch ein Wort darein, als wollte er 
fagen, es ift noch Stoff genug da zu gutem Grog. Der Pfarrer, 
der ſonſt nicht rauchte, befaß die Geihidlichkeit, daß er, wenn 
ein Gaſt fam, auch zu rauden verftand; dabei vergaß er aber 
doch feine Doje nit, und fo oft er eine Prife nahm, bot er 
auch dem Scmager eine an, der dann regelmäßig dankte. Der 
Pfarrer betrachtete mit offenbarem Wohlgefallen feinen Schwager 
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und die Pfarrerin ſah auch bisweilen von ihrer Stickerei — es 
iſt ein Geſchenk für morgige Weihnachten — mit ſtrahlenden 
Augen in das Angeſicht ihres Bruders. 

„Das haft du brav gemacht,“ wiederholte der Pfarrer, und 
fein feines längliches Gefiht mit den feinen ſchmalen Lippen, ven 
wafjerblauen Augen und der hohen gewölbten Stirne gewann einen 
noch ftärferen Ausprud innigen Wohlwollens, al3 jonjt immer 
darauf ausgebreitet lag. „Das haft du brav gemacht, daß bu 
die Feiertage für uns Urlaub genommen haft, aber,” jegte er 
lächelnd hinzu und fchaute nad der Flinte, die in der Ede lehnte, 
„dein Jagdgewehr wird dir bier nicht viel einbringen, wenn du 
nicht vielleicht das Glüd haft, ven Wolf zu treffen, der hier in 
der Gegend umgehen foll.“ | 

„SH bin nicht bloß zum Beſuch und nicht bloß zur Jagd 
gelommen,” entgegnete der junge Landwirth mit wohltönender, 
tief anjprechender Stimme, „ich fol Ihnen, lieber Schwager, au 
die Bitte ana Herz legen, daß Sie Jhre Bewerbung um die Stelle 
im Odenwald zurüdnehmen und warten mögen, bis eine Stelle 
in der Nähe der Hauptitadt oder in der Hauptſtadt jelbit offen 
wird. Der Onkel Bettler, der jegt Gonfiftorialpräfident wird, bat 
verſprochen, Ihnen die erjte offene Stelle zu geben.“ 

„Iſt nicht möglid. Es wäre mir erwünſcht, für Lina und 
für mid, den Eltern nahe zu jein, und ich habe aud oft einen 
wahren Durft nad guter Mufil; aber ich tauge nicht in die neue 
Orthodoxie und in das Aufpaffen, ob man aud) jtreng kirchlich 
predige. Und da ift unter meinen Amtöbrüdern ein ewiges Ge 
jorge für das Seelenheil ver Pfarrlinder, ein gegenjeitiges Receptes 
Geben, das viel von Prahlerei hat. Es ift damit, wie mit der 
Erziehung; je meniger von Erziehung Eltern anwenden, um fo 
mehr wiſſen fie jehr gefcheidt davon zu fprechen. Seid brav und 
ihr erzicht ohne viel Kunft und ohne bejtändige Angſt und Für: 
jorge eure eignen Kinder und eure Pfarrkinder. Ich weiß, ich 
ftehe auf dem Boden der reinen Lehre, fo weit meine Kraft reicht, 
und überhaupt bin ich eigentlih ein Gegner aller Berjegungen. 
Man muß mit den Menfchen alt werden, auf die man wirken 
fol. In einer guten Staatseinrihtung follte man auf der Stelle 
bleibend in Gehaltserhöhung vorrüden. Ich habe mih um die 
Stelle im Odenwald nur gemeldet, weil ih fühle, daß ich für 
die Strapazen bier anfange alt zu werden und auch weil ich einer 
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Nohheit nicht wehren kann, die mir da3 Herz empört. Do, laß 
und jeßt fingen.“ 

Er Stand auf, jegte fih an das Klavier und begann das 
Vorſpiel feiner Lieblingsmelodie, und die Pfarrerin und der junge 
Landwirth fangen mit wohlgeübten Stimmen das Duett aus Titus, 


Laß Glüd, lab Schmerz ung tbeilen. 


Es war wie ein Sichfajjen treuer Hände, ein glüdieliges 
Umſchlingen, indem die beiden Stimmen zufammentönten in der 
mwarmberzigen Melovdie. 

Schon mährend des Singen? war e3 mehrmals, als ob 
man Beitichenfnallen vor dem Hauje hörte; man actete nicht 
darauf und redete fih auch wiederum ein, dab es Täujchung 
jein müſſe. Jetzt, da der Gejang geendet hatte, hörte man 
rafhes und lautes Peitſchenknallen; die Pfarrerin öffnete das 
Fenfter und fragte in die Naht hinaus: „St Jemand da?” 

„a freilich,“ antwortete eine grobe Stimme. 

Die Pfarrerin ſchloß jchnell das Fenfter, denn ein eiſiger 
Luftſtrom drang berein und die Wangen der Sängerin glühten. 
Der junge Landwirth wollte nachſchauen, wer es ſei; aber die 
jorglihe Pfarrerin hielt ihn zurüd, weil er aud-erhigt fei. Sie 
jhidte die Magd hinab und beklagte unterdeß, daß vielleicht ihr 
Mann noch heute in folder Nacht auf den Meg müſſe. 

Die Magd kam bald wieder und berichtete, es jei ein Fuhr— 
wert da von der wilden Röttmännin, der Herr Pfarrer jolle 
fogleih zu ihr kommen. 

„It der Adam da oder ein Knecht?“ fragte der Pfarrer. 

„Ein Rnedt." 

„Er fol herauf kommen und einftweilen etwa3 Warmes zu 
fih nehmen, bis ich fertig bin.“ 

Die Pfarrerin bat und beſchwor ihren Mann, fich doc heute 
nicht mehr dem böfen Draden zu lieb in Lebensgefahr zu begeben, 
e3 jei ja fhon bei Tag in ſolcher Jahreszeit lebensgefährlich, 
den weiten Weg nad Röttmannshof zu fahren, mie viel mehr bei 
Nat. 

„Muß ein Arzt zu einem Kranken und darf nicht nah Wind 
und Wetter fragen, wie viel mehr ich,“ erwiderte der Pfarrer. 

Der Knecht kam in die Stube, der Pfarrer gab ihm ein 
Glas Grog und fragte: „Steht'3 fo ſchlimm mit der Röttmännin ?“ 
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„Ho! So ſchlimm juſt nicht. Sie kann noch weidlich 
ſchimpfen und fluchen.“ 

Nun beſchwor die Pfarrerin ihren Mann abermals, doch zu 
warten bis es Tag ſei; ſie wolle es vor Gott verantworten, 
wenn die wilde Röttmännin ohne geiſtlichen Beiſtand aus der 
Welt gehe. Die Pfarrerin ſchien aber doch ſchon zu wiſſen, daß 
ihre Einreden nichts helfen, denn während ſie ſo dringend ab— 
mahnte, ſchüttete ſie etwas Kirſchengeiſt in ein ſtrohumflochtenes 
Fläſchchen, holte den großen Schafpelz herbei und ſteckte das 
Fläſchchen in die Taſche. 

Der junge Landwirth wollte den Schwager begleiten, aber 
dieſer lehnte es ab: „Bleib' du zu Hauſe und geht bald zu 
Bett,“ ſagte er unter der Thür. „Geht nicht mit, ihr werdet 
ſonſt heiſer, und ihr ſollt mir während der Feiertage noch viel 
mit einander vorſingen. Die ſchöne Mozartſche Melodie wird mich 
auf dem Weg begleiten.“ 

Bruder und Schweſter gingen dennoch mit einander bis vor 
das Haus, wo der Pfarrer einſtieg; die Pfarrerin wickelte ihm 
nch die Füße in eine große wollene Dede und fagte während 
dejlen zu dem Knehte: „Warum habt ihr einen Schlitten ge— 
nommen und nicht einen Wagen?” 

„Wir haben bei uns oben viel Schnee.” 

„Sa, jo jeid ihr da oben; ihr denkt nie, wie es anderäwo 
it und ob man fi die Glieder zerbriht auf dem gefrornen 
Boden. Fahr’ nur langfam bis auf Harzened. Gebt recht Acht. 
Dito, fteig’ auf der Otterswanger Höhe lieber aus. Nein, bleib’ 
figen, du erfälteft dich fonft. Behüt' euch Gott |” 

„Gut Nacht!“ vief noch der Pfarrer; es klang dumpf aus 
ver Vermummung heraus; die Pferde zogen an; der Schlitten 
ging davon und man hörte ihn noch weit hinaus durch das Dorf 
poltern und follern. Bruder und Schweſter gingen in? Haus 
zurück. 

„Ich kann dir nicht ſagen, wie wohl mit's thut, wieder 
deinen Mann zu ſehen und zu hören,“ ſagte der junge Mann 
zur Pfarrerin in der Stube, „ich meine, je älter er wird, um 
ſo deutlicher wird ſeine reine ſchöne Natur, oder iſt es nur an 
mir, daß ich ihn immer deutlicher ſehe?“ 

Die Pfarrerin nidte und fagte: „Ja, du haft meinen Mann 
gewiß von Herzen lieb, aber du fannft dir doch nicht denken, 
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was für eine reine Seele, was für ein heiliges Herz er ilt. 
Mögen die Leute jagen, daß er nicht kirchlich genug; er ift felber 
eine Kirche. Man wird fromm durch ihn; er braucht weiter gar 
nichts zu thun, als da zu jein, fein gutes Wejen walten zu 
lafien; jeine Sanftmuth, feine unverwüjtliche Liebe und Gerech— 
tigfeit, daS macht, daß alle Menſchen, wenn fie ihn nur fehen, 
gut und fromm werden; und jo iſt's auch in feinen ‘Predigten, 
da iſt jedes Wort Seele, lauter Kern. Eigentlich hat er’3 gut, 
die Gemeinheit und Rohheit begegnet ihm nicht. Der Maler 
Schwarzmann von hier, der einmal acht Tage bei uns gemwejen 
ift und geſehen hat, wie vie vierfchrötigen Bauern gegen ihn find, 
hat ein gutes Wort von ihm gejagt; unjer Pfarrer kann Seven 
zwingen, daß er in jeiner Gegenwart hochdeutſch denken muß. 
Es hat mir früher oft wehe gethban, dab ein folder Mann auf 
diejer Höhe unter Bauern fein Leben verbringen foll, aber ic 
babe einjehen gelernt, gerade die höchſte Bildung, die wieder 
einfach ift wie die Bibel, ift da am rechten Ort.“ 

Es läßt fih nit jagen, ob das Entzüden, mit dem die 
Schweſter ſprach, oder das, mit dem ver Bruder zuhörte, größer 
war, jo wenig ſich jagen läßt, ob für ein gutes Herz das An- 
{hauen eines vollen Glüdes oder der Beſitz defjelben größer ift. 
Und es giebt ja ein Glüd, das Niemand zu eigen gehört, jon- 
dern Allen, die e3 zu empfinden verſtehen, und das ijt die Er- 
fenntniß eines reinen Herzens und die Liebe zu ihm. 

„Ich weiß jet, wo er ijt,“ fuhr die Pfarrerin fort, und 
itarrte drein, als jähe fie es vor ſich; „jeßt it er an der großen 
Hagebude, und jegt fahren fie um Harzened, da geht immer 
ein böjer Wind. Widle dich nur gut ein. Ich glaub’, daß du 
die wilde Röttmännin noch befehrjt, ich glaub's; du kannſt Alles; 
und ich glaub’, daß du noch den Adam mit der Martina trauft 
und dann bleiben wir doc wieder gern hier.“ 

Der Bruder wagte es faum, die verzüdt Dreinjchauende 
anzureden. Endlich fragte er: „Wer ift denn die wilde Rötimännin 
- und Adam und Martina?“ 

„Gut, ſetz' dich ber, ich will dir erzählen. Ih könnte 
obnedies feine Rube finden, bis ich weiß, daß Otto unter Dad) ift.* 
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Drittes Kapitel. 
Von den wilden Röttmännern. 


„Es giebt noch wilde Menſchen, wahre Unholde hier oben. 
Von dieſen wilden Röttmännern ließe ſich viel berichten.“ 

„Erzähle!“ 

„Es ſind große ungeſchlachte Menſchen, und ſie thun ſich 
was darauf zu gut, daß man auf viele Geſchlechter zurück Un— 
geheuerlichkeiten von ihnen erzählt, und da fie reich find, können 
fie nod immer verlei ausführen. Der Vater des jegigen Rött— 
mann, der, zu deſſen Frau Otto eben gerufen wurde, joll eine 
jo mädtige Stimme gehabt haben, daß ein Landjäger, ven er 
anjchrie, rüdlings auf den Boden fiel. Sein Hauptvergnügen 
beitand darin, in den Wirthshäufern, wo er gegefien hatte, vie 
zinnernen Zeller zu Kugeln zufammen zu rollen. Der jegige 
Röttmannsbauer fol beim Tanz immer ein Dutzend der fchweren 
eijernen Keile, mit denen man das Holz ſpaltet — fie nennen 
fe bier zu Lande Speidel — in ven langen Rodihößen gehabt 
haben, damit ihm Alles ausweihen muß und er Raum genug 
bat zum Zangen. Tanzen, das war auch feine größte Luft, vier 
und zwanzig Stunden ohne Aufhören, das war für ihn ein 
leihte3 Spiel, und in den Pauſen wurde unaufhörlih getrunken, 
ein Schoppen nad) dem andern. Um aber zu mifjen, mie viel 
er getrunfen und zu bezahlen habe, drehte er ſich jedesmal mit 
großer Gejchidlichkeit einen Knopf von feiner rothen Weite und 
zulegt von feinem Rod ab und löste fie dann am Schluſſe 
beim Wirth wieder ein. Der Alte mit der ftarfen Stimme ver: 
bietet ihm einmal, daß er noch am Tage bei einer Hochzeit 
prüben in Wengern bleibe, er jolle vielmehr eine Wiefe drunten 
im Otterswanger Thal abmähen. Strenge Zucht unter fich haben 
die Röttmänner immer gehalten. Der gehorfame Sohn folgt 
aljo, tanzt die ganze Naht wie toll; am Morgen kommt ver 
Starkjtimmige auf die Wieje und hört Muſik. Was ift das? - 
Da mäht Einer und fieht jo ſeltſam aus? Der Starkitimmige 
fommt näher. Richtig, der Sohn mäht wie befohlen, hat aber 
eine Traget auf dem Rüden und in der Traget einen Geiger, 
der ihm bejtändig vorgeigen muß, und fo mäht er Wieje auf 
und Wieſe ab, bis alles darnieder, und dann tanzt er mit feinem 
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Geiger auf dem Rüden wieder hinüber bis Wengern zur Hochzeit. 
— Man jagt ſonſt im Sprüdmort: Alles kann geftohlen werden, 
nur fein Mühlftein und fein glühend Eifen; aber der Speibels 
Röttmann hat doc einmal einen Mühlftein geftohlen, wenigſtens 
bei Seite geſchafft. Dem Heidenmüller zum Poſſen mwälzt er auf 
einmal in einer Nacht einen Mühljtein ven halben Berg hinauf. 
Der Speidel-Röttmann hatte zwei Söhne, Vinzenz und Adam; 
ver ältere, Binzenz, war weniger ftart, aber tüdijh wie ein 
Luchs, das hatte er von feiner Mutter, denn bösartig find die 
Röttmänner nit, nur ungeberdig wild. Vinzenz ſoll die Hol;- 
bauer geplagt haben wie ein wahrer Sklavenhalter. Eines Tages 
wurde er von einem Baum erihlagn. Man jagt, und der 
frühere Pfarrer behauptete es feit, die Holzhauer hätten das mit 
Abfiht gethban. Seit jener Zeit iſt die Nöttmännin, die ohne: 
dies nicht jehr liebevoller Natur war, zu einem völligen Draden 
geworden, der gerne die ganze Welt vergiftete. Sie iſt die 
Einzige, die meinen Mann grimmig haßt, denn fie will, daß er 
jeden Sterbenden, zu dem er gerufen wird, frage, ob er nichts 
zu beichten habe vom Tode ihres Vinzenz. Der Baum, von dem 
Vinzenz erjchlagen wurde, lag lange unberührt im Walde, da 
befahl die Röttmännin eines Tages, daß man ihn abzweige. Sie 
war unverjeheng bei den Holzhauern, um fie zu beobachten und 
zu behorchen. Sie muß nichts Sicheres gefunden haben. Der 
Epeivel-Röttmann wollte den Stamm, der einer der fchönften fo: 
genannten Holländerbäume war, mit dem Floß rheinabwärts 
hiden; ev jagte: Baum it Baum und Geld ijt Geld; warum 
joll ver Baum unnüß verderben, weil er den Vinzenz erjchlagen? 
Die Röttmännin aber war ander gejinnt. Sie ließ aus dem 
Reifig einen großen Haufen machen und verbrannte darin die 
Kleider des Erſchlagenen. So müfjen die in ver Hölle verbrennen, 
die meinen Vinzenz umgebradht haben, jchrie fie immer dabei. 
Sechs Pferde und zehn Ochſen wurden angejpannt, um ven 
Stamm nach dem Hof zu führen. GEs ging nur eine kurze Strede, 
denn die Wege find nicht dazu, um einen fo großen Stamm 
bergauf zu bringen. Er wurde dreifach zerjägt, und nun Liegen 
die Klöge eben im Hof an der Thüre. Die ARöttmännin jagt 
immer, der Baum wartet, bi3 man Galgen und Sceiterhaufen 
daraus macht, um die Mörder meines Vinzenz zu hängen und 
ju verbrennen. Oft figt fie am Fenfter und fpricht auf die Klötze, 
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wie wenn ſie ihnen was ſagen müßte, und ſie lacht jedesmal 
glückſelig, wenn ein Fremder darüber ſtolpert. Sie ließ auch, 
wie ſonſt nur bei den Katholiſchen in unſerer Nachbarſchaft ver 
Brauch ift, dem Erfchlagenen einen Bildſtock errichten, drunten 
am Fußmege, der am Abhange des Hohltobel nach der Heiden: 
mübhle führt. Dort, tiefer im Walde, ift der Vinzenz erjchlagen 
worden. 

Den einzigen Sohn, der ihr geblieben iſt, den Adam, be— 
handelt die Röttmännin härter als ein Stieftind; man jagt, fie 
ſchlage ihn noch wie einen Kleinen Jungen, und er lafie ſich alles 
gefallen, und doch hat er ſich fchon als ächter Röttmann bemiejen 
und fi einen jtolzen Beinamen erworben, denn er heißt in der 
ganzen Gegend: der Gaul. Er läßt einmal eben ein ‘Pferd be— 
ſchlagen, wie der Echmied von einem Breiägauer Bauern ein 
Pferd eintaujhen will. Das Pferd ift an einen großen zwei— 
räderigen Karren gefpannt, der mit Erbjen belavden if. Der 
Breisgauer fagt: fol ein Pferd giebt's nicht mehr auf der Welt; 
das zieht, was drei Pferde ziehen. 

„Hoho!“ ſchreit der Adam Röttmann, der daneben fteht, 
und das mit der gröbſten Stimme, daß der Breisgauer ſchier 
über den Haufen fällt und fih noch glüdlih an feinem Pferde 
anlehnt. 

„Hoho! Ich wette, daß ich den Wagen mitfammt den Erbjen 
in drei Zrageten bis zu der Krone hinuntertrage. Iſt der Handel 
richtig, wenn ich das fertig bringe?” 

„Es gilt,” jagt der Breisgauer. 

Das Pferd war abgejpannt. Adam füllt vie Erbjen in 
einen großen Bettüberzug und trägt fie richtig nach der Krone; 
dann nimmt er das Wagengeitell und trägt es ebenjo, und zu: 
legt nimmt er die zwei großen Räder eines hüben und eines 
drüben auf die Schulter und geht damit nad der Krone. Mer 
ijt jtärker? Dein Gaul oder ih? fragt er den Breisgauer, und 
davon bat er den Namen Gaul. 

Die Art, wie der Speivel: Röttmann die Helvdenthat ſeines 
Sohnes befannt machte, zeigt ganz fein ruhmgieriges Wejen, 
denn eigentlich ift er fein böjer Dann, nur eine Geoßthuer eriten 
Ranges. Am Tage nah der Gaulsthat Adams war Jahrmarkt 
in der Stadt, der Schmied von bier trifft den Speidel Röttmann 
im Wirthshaus und erzählt ihm was vorgegangen. Da jagt der 
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Speidel- Röttmann: erzähl’ mir's nicht bier. Ich zahle dir eine 
Flaſche vom Beiten, wenn du da auf die Straße hinunter gehſt 
und mir die ganze Geſchichte zum Feniter heraufrufft. Uno jo 
geihab es auch. Der Speivel:Röttmann lag breit unterm Fenfter 
und Alles hörte ftaunend zu, wie der Schmied die Gejhichte 
ausrief. Der Speidel: Röttmann bat eigentlich feine beſondere 
Freude an feinem Sohn, dem Gaul, aber er darf das vor feiner 
Frau nicht merken laſſen, beſonders feit fieben Jahren nicht. 

Dort überm Bachſteg, wir jehen das Häuschen von unjerm 
Fenfter, dort wohnt ein Schilder-Drechsler, der*Scilver : David 
genannt. Er ijt ein Ehrenmann, er ift einer der Aermſten im 
Dorfe, aber er würde eher verhungern, ehe er jemals etwas ge: 
ſchenkt nähme. Dabei ift er ein Schriftgrübler. Bei ihm ift am 
längften Licht im Dorfe und da3 mill für einen armen Mann 
viel heißen. Cr hat eine Bibel, die er ſchon ſechzehnmal vom 
erften bis zum legten Buchftaben, altes und neues Tejtament, 
durchgeleſen bat; ich habe die Bibel einmal gejehen, vie Blätter 
jeben eigenthümlich zerarbeitet aus, denn der David liest immer 
mit den vier Fingern. Auf dem erften Blatt ver Bibel fteht 
immer der Tag verzeichnet, wann er fie neu begonnen und wann 
er fie zu Ende gelejen hat. Die längjte Zeit ift etwas über zwei 
Jahre, dreimal hat er fie fogar in weniger als einem Jahre 
durchgeleſen, das war als feine drei Töchter außwanderten, dann, 
als er eine kranke Hand hatte, daß man glaubte, er würde fie 
verlieren, und zulegt das Jahr, in dem ihm fein Enkel, ver 
Heine Jojeph, geboren wurde. Syn feiner Jugend fol er einer 
ver Luftigften geweſen fein, er kennt alle Liever und hat fi ein- 
mal ein ganzes Klafter Holz erfungen. Er kommt einmal zum 
Vater des Speidel: Röttmann und will Hoi; kaufen. Der alte 
Röttmann ift eben in guter Laune und jagt: David, für jedes 
Lied, das du mir fingft, kriegſt du ein Scheit Holz und ich fahre 
dir's vor’3 Haus, und richtig! der David fingt fo viel Lieber, 
daß er ſich ein ganzes Klafter Holz erfang. Davor heißt er auch 
der Klafter-David. Er hört das aber nicht mehr gern. 

Die Frau des Schilder- David ift eine von jenen Naturen, 
die ihr Lebenlang eigentlich halb jchlafen, fie gehen umber, thun 
ihre Arbeit orbnungsmäßig, aber man hört fein übriges Wort 
von ihnen, nicht in Freud, nicht in Leid. Wir haben auffallend 
viele ſolcher Menjhen bier. Dazu ift die Yrau des Schilder⸗ 
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David feit einigen Jahren faft ftodtaub. Sie hatten fünf Töchter, 
lauter große, ftattliche Geltalten, und ſchon als fie noch klein 
waren, aber ftramm und kräftig, jagte der Schilder-David immer: 
die find für auf's Wafler, das heißt, für die Auswanderung 
nah Amerika; und in der That, vier von feinen Töchtern find 
nah Amerika, zwei mit ihren Männern und zwei ledig, die ſich 
jegt auch drüben verheirathet haben; eine ift vor Kurzem geftorben, 
aber den andern gebt es qut, und doch kann der Schilver-David 
die Sehnfuht nad jeinen Kindern nicht verwinden und jekt jagt 
er oft: das Amerifa, das ift ein neuer Drache, der ung bie 
Kinder wegnimmt. — Es märe doch das Natürlichfte, daß er 
auch ausmwanderte, er hat’3 bier hart, aber er fann nicht fort, 
und jegt will er nun gar nicht mehr. 

Die jüngfte Tochter des Schilder-David, Marlina, war immer 
der bejondere Stolz des Vaters, denn fie war die Erfte in ber 
Schule. Du glaubt gar nicht, was das einem Rinde auf dem 
Dorfe für einen Charakter giebt; namentlih ein Mädchen kriegt 
da einen gewifjen Stolz, eine Ehrenhaltung vor fih, und Alles 
ordnet fih unter, noch bis in die Älteren Jahre hinein. Gie 
war ein braves, feines Kind. Wenn fie zum Confirmandenunter: 
riht kam, hat fie mit Außerfter Sorgfalt die Schuhe am Beſen 
abgerieben, und auch die Andern angehalten, ſich fauber zu machen, 
um Treppe und Zimmer rein zu laſſen, und fie und ihre Ges 
ipielen haben ficy’3 nicht nehmen lafjen und haben vor der Con: 
firmation die ganze Kirche gejcheuert. ALS fie vor dem Altar ftand, 
fie war über bie Jahre entwidelt, ih habe nie was Schöneres 
gejehen, und eine Frömmigkeit lag wie eine Glorie auf ihrem 
Geſicht. Sie ift oit zu uns ins Haus gekommen. Mein Mann 
batte feine bejonvere Freude an dem Kinde, und er erzählte mit, 
wie er am Tage nad der Gonfirmation Martina auf dem Felde 
getroffen und fie fagte: es jei ihr jegt, als wäre fie aus ber 
Heimath fortgejhidt worden. Sie murde au bald fortgefchidt. 
Sie war fechzehn Jahre alt, als fie zu dem wilden Röttmann 
in Dienjt trat, Der Röttmann giebt guten Lohn, und er muß, 
denn es hält's Niemand ein Jahr lang bei feiner Frau aus. 
Martina war aber zwei Jahre dort. 

Plöglih wurde die Pfarrerin in ihrer Erzählung unterbrochen, 
ein ſeltſames Rollengeklingel ging durch das Dorf. 

„Was ift das?” fragte Eduard. 


Joſeph im Schnee. 19 


Das iſt der Ejelötrupp aus der Heidenmühle. Der Fahrweg 
nab der Mühle iſt jehr weit, aber die Ejel tragen Korn und 
Mehl bergauf und bergab den fhmalen Fußweg. Ich hätte gern der 
Zoni durch den Knecht etwas jagen lafjen; aber jegt iſt's zu ſpät.“ 

Erjt nad wiederholter Aufforderung des Bruders fuhr die 
Pfarrerin in ihrer Erzählung fort: 


Vierte Kapitel, 
Martinas Heimfehr. 


Am Samftag Mittag vor Johanni faß eine Frauengeltalt 
ganz in fich zuiammengefauert hinter einem Felfen, ver jäh ab» 
Ipringt in den Bad, dort, wo die Schwallung angelegt ift. Da 
fommt die Näherin Leegart — jo jagt man bier für Luitgart 
— daher, fie will fih auf dem Heimweg von der Heidenmühle 
den Ort anjehen, von wo fie einmal irre gegangen. 

Die Näherin iſt voll von Aberglauben, abır Niemand fpricht 
mehr dagegen als fie. Wie fie nun an jenem Samjtag an den 
Felſen kommt und die Geftalt fieht, fchreit fie laut auf. Da 
fauert etwas am hellen Tag wie ein Gefpenft. Es ift Martina, 
fie richtet fih auf und ſchaut die Leegart an und Hagt, fie habe 
ih tödten wollen, fie müſſe aber leben um ihres Kindes willen; 
wenn das auf der Welt fei, wolle fie fterben. Leegart verjpricht 
ihr ſchnell, zu Gevatter zu ftehen, denn fie haben hier ven Glauben, 
dab ein Kind, dem man vor der Geburt die Gevatterichaft ver: 
ſprochen, glüdlih zur Welt fomme, und wenn es auch todt zur 
Melt tomme, gleich felig ſei. Die Leegart läßt nicht ab, fie tröftet 
und redet zu und bringt Martina ins Dorf. 

63 war am Nachmittag; ich jaß mit meinem Mann im 
Garten, da hören wir drüben über'm Bach ein Jammergeſchrei, 
a3 durch Mark und Bein jehüttert, und kaum find wir aus der 
Laube, da kommt die Leegart todtenblaß herbeigeftürzt: „Herr 
- Biarrer, gehen Sie um Gottes willen jehnell zum Schilder: David, 
der Schilder-David will die Martina umbringen.” 

Ih will mit; mein Mann heißt mich zurüdbleiben; er geht 
ihnel, Die Leegart finkt faft um, ich kann ihr glüdlichermeije 
noch von unferm Kaffee geben, und fie erzählt, daß die Martina 
zu Fall gefommen. Als der David, der eben vor feinem Haufe 
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Holz ſpaltete, fie ſah, habe er die Art erhoben und feiner Tochter 
gerade das Hirn jpalten wollen. SHerbeigeeilte Nachbarn entwanden 
ihm die Art, und jeßt jtellte er fich vor die Hausthür und ſchwur, 
Martina zu erprofeln, wenn fie über jeine Schwelle käme. 
Martina fiel vor der Schwelle nieder. Frauen braten Sie ins 
Haus, und als fie in die Stube trat und ihren Confirmanden- 
fein fah, der an der. Wand unter Gla3 und Rahmen bing, 
da that fie einen Schrei, jo laut, jo durchdringend, daß wir 
ihn bis bier herauf hörten; fie fiel in Ohnmadt nieder. Man 
erwedte fie, der David aber rief immer: „Bringt fie nicht wieder 
zum 2eben, denn ich ſchaffe fie doch hinaus. Herr Gott! Herr 
Gott! Mach' mich blind, verfluht feien meine Augen. Der 
Drache hat mir meine andern Kinder geraubt, und jetzt, jetzt ....“ 

Er jtürzte auf Martina log. Es gelang, ihn zu bändigen, 
und Leegart eilte, meinen Mann zu rufen. Wir warteten lange, 
bi3 mein Mann wieder fam. Er bradte den David mit, er 
führte ihn am Arme und David ging ftolpernd wie ein Blinver; 
er hatte ven Hut tief in die Stirn gevrüdt und ſagte immer: 
„Herr Pfarrer, ja, ich bitte, fperrt mich ein, ich bin fonft meiner 
niht Herr, Mein Kind, mein beites Kind, mein einziges Kind! 
Gie ijt meine Krone gewejen, wie Sie es ihr in den Cenfir: 
mandenſpruch geiegt haben, und fo... . Herr Gott, was willſt 
du mit mir, daß du mich jo heimſuchſt? Es ſoll nicht fein, ich 
ſoll nit unbeſchwert dahingehen! D, Herr Pfarrer, wenn man 
einem Kinde zufieht efjen, wie's ihm jchmedt, es ſchmeckt fieben- 
mal befjer, ald wenn man felber ißt. D, wie lang pflegt man 
jo ein Kind und freut fih, daß es jtarf wird und wächst, und 
das und jenes jagt, was geſcheit und gut iſt, und freut fic, 
wenn es aus der Schule dommt und etwas gelernt hat, und 
freut jih, wenn es drifcht, wenn es Holz jammelt und wenn es 
fingt, und da kommt auf Einmal ein Menſch und verwüſtet das 
Alles. Meine andern Kinder find ausgewandert und fie leben 
und ich habe nidht3 davon; meine Martina ift daheim geblieben, 
fie Iebt vor meinen Augen und ift mehr als tobt. Wenn ein 
Kind rechtſchaffen ift, ift man doppelt glüdjelig, aber doppelt 
und tauſendfach unglüdfelig kann Einen ein ſchlechles Kind machen. 
Ich denke mir das Hirn aus — und kann's nicht finden, wo 
ich's verfehit, und e8 muß doch fein, und mein guter Name...“ 

Er jah mich jegt, und laut ſchluchzend, faft zufammenbrechend 
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rief er: „Frau Pfarrerin, und Sie haben jie auch immer fo 
lieb gehabt! Sie hat mir den Todesſtoß gegeben, ich ſpür's.“ 

Die Füße trugen ihn kaum. Wir bradten ihn in. die 
"Stube, und dort ſaß er gewiß eine Stunde lang wie leblos, eı 
hielt die Hand vor das Gefiht und die Thränen quollen zwiſchen 
den Fingern hervor. | 

Endlich richtete er fih auf, jtredte und redte fi und fagte : 
„Gott vergelte Ihnen Alles, Herr Pfarrer. Da, meine Hand; 
ih mwill fein ehrliches Grab haben, wenn ich meiner Martina — 
— — — “ er wurde wieder von einem Thränenftrom unterbrochen, 
da er den Namen nannte — „wenn ich meiner Martina irgend 
ein Leid zufüge, ſei es mit Wort oder That. Gott hat mid) 
geftraft durch fie, ich muß ein ſchwerer Sünder fein. Ich war 
zu ftolz auf meine Kinder und auf fie, ja gerade bejonvers auf 
fie, und fie ift jegt auch armjelig genug. ch will mich nicht 
weiter verfündigen.” 

Mein Mann wollte ihn wieder heimbegleiten, er lehnte e3 ab. 

„sh muß lernen, mit diefem Schandfled allein über die 
Straße gehen. Ich bin zu ſtolz geweſen. Mein Haupt iſt ge: 
‘ beugt, bis ich in die Grube fahre. Nochmals taufend Dan. 
Gott vergelt’31” 

Der ehemals ſtolz aufrecht gehende Mann ſchlich jekt mie 
eine Jammergeftalt heimwärts. Erſt jegt fonnte mir mein Mann 
erzählen, wie Gräßliches er erlebt. 

Die Leute haben mir aber fpäter berichtet, da mein Mann 
eine Geduld. und Sanftmutb ohne Gleihen gegen den Schilder: 
David übte. Denn diefer hätte gern Alles zerriffen und jchrie 
immer: „Ich bin Hiob! Strede deine Hand herunter, Herr Gott, 
und. reiß mir die Zunge aus dem Rachen; ih muß fluchen, 
fluhen auf die ganze Welt. Es giebt feine Gerechtigkeit; feine im 
Himmel und feine auf Erden.” 

Es gelang meinem Mann, ihn zu beruhigen; als aber der 
Schilper-David fort war — fo ermattet, fo todtmüde habe ich 
meinen Mann nie gefehen, wie damals. 

Die Leegart hat ihr Wort gehalten und hat Gevatter ge: 
ftanden bei dem Eleinen Joſeph, und Vater Adam kam zur Taufe 
ins Dorf. Er wollte, daß der Schilder-David ihn durchs Dorf 
begleite, damit die Welt fehe, wie er zu ihm halte. Der Schilder: 
David ging aber nicht mit ihm. Zu Haufe foll eg Adam haben 
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ſchwer büßen müſſen, daß er es wagte, ins Dorf zu gehen, und 
er wird ſeitdem bewacht und gefangen gehalten wie ein Verbrecher, 
denn die alte Röttmännin hat mwillfährige Spione in Lohn und 
Brod. Dafür ift fie nidt geizig. 

Der Schilder-David mar ein fleißiger Kirchgänger, aber 
nach der Geburt des unerwünſchten Enkelchens ging er gemwiß 
zwei Monate lang nicht in die Kirche; wenn es zur Kirche läutete, 
Elagte er immer aufs Neue, daß er vor Schimpf nicht in bie 
Kirhe gehen könne. Wenn's aber Niemand ſah, trug er das 
Enfelhen gern in der Stube herum. 

Der Knabe ſcheint es ihm wahrhaft angethan zu haben. 
Er trug das Kind umher und martete es mie eine Mutter. 
Stundenlang konnte man ihn am Yeierabend und des Sonntags 
drüben am Gartenzaun ftehen jehen, und Großvater und Entel 
ftarrten in das Feld und in den Badlturz, der hinter dem 
Haufe herabfällt, ja der Alte gemöhnte fi dem Kinde zulieb 
das bejtändige Rauchen ab, während er jonjt die Pfeife nicht 
aus dem Munde bradte, und al3 der Anabe laufen fonnte, war 
er fein beftändiger Kamerad und führte ihn an der Hand. Wenn 
das Kind mit andern Kindern fpielt und den Großvater fieht, 
läuft es von allen Spielen fort und gebt nicht mehr von der 
Geite des Großvaters. Ja, wenn ein Kind jo leicht zu verderben 
wäre, der David hätte e3 mit feiner Eitelkeit verborben, denn 
er lebt faft ganz von dem Rufe jeines Enkelchens; tagtäglid er: 
zählt er eine der Klugreden, die der kleine Joſeph gethan, und 
wie gejcheit er dem Knaben die Zunge löfen könne, So ehrlich 
der David ift, er weiß nicht mehr, daß er dem Kinde Vieles 
andichtet, was nicht aus ihm jelber fommt, und dann jeßt er 
immer gern hinzu: ja, wenn wir nur ſchon zwanzig Jahre älter 
wären, da wird man im ganzen Land davon reden, was mein 
Sofeph ift. — Ich habe vor Kurzem etwas gehört, das von 
eigenthümlihem Nachdenken des Knaben Zeugniß giebt. Es war 
am jelben Tage in der Nachbarſchaft ein Kind gejtorben und ein 
Kind zur Welt gekommen, und der Feine Joſeph ſagte: nicht 
wahr, Großvater, wenn man geboren wird, da jchläft man 
im Himmel ein und wacht auf der Erde auf, und wenn man 
jtrbt, da fchläft man auf der Erde ein und wacht im Hims 
mel auf? 

Der Kleine Joſeph ift aber auch bejtändig dabei, wenn fich 
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der Großvater mit feinen Nachbarn beipriht, und da hört. er 
von allerlei Zebensverhältniffen und Zerwürfniffen und fennt die 
ganze geheime Geſchichte des Dorfes, 

„Barum erzählit vu nicht von Martina?” unterbrad bier 
der Zuhörer die Pfarrerin. 

„Da ift nicht viel zu berichten, fie lebt till und emfig, 
hilfreich, wo irgend in einem Haufe Noth iſt, fpricht fein übriges 
Wort und ift ihrem DVater mit unbejchreiblicher Liebe unterthan 
und er vergilt ihr das am bejten in der Liebe, die er dem 
Eleinen Joſeph widmet.” 

„Und Bater Adam, der Gaul, was thut denn der?” 

„Der lebt auch jtill für fih, und wie gejagt, er wird von 
feinen Eltern auf dem Hofe faſt wie ein Gefangener gehalten. 
Gr läßt fih3 gefallen, und glaubt genug gethan zu haben, vaß 
er bejtändig dabei bleibt: wenn er die Martina nicht befäme, 
beirathe er gar nicht. Natürlich, daß die Eltern Alles aufbieten, 
ihn von Martina frei zu madhen. 3 find ihr ſchon glänzende 
Anerbietungen gejtellt, jehr annehmbare Freier ins Haus gejhidt 
worden, und der alte Röttmann will fie ausjtatten; aber fie hört 
nicht darauf, und ihre beftändige Entgegnung iſt: „Sch könnte 
einen andern Mann kriegen, ja wohl, wenn ich wollte; aber mein 
Sojeph könnte feinen andern Vater kriegen, wenn er auch wollte.“ 

Beſonders ein Better der Martina, ein wohlhabender Schuh: 
macher, der als Junggejelle lebt, jcheint nicht heirathen zu wollen, 
bis er gewiß ift, daß die Martina ihn nicht nimmt. Man heit 
ihn bier im Dorf den Häfpele, und ich weiß jebt in der That 
jeinen wirklichen Namen nidt. An Feierabenden haſpelt er den 
Mädchen das Garn, das fie gefponnen haben, und darum beißt 
er Häfpele. Er ijt ein gutmüthiger Menſch, der jedes Jahr den 
Faſtnachtshanſel fpielt, won einer Faſtnacht zur andern ununter: 
broden fort. Wo man ihn fieht, jpielt man das ganze Jahr 
Faftnaht mit ihm, und er. geht gleih darauf ein; jeine 
Mienen und jeine Reden haben etwas jo Komiſches, daß man 
nicht mehr weiß, macht er Spaß oder Ernſt, wie er denn meiſt 
eine rothe Naſe hat, die für geſchminkt gelten kann. Er hat die 
Martina von Herzen lieb, und ſie ihn auch, aber eben nicht 
anders, als alle Mädchen im Dorfe ihn leiden mögen; zum 
Heirathen wird er nie fommen, e3 denkt Niemand daran, daß 
man den Häfpele auch heirathen Tönne . 
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„Gottlob,“ unterbrach ſich hier die Pfarrerin, „jebt iſt mein 
Mann bald unter Dad, wenn ihm, was Gott verhüte, nicht ein 
Unglüd paflirt if. Es wäre die ſchönſte Weihnachtsfeier, mir 
das liebſte Gejchent, wenn er die Nöttmännin noch befehren 
fönnte, der Speivel-Röttmann giebt dann von jelbjt nad. Dann 
bleiben wir, wenn's nicht anders ift, auch wieder gern bier. 
Denn die Geihihte mit Martina und Adam bat endlih den 
Ausihlag gegeben, dab mein Mann fi von bier weggemelvet 
bat. Die wilden Röttmänner lafjen nicht ab, und eben morgen 
fol alles fertig werden, daß der Adam fih mit des Heiden: 
müller® Toni verlobt. Das Mädchen ift das einzige aus einer 
angejehenen Familie, das er friegen kann. Sie hat eine junge 
Stiefmutter befommen, und nun mill fie au dem Haus und 
wenn fie in die Hölle müßte. Der Heidenmüller und der Rött- 
mann, dieſe beiden Familien find die angejehenften, oder was 
eben jo viel ift, die reichiten in unferer Pfarrgemeinde. Ich muß 
jelber jagen, ich möchte das nicht mit erleben, den Adam mit 
des Heidenmüller® Toni zur Kirche gehen zu ſehen. Es ift ent: 
jeglih für meinen Mann, da oben ftehen zu müllen und fein 
innerſtes Herz vor den Menſchen ausjchütten, Heiligkeit und 
Güte und Treue predigen, und zu willen, da unten fiten Men: 
ſchen und fie fiten in den vorderjten Kirchenftühlen, du Fannft 
da3 Auge nicht von ihnen wenden, und ihnen ift Alles, was du 
ſagſt, nichts als leere Worte. | 

Horch, jetzt ruft der Wächter zwölf. Sept ift Otto gewiß 
unter Dach und ich weiß, er bewirft Gutes. Jetzt wollen wir 
auch jchlafen gehen.“ 


Fünftes Kapitel, 
Der Tag tft trüb. 


Martina blieb die ganze Naht jo unruhig als ſpürte fie’, 
daß eben jebt ein rechtichaffenes Herz ihre ganze Lebensgeſchichte 
auferwedt hätte. Sie war jo voll Ungeduld, daß fie immer 
auffpringen wollte, hinaus in die Welt, um plöglic ihr Leben 
zu ändern. Als läge es in ihrer Hand, das zu vollführen. Die 
Hähne frähten immer lauter, und da und dort hörte man auch 
eine Kuh fchreien, einen Hund bellen. Es muß bald Tag fein. 


Jofeph im Schnee. 95 


Martina ftand auf und heizte die Stube, dann zündete fie 
noch ein Feuer auf dem Herde an. Man muß heute die Morgen: 
fuppe beſonders gut kochen, die Näherin Leegart kommt ja heute 
früh, der Joſeph kriegt eine neue grüne Mandhefterjade. Auf 
dem Tiſch lag nod) die Schiefertafel, da bat der Kleine Joſeph 
geftern Abend einen riefig großen Mann bingezeihnet, entjeglich 
anzufhauen, und doch hat das Kind gejagt: „Das ift mein 
Bater.” Es war Martina gar feltfam, da fie jetzt die Figur 
auf der Tafel wegwiſchte. Könnte fied nur auch megwijchen, 
daß fie dem Kinde vom Pater erzählt, noch gejtern Abend beim 
Einfhlafen, und ihm verjproden hatte, der Vater fomme heute; 
das ift’3 ja, darum hat das Kind heute Nacht dreimal gerufen: 
ift noch nicht Tag? 

Martina ftarrte lang in das helllodernde deuer, und ohne 
daß fie e8 mußte, fang fie: 


Treue Liebe brennt von Herzen, 
Treue Liebe brennet heiß, 

D wie muß das Herze laden, 
Das von feiner Untreu meiß. 


Komm ih Morgens auf die Gajlen, 
Sehn mir’s alle Leute an, 

Meine Augen jtehn voll Wafler, 
Weil ih dich nicht laſſen kann. 


Als Martina mit dem Kübel unter dem Arm die Thür 
öffnete, kam ihr ein heftiger, eiſig kalter Windſtrom entgegen, 
ſie heftete das rothe Tuch feſter, mit dem ſie Kopf und Hals 
umwickelt hatte, und ging nach dem Brunnen. 

Der Tag iſt kalt, die Röhrbrunnen ſind zugefroren, nur der 
Schöpfbrunnen bei der Kirche hat noch fließendes Waſſer. Eine 
große Schaar von Mädchen und Frauen umſteht das Brunnen— 
geländer, und wenn Eines beim Uebergießen Waſſer aus dem 
Cimer verfchüttet, ift großes Gejchrei, denn das Waſſer gefriert 
alsbald, und man fann auf dem Glatteis kaum mehr ftehen. 
Die Frühſonne blinzt einen Augenblick ins Thal, es muß ihr 
aber nicht gefallen, denn ſie verſteckt ſich ſchnell wieder hinter 
den Wolken. Die Matten und Aecker ſtehen hellglitzernd im 
Morgenreif, das iſt ein trauriger Anblick, es erfriert ja Alles 
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ohne die ſchützende Schneedecke. Nur auf den Bergen liegen 
dichte Schneebreiten. 

„Gottlob, werdet ſehen, die Wolken bringen heute recht: 
ſchaffenen Schnee.“ 

„Es wäre dem Feld zu gönnen, es iſt ja ein Jammer, 
wie Alles gelb wird.“ 

„Wir haben Weihnachten noch immer Schnee gehabt und 
zu Neujahr Schlittenbahn,“ fo hieß es hin und ber am Brun- 
nen. Die Worte der Redenden jpielten als leife Wölkchen von 
ihrem Munde. 

„Iſt's wahr,“ fragte eine ältere Frau die herzutretende 
Martina, „iſt's wahr, daß der Pfarrer heute Nacht zu deiner 
Schwiegermutter geholt worden iſt?“ 

„Ich glaub’, dein Schwiegervater wird den Baum, der den 
Vinzenz erihlagen, gern zu Brettern verfägen und einen Garg 
für feinen Hausteufel draus machen.“ 

„Und gut wär's, wenn fie einmal abzöge, dann fannft du 
deinen Gaul Eriegen.“ 

„Und wirft zahme Röttmännin.“ 

„Ich ließ die Alte zu Tod beten. Der Schneider von Knus— 
lingen weiß ein Gebet, mit dem man einen zu Tod beten kann.“ 

„Kein, die mußt. zu Zod fluchen.“ 

So hieß e3 wieder in lebendiger Wechſelrede. Martina, 
die den vollen Kübel auf den Kopf gehoben hatte, fagte nur: 
„Redet nicht jo gottlos, es ift ja heut’ der heilig Abend.” 

Sie ging langjam heimwärts, al3 wenn die Worte, die 
noch hinter ihr fielen, fie noch aufhielten, und es warb ihr 
heiß, da fie denken mußte, daß ver Kleine Joſeph vielleicht ge= 
ahnt hat, was in der Ferne vorgeht und darum jo unruhig 
war. Sie hatte Adam vorgeworfen, daß er nicht auch leide, 
und er machte vielleicht in derſelben Stunde das fehmwerfte Leid 
durh, das einem Menſchenkind auferlegt fein Tann: was das 
Liebjte auf Erven fein muß, ſcheiden zu ſehen mit quälenver 
Bitterkeit in der Seele. 

Die am Brunnen verblieben waren, batten gar feine Eile 
mehr, fie ftanden auf ihre wollen Kübel gelehnt, ja Manche mit 
dem Kübel auf dem Kopf und ſprachen von Martina. 

„Martina möchte jegt gern ind Pfarrhaus,“ 

„Und fie ift nicht gejcheit. Der alte Röttmann bat ihr 
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ſchon zmweitaufend Gulden anbieten laflen, wenn fie den Bater 
von ihrem Kind frei giebt. Aber fie will nit.“ 

„Und der alte Schilder-David will auch nicht.” 

„Suten Morgen, Häfpele!” hieß es plöglih, „was maden 
deine Hühner? Sind fie alle wohl auf?“ 

„alt es denn wahr, daß dein Hahn ſpaniſch Fräht? Wer: 
ftehft du denn dag?” 

Sp wurde die einzige Männergeitalt begrüßt, die mit einem 
Kübel zum Brunnen fam. Es war Häfpele. Er trug ein weißlich— 
graues gejtridtes Wamms, und hatte auf dem Kopfe eine bunte 
Sipfelmüge, unter der ein ſpaßbereites, allzeit zum Lächeln er: 
bötiges Gefiht in die Melt hineinſchaute. 

„Die Martina ift eben dageweſen, fie wird gleich wieder 
fommen,” rief eine Frau im Abgehen. 

Häfpele lächelte dankend. 

Häfpele mußte warten, bis Alle vor ihm Wafler hatten; 
er wartete gern und war noch jo gutmütbig, Allen aufzubelfen. 
Eben als er auch für ſich eingefchöpft hatte, kam auch Martina 
wieder, fie halfen nun einander gegenjeitig auf und gingen eine 
gute Stiede mit einander, denn Häfpele mußte vor dem Hauje 
der Martina vorüber nah dem feinigen. Unterwegs berichtete 
ihm Martina, daß der Pfarrer heute Naht zur Röttmännin ge 
holt worden und noch nicht wieder zurüd ſei. Sie konnte fid 
nit enthalten, ihre Hoffnung auszuſprechen, daß der Pfarrer 
vielleicht das harte Herz erweicht; aber Häfpele fagte: „DO glaub’ 
das niht! Eher wird der Wolf, der jegt bier in der Gegend 
umgeht, in meine Stube fommen und fih von mir anbinden 
lafien wie meine Geis, ehe die Röttmännin nachgiebt. Ich habe 
dir ja Alles erzählt wie's geweſen ift, als ich vor acht Tagen 
deinem Adam die neuen Stiefel gebracht habe, und ich habe 
dir’ ja ſchon ausgerichtet, er fommt heute ganz gewiß. ch 
glaub’3 aber jelbft, wie die Reden gehen, daß du ihn frei giebit.“ 

Martina antwortete nicht, aber vor der Thür ihres Haufes 
= fie plöglich ftehen und fagte: „Schau’, da fommt der Pfarrer 
eim.“ 

Drüben auf dem Fahrweg, denn das Haus der Martina 
lag jenſeits über dem Bachſtege, fuhr eben langſam ein offener 
Schlitten die Straße herauf. Ein Mann, tief in einen Belz- 
mantel gehüllt, die Pelzmüge weit über’3 Geſicht gezogen, ſaß 
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neben dem Fuhrmann, der Iuftig rauchte und jegt mit der Peitſche 
grüßend nad Martina herüber winkte. Es war ein Knecht vom 
Röttmannshof, fie fannte ihn. Sie dankte mit der Hand und 
ging ins Haus, Häfpele ebenfalld heimwärts. 

Als Martina die Thür zumachen wollte, rief eine Frauen: 
ftimme: „Laß auf; ih will auch no hinein.“ 

„Guten Morgen, Leegart! Sit recht, daß du fo bald 
fommft,” ſagte Martina, und die Näherin, die troß des Winters 
in Pantoffeln mit hohen Abjägen ging, half ihr das Waller 
abftellen, wofür fih Martina fehr bedankte. Das thut die Lee: 
gart nicht Jedem, man darf fih etwas darauf einbilden, wenn 
fie Einem in irgend etwas hilft, was nicht zur Näherei gehört; 
e3 ift ſchon Gunſt genug, daß fie noch vor Weihnachten einen 
Tag ind Haus kommt, denn fie ift viel erwünfcht von allen 
Frauen der ganzen Umgegend, und wo fie auf Arbeit hinkommt, 
ift fie eine befonder3 geehrte Perſon. Das zeigte fich jet auch, 
wie ihr Martina die Stubenthür weit öffnete und fie einließ; 
bier wurde ihr aber ein jchlechter Willkomm, denn der kleine 
Joſeph rief: „O meh, die Leegart!” 


Sechstes Kapitel. 
Wie ein Dorfpfarrer zu Hof befohlen wird. 


Die Bfarrerin ftand ſchon lang am Fenfter und fchaute 
durh die Scheiben; nur von dem einen Edfenfter konnte man 
die Gegend überfchauen;. die andern Fenfter waren durch eine 
vorgebaute, jpiggieblige Scheune verbedt, die ein Bauer, dem 
früheren Pfarrer zum Pofjen, gerade hier hin gebaut und mit unge: 
wöhnlih hohem Dad verfehen hatte, um dem Pfarrer die Aus: 
ficht zu rauben. est, da man einen braven Pfarrer hatte, konnte 
man die Scheune nit mehr abtragen. Die Pfarrerin konnte 
aber auch an dem freien Fenſter nicht weit fehen, denn das war 
heute ein Tag, der eigentlih nur Dämmerung ift zwiſchen der 
einen Nacht und der andern; die Sonne fehimmerte nur wie ein 
zerfloffener gelber Fleck durch die dichte Molke, die fich weit über 
die ganze Gegend gelagert hatte. Als die Pfarrerin den Schlitten 
Ihon ganz nah heranfommen ſah, nidte fie nur, öffnete aber 
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das Fenſter nicht, ſie blieb wie feſtgebannt am Fenſter ſtehen. 
Sie wäre gern hinabgeeilt, um ihren Mann willkommen zu 
heißen, aber ſie wußte, ihrem Manne waren alle heftigen und 
öffentlichen Gemüthsäußerungen zuwider; er hatte etwas kindlich 
Verſchämtes, und namentlich war ihm jede Empfangs- und Ab— 
ſchiedsfeierlichkeit zuwider. 

Die Pfarrerin hatte die Magd ſchnell hinabgeſchickt, und 
durch einen Tritt auf die Schnalle am Stubenboden öffnete ſie 
die Hausthür. Um doch etwas thun zu können, ſtellte ſie die 
Taſſe und das Brod nochmals zurecht, obgleich es ganz in der 
Ordnung bereit ſtand; ſie hob die gewärmten Pantoffeln auf, 
die am Ofen ſtanden, und ſtellte ſie verkehrt wieder hin; ſie 
nahm den Keſſel mit ſiedendem Waſſer aus der Ofenröhre und 
goß noch friſch zu. Es war heimelich warm in der Stube; man 
wohnt nicht umſonſt mitten in den Waldbergen. 

„Guten Morgen, Lina!“ ſagte der Pfarrer, endlich eintre— 
tend. „Gottlob, Gottlob, daß ich wieder daheim bin.“ Er zog 
den Pelzmantel ab, es ging ſchwer, die Pfarrerin half nach. 

„Schläft Eduard noch?“ 

„Nein, er iſt auf die Jagd. Ich habe ihn dir entgegen 
geſchickt. Haft du ihn nicht getroffen?“ 

„Nein.“ | 

Die Stubenluft ſchien dem Pfarrer doch zu eng, er öffnete 
das Feniter, ſtand eine Weile vor demfelben und jagte: „Es ift 
gut, daß du nicht daran dachteſt, daß man in der ganzen Ge— 
gend nah dem Wolf fahndet, der ſich umbertreibt; du hätteſt 
dir gewiß eingeredet, das Ungeheuer verjehlingt mid.“ 

„Komm, ſetz' dih und erwärme dich,“ entgegnete die Pfar: 
rerin und fchenkte den dampfenden Kaffee ein. Komm, ich will 
dir die Taſſe halten, deine Finger find ja fo fteif, daß du fie 
nicht faſſen kannſt. Nimm nur ein Baar Schlud. Was war's 
denn, daß du mitten in der Nacht zur wilden Röttmännin geholt 
wurdeſt? Nein, nein, trin® nur, es hat Zeit mir zu antworten. 
Ich kann warten.” 

„Lina,“ ſagte der Pfarrer und ein ſeltſames Lächeln ſtand 
auf feinem feinen Geſichte, „Lina, ſei ſtolzl Ich muß einer ver 
berühmteften Unterhaltungsmenfhen fein. Ah! der Kaffee thut 
gut. Denke nur, Lina! Es war gerade ein Uhr, es jchlug 
eben drüben in Wengern, als ih auf dem Röttmannshof ankam. 
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Der Empfang war ſehr lärmend. Man drängte ſich mit lautem 
Willkommsgruß um mich und wollte mich nicht abſteigen laſſen. 
Die guten Leute hatten in der Nacht alle Hofhunde losgelaſſen, 
es war ja nicht nöthig fie anzubinden, wenn der Pfarrer kam; 
die guten Leute find des jehönen Glaubens, daß das Wort Gottes 
auch bifjige Hunde in der Naht bannen könne. E3 dauerte eine 
geraume Weile, ehe ich abfteigen fonnte, die Hunde mußten alle 
vorher an die Ketten gelegt werden. Schen? mir noch einmal 
ein, der Kaffee iſt jehr gut.” 

„Und wie ging’3 weiter?” fragte die Pfarrerin. 

Der Pfarrer jah fie eine Weile lächelnd an, dann fuhr er 
fort: „Bis an die Kniee tief liegt oben der Schnee, er hat 
wenigſtens das Gute, daß er jauber it, er macht uns nur jo 
heimtückiſch naß. Ich komme glüdlic über beſcheiden verhüllte 
Sägklötze ins Haus, und es war ſehr freundlich von den Pfützen, 
daß fie zugefroren waren. Wo iſt der Röttmann? frage ih. Er 
liegt im Bett. — Iſt er auch Schwer krank? — Nein, er ſchläft. — 
Sp? Man läßt mich zu der fterbenskranfen Frau rufen und der 
Mann legt fi Schlafen? Schöne, gemüthliche Welt das! Gut, ich 
fomme zur Kranfen in? Zimmer. Gottlob, daß Ihr da jeid, 
Herr Pfarrer. — Wie? Iſt das die Stimme einer Sterbenden? 
Sch frage, warum man mid mitten in ver Nacht babe rufen 
laſſen. Ad, guter Herr Pfarrer, jagt die Röttmännin, Sie find 
fo gut, fo feelengut, und können jo getreu mit Einem reden 
und berichten, daß Einem ganz wohl dabei wird und man ganz 
vergißt, daß man fo ſchwer Frank. Ich liege jeht jchon die 
fiebente Naht und kann fajt Fein Auge zuthbun, und vie Lange: 
weile plagt mich, ich kann's gar nicht jagen. Ich mein’, die 
Stunden wollen gar nicht herumgehen, und da habe ih nah Euch 
gefickt. Herr Pfarrer, Ihr feid ja jo gut, Ihr fjollet auch ein 
bigle mit mir reden. Mein Mann darf gar nichts davon wiſſen, 
daß ih nah Euch gejchidt habe, er gönnt mir nichts Gutes, er 
geht fort, fo oft er fann, und wenn er daheim iſt, rebet er 
faum ein paar Worte mit mir; es wäre ihm am liebjten, wenn 
ih vor langer Zeit jterben möcht’, und mein Einziger, mein 
Adam, der thut gar, als ob ich ſchon nicht mehr da wäre, O, 
Herr Pfarrer! Wenn man fo da liegen muß, Tag und Nacht 
auf dem einfamen Hof, und kann nichts ſchaffen, jeder Tag ift 
eine Ewigkeit lang und jede Naht no dreimal mehr. Wenn 
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mein Vinzenz noch lebte, der ſäße Tag und Nacht bei mir, der 
allein hat mit mir reden können, ſo kann's kein Menſch mehr. 
So, guter Herr Pfarrer, jetzt ſetzt Euch ein bisle her zu mir 
und redet auch was. Wollt Ihr nicht einen guten Schlud Wach— 
bolvder-Branntmwein? Das erwärmt, das müfjet Shr nehmen, nein, 
das dürft Ihr mir nicht abjchlagen. SKätherle, lang’ die grüne 
Flaſche dort herunter, die hinterjte, und fchen? dem Herrn Pfar- 
ter ein. — Wie meint du, Lina, wie mir zu Muthe war, als 
ih die Frau das Alles in geläufigem Redefluß vorbringen hörte?” 

„Ich hätte an mich halten müflen, ven frechen Teufel nicht 
zu verfluchen. Entjeglih! Zerrt dich in der kalten Decembernadht 
aus dem Haus über fchneeige Berge.” 

„Und mo nod dazu ein Wolf umgeht,” fchaltete ver Pfarrer ein. 

„Laß mich mit deinem Wolf,” fuhr die Pfarrerin heftig fort, 
„diefe Röttmännin ift der ſchändlichſte Wolf. Du haft ihr doch 
deine Meinung gefagt?” — 

„Allerdings. Und dir gegenüber darf ich doch eitel fein. Ich 
fann dir jagen, nie in meinem Leben mar ich zufriedener mit mir. 
Ich mußte faſt lachen über dieſe jo überaus kindliche Rückſichts— 
lofigfeit. Kinder find ja auch fo, fie denken nur an fih und 
durhaus nicht an die Opfer, die fie von Andern verlangen. Sage 
was du willſt, e3 lag eine gewiſſe Unfhuld in dem Thun der 
Röttmännin, fie denkt nur an ſich und weiß nicht, was fie thut. 
Ich habe ihr natürlich nicht verhehlt, daß das etwas ſehr mill- 
fürlih über die Nachtruhe Anderer verfügen beißt, und mie ich 
nit eben geſchmeichelt bin, daß fie meine Unterhaltung jo hoch 
anſchlägt und mich zu Hof befiehlt und mir noch einen Hofwagen 
ſchickt. Indeß, da ich einmal da war und der Schlaf einmal 
gebrochen, unterhielt ich fie, fo weit meine Unterhaltung3gabe 
reiht, und fie felber that auch das ihrige, fie erzählte gut oder 
eigentlih bös, denn das Liebſte war ihr, recht ſchlimme Streiche 
der Menſchen zu erzählen und wie nichtönugig die jegige Welt 
jei, und immer wieder jagte fie: wenn ich fterbe, bitte ich Gott 
um die einzige Gnade, er foll mir ein Zeichen geben lafjen, mer 
meinen Vinzenz umgebracht hat, daß man die Mörder und wenn's 
das halbe Dorf ift, hängen und verbrennen Tann. Du _mweißt, 
wenn fie auf diefes Thema kommt, ift fie im höchften Gräbe er- 
finderifh. Sch habe aber die Beweiſe, daß fie auch den Vinzenz 
nicht liebte, jo lange er am Leben war, Seht redet fie fich eine 
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ſchwärmeriſche Liebe ein, als ob er alle ihre Liebe mit ins Grab 
genommen, denn es iſt kein Herz ſo böſe, daß es nicht nach 
einem Grunde ſeiner Bitterkeit ſucht und etwas zu lieben glaubt, 
um deſſenwillen alles Andere vernichtet werden ſoll. Ich redete 
ihr nun ins Gewiſſen, daß es wohl anſtehe, einen Todten zu 
lieben, aber für einen Todten könne man nichts mehr thun, 
ſondern nur für die Lebenden; ſie ſolle nur endlich nachgiebig 
ſein gegen Adam und Martina. Ich ſchilderte ihr die Freude, 
die ſie an dem Enkelchen haben werde. Ich ſuchte ihr einzu— 
reden, daß ſie mich nur deßwegen habe kommen laſſen, ſie habe 
ſich nur geſcheut, mir das offen zu bekennen. Aber — ich glaube 
in der That, daß ein Wolf in der Gegend herumſchwärmen muß, 
— dieſes Heulen, in das jetzt die Nöttmännin ausbrach, muß 
fie von einem Wolf gelernt haben; es fehauerte mir durh Mark 
und Bein und ich meinte, fie vergeht jebt, fie kann feinen Athem 
mehr finden vor Wuth; fie fragte mit ihren Nägeln die Wand 
und ſank zurüd,' jchnell aber erhob fie fih und rief: ih dan? 
dir Gott, lieber Gott, ich dank’ dir, laß mich nur nod leben, 
nur noch lang, . meinetwegen jo, daß ich nicht aufitehen kann, 
aber rufen kann ib, rufen, und bis zu meinem letzten Athem 
will ich rufen: ich leid’3 nicht, ich leid’3 nicht, daß jo eine Bettel— 
mannstochter, die meinen Adam verführt hat, Röttmännin wird. 
Warum giebt’3 denn feine Menfchen mehr, die jo ein nichtsnutziges 
Weſen mitfammt ihrem Kind aus der Welt ſchaffen? So find die 
Pfarrer, jo find fie jegt, die Faulenzer, die Schwarzröde; es ift 
teine Gottesfurht mehr, die Pfarrer felber wollen, daß Schledtig- 
feit und Verführung noch mit Gutem belohnt werde. Mit dem 
Strohkranz jollte fie vor der Kirche ftehen und Buße thun. Aber 
da herauf fol fie nie und wenn unjer Herrgott vom Himmel 
berunterlommt, und wenn er taujend ſolche, ſolche .... fchein- 
heilige Pfarrer ſchickt, und wenn fie mir den Hal3 zudrehen, 
ſchreie ih noch: ich leid’3 nicht, und heute, heute no muß es 
fertig werden. — 

Bon dem Geſchrei der Röttmännin erwedt, war Vater und 
Sohn herbeigelommen, und der Alte that eigentlich jo, als ob 
ih mich ind Haus gedrängt hätte, und gab mir deutlich zu ver: 
ſtehen; er lafje jeiner Frau nichts geſchehen, der Schilder - David 
könne jhiden, wen er wolle. Der Adam ftand ftill, faltete die 
Hände und fah flehend zu mir auf. Ich hätte es dem Gaul nie 
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zugetraut, daß er fo barmbherzig dreinſchauen könne. Ich kam mir 
vor mie ein Menſchenkind, das in Märchenzeiten zu Dämonen 
geholt wurde, um ihren Beiltand zu leilten. Iſt das eine Welt? 
Sind das die Menſchen, denen ich jeßt bald zehn Jahre das 
Evangelium ver Liebe previge? Yedes Wort, das ich reden wollte, 
eritarrte mir auf der Lippe. Ach befahl nur, daß man fogleich 
wieder einfpanne, ich wolle heim. Man hörte mich niht. Adam 
Ingte endlih: ih fahre Euch heim, Herr Pfarrer. Verzeiht 
llen. 

Nein! ſchrie die Alte, er darf nicht mit. Halt ihn feſt, 
Chriſtoph. Er iſt im Stande, und läßt ſich gleich mit feiner 
Schilver » Dredälerin trauen‘ — Der Bater befahl Adam dazu— 
bleiben. Und nun ſchwur er feiner Frau und legte dabei bie 
Hand auf die Bibel, die ich aufgefchlagen hatte — mir war's 
entjeglih, daß diefer Menſch auf diefes Buch ſchwören durfte — 
er ſchwur hoch und heilig, daß er noch heute die Verlobung Adams 
mit des Heidenmüller® Toni abſchließe. 

Wie ich aus dem Hauſe gekommen, ich weiß es kaum mehr, 
ich rief dem Knechte, der mich geholt hatte, ich gehe ein Stück 
voraus, er ſolle mit dem Fuhrwerk bald nachkommen. Ich ging 
im beginnenden Morgendämmern den Bergwald hinab, mir war's, 
als entflöhe ich einer Höhle, drin Dämonen hauſen. Ich glaube 
nicht, daß ich mich geirrt habe, mir begegnete der Wolf, das 
Thier blieb eine Weile ſtehen, ſchaute nach mir um, wie ſich 
beſinnend, und ging dann ruhig waldein. Ich kann nicht leugnen, 
ich ſtand zitternd da, und nie in meinem Leben fühlte ich eine 
ſolche Kälte als in dieſem Augenblick; es war auch entſetzlich kalt, 
und es war unklug von mir, vorauszugehen. Der Knecht mit 
dem Fuhrwerk kommt lange nicht. Die Schelme ſind es wohl im 
Stande und ſchicken mir gar keins und laſſen mich zu Fuß heim: 
gehen. Ich kehrte nochmals um, und Zorn und Bitterkeit machten 
mir heiß. Nicht mweit von dem Hofe begegnete mir der Knecht, 
der gemächlich daher fuhr, und glüdlicherweife fand ich jegt den 
Kirfhengeift, den du mir mitgegeben. Die Stunde, die ih in 
halbwachem Zuftande hierher fuhr, ich kann dir nicht jagen, was 
mir da Alles dur die Seele ging. König Salomo und Jeſus 
Sirach haben viel berichtet, was ein böfes Weib iſt; ich kann 
ihnen jeßt noch mit einem guten Poften aushelfen. Aber liebes 
Herz, was märe die Güte, die Menjchenliebe, die fih nie an 
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böſen Menſchen erprobte? Dennoch bin ich froh, daß ich mich 
von hier abgemeldet habe; die fünfziger Jahre, in die ich nun 
bald trete, bedürfen einer ruhigern Arbeit, ich habe in meiner 
Jugend hartes Holz genug gebohrt; und wenn ich meine Stelle 
darüber verliere, dabei bleibe ich feſt: ich traue den Adam nur 
mit der Martina.“ 

Aufathmend und ſich eine Thrane aus dem Auge wiſchend, 
ſagte die Pfarrerin: „Ja, es wird gut ſein, wenn wir in eine 
andere Gegend kommen, zu Menſchen milderer Sitten, die auch 
mehr erkennen, was du biſt.“ 

„Vergiß nicht,“ entgegnete der Pfarrer, „daß wenn wir 
auch hier viel mit Rohheit kämpfen müſſen, wir auch gute Men— 
ſchen haben. In unſerm neuen Beftimmungsorte wird es auch 
gute und böſe Menjchen geben und Arbeit genug. Sekt aber, 
ih bin entjeglih müde. Vor elf Uhr bin ih für Niemand da. 
Ich will jegt Schlafen, halte Ruhe. Gute Nacht oder guten Morgen! 
Wenn ich wieder aufftehe, iſt ein Jahr vorüber feit diefer Rött— 
männifhen Nacht.“ 

Der Piarrer ging nah der Kammer, die gejchidterweife 
durch denjelben Stubenofen geheizt wurde, denn der Ofen ftand 
in der Wand. Bald war's ftille wie um Mitternaht im Haufe. 
Die Pfarrerin ging immer auf den Zehen umher, und über das 
Bogelbauer hing fie ein Tuch, damit der Vogel ſchweige. Den 
lärmend zubringlichen Bettlern draußen, den Sperlingen und Gold» 
ammern, gab fie heute zum zweitenmale ihr Frühſtück. Der Wind 
nahm Schnell die Brodjtüdchen mit fort, die fie auf das Fenſter— 
ſims legte; die Hungrigen ſchienen aber doch ihre Nahrung zu 
finden, denn fie flogen ftill davon, als wüßten fie's, daß der 
Pfarrer nicht gewedt werden dürfe. Die Pfarrerin ſaß mit ihrer 
Stiderei am Fenjter und ermahnte jeden Daherfommenden mit 
beveutiamen Winfen zur Ruhe und Stille; fie jah die willkommenſte 
Griheinung auf dem Lande, den Pojtboten, gegen das Haus 
fommen und ging ihm, damit er nicht klingle, raſch vors Haus 
entgegen, empfing mehrere Pakete aus der Refivenz von Eltern 
und Geſchwiſtern; fie öffnete vie Pakete nidt, ihr Mann follte 
au dabei jein und die Freude der Ueberraſchung haben. Von 
den Briefen mar feiner an fie felbjt gerichtet, einer trug das 
Siegel des Dekanatamtes. 
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Eiebentes Kapitel, 
Beim Schilder:Dapid. 


„O meh! die Leegart!” hatte der Heine Joſeph gerufen, und 
der Großvater gab ihm dafür eine Tüchtige hinter's Ohr. Der 
Knabe jchrie, der Großvater zankte, und die Mutter fchrie und 
zankte zugleich, denn der Großvater duldete e3 nicht, daß fie den 
Knaben mit einem quten Wort bejhwidtigte, und die Leegart 
jagte mit weiſem, allerdings etwas näjelndem Tone: „Das ift ja 
ihredlih, was ih da für einen Empfang befomme! Ich follte 
nur gleich wieder umkehren; man könnte abergläubifch fein. Aber 
nur um Gotteswillen feinen Aberglauben! Das iſt das Echred: 
lihfte auf der Welt: da plagen fih die Menſchen mit Saden 
herum, die gar nit da find, und man hat fchon Plage genug 
mit Sachen, die wirklich da find. Nein, ich bleib’. Guten Morgen, 
Joſeph! ſag' ſchön guten Morgen! So, fo, gieb mir die Hand.“ 

„Der Bub hat heute Naht nicht geſchlafen und weiß nicht, 
wa3 er redet,” juchte Martina zu entſchuldigen. 

„Braucht feine Entſchuldigung, es wird weiter nidht3 davon 
geredet,“ ſagte Leegart und legte ihre Scheere mit dem großen 
und dem Kleinen Griff, daneben eine Kleine Scheere, Navelzeug 
und Wachsſtock, alles auf dem Paradetiffen, worin «in jchwerer 
Backſtein eingehüllt war, auf den Tiſch. Hiermit hatte fie Befit 
ergriffen vom Haufe, und fie regierte ed, wie von feitem Thron 
herab, denn ſie jtand den ganzen Tag nicht mehr auf. Bevor 
fie ſich indeß niedırließ, ging fie in die Kammer und fam um 
einen Rod verjchmälert wieder zurüd, denn fie ließ ſich nur ſehr 
jauber gekleidet auf der Straße jehen, wollte aber ihren guten 
Rod nicht verfigen. Sie rüdte fi beim Wiederrintritt den Tiih 
bequemlich zurecht, ſetzte ih, und Marıina rüdte ihr den Schemel 
unter die Füße, und nun gab Leegart ihre Befehle kurz und klar 
und jo fagte fie jetzt: „Martina bring’ das Eſſen.“ 

Martina bradte den Haferbrii, ftellte ihn auf den Tiſch. 
Joſeph betite vor, und aus der Auswahl feiner Gebete. heute 
das kürzeſte: 


Speif’ Gott, tränk' Gott alle armen Kind, 
Die auf Erden find. Amen. 
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Joſeph hatte feine Thränen getrodnet, er ſaß zwifchen Groß:. 
vater und Großmutter, und nach dem Gebete war ed nun ftill 
und rubig am Tiſch. Jeder ſchöpfte fih mit feinem Löffel aus 
der Pfanne und e3 gab gar feine Grenzftreitigkeiten. 

In der Stube war Alles fauber, wenn auch ärmlih und 
eng. An der DOfenwand, gerade über dem großen alten Stuhl, 
war ein Nagel mit einem meflingenen Kopfe eingeichlagen, da 
hatte einft der Gonfirmandenfpruh der Martina gehangen; jegt 
ift der Nagel leer, nie wird etwas daran gehängt. Martina 
ſchaute nicht gern dort hinauf, und David hatte ftrengen Befehl 
gegeben, daß man den Nagel nicht ausziehe. 

Das Haupt des Haufes, der Schilder: David, ift ein Dann 
in vorgerüdten Jahren, es läßt fi aber nicht gut erkennen, wie 
alt er fein mag. Er bat dichte, fchneeweiße und FTurzgehaltene 
Haare auf dem Kopfe, und von den Schläfen rings um das 
Gefiht läuft ein fehneeweißer, etwas flodiger Bart. Das Geficht 
aber bat noch etwas jugendlich Friſches, zumal die tief blauen 
Augen, die mit den ſchwarzen Brauen faft fremd darin erjheinen. 

Die Frau des Schilder: David ift ebenfalls eine große ſchlanke 
Gejtalt, von ihrem Gefiht fann man aber wenig ſehen. Sie hat 
bejtändig mit diden Tüchern das ganze Gefiht verbunden, und 
wenn fie fpricht, merkt man an ihren mühſam bervorgebradten 
Lauten, daß fie ſich jelber nicht hört. 

Die Näherin Leegart ift eine feine, blaffe, faſt vornehme 
Erſcheinung, jchon bei Jahren, aber man fieht ihr noch immer 
die Spuren ehemaliger bejonderer Schönheit an; dabei trägt fie 
fih immer leicht und fein. Die ſchwarztuchene Jade ift nur oben 
am Hals zugefnöpft, von da an ift fie frei und offen und zeigt 
einen breiten, fchneeweißen Bruftlag. Wer e3 nicht weiß, merft 
e3 faum, daß fie bisweilen eine Kleine Prife nimmt; man fieht 
ihre Dofe nie, und fie nimmt die Prife fo fchnell und zierlich, 
daß fie faum mit den Fingern die feingefchnigelte Nafe berührt. 

Der Heine Joſeph, man follte e8 nicht glauben, daß er vor 
wenig Wochen erſt ſechs Jahre alt geworden ift; man jehägt ihn 
leiht drei Jahre älter. Derb und mädtig in Gliedern, was 
man bier zu Lande einen vollmaftigen Jungen nennt, ein milder 
blonder Krauskopf, zu dem fich aber die dunkeln Augen mit breiten 
Brauen — es find die Augen der Mutter — jeltfam ausnehmen. 
Der Leine Joſeph ift der eigentliche Mittelpunkt des Haufe, und 
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man merkt's ſchon daran, daß fein alberner Willlommsgruß faft 
Aled aus der Ordnung bradte. 

Man jchmwieg geraume Zeit bei dem Eſſen. Leegart berichtete 
indefjen, daß der Pfarrer heute Nacht zur NRöttmännin geholt 
worden ſei. 

„Wir reden nicht von der Röttmännin,” fagte der Schilder: 
David, und warf dabei einen beveutjamen Blid auf die Leegart 
und wieder auf den Sojeph. 

Man ftand vom Tiih auf. Sofeph wurde da3 Maß zur 
Jade genommen, dann mwurben mit Kreide die Linien auf den 
grünen Mancheſter gezeichnet, und die große Sceere der Leegart 
Ihnitt mit jenem eigenthümlichen auf dem Tiſche nachſurrenden 
Zone das Zeug zur Jade zurecht. 

„Bleib' du heute daheim, die Mühle ift zugefroren,” jagte 
der Schilder: David zu Joſeph und ging nad feiner Werkitätte. 
Diefe war auf einem Speicher der untern Sägmühle in einem 
Heinen Verſchlage. Hier ftand eine Drehbank mit einem Riemen 
an einer Walze, die an das Triebrad in der untern Mühle be 
feftigt war, und die Waflerfraft, die das große Werk trieb, drehte 
auh die Welle, an der David die Uhrenſchilder verfertigte. 

Der Heine Joſeph ftand mie verftoßen da, als der Groß: 
vater ganz gegen feine Gewohnheit fo allein fortgegangen war. 
Sonft hatte er den Sofeph immer bei fih, der ihm den Wind: 
ofen mit Spänen heizte, die unfertigen Bretter zutrug und die 
fertigen wieder abnahm und ſchön ordnete. Die Mutter nahm 
den Knaben mit in die Küche, und bier fragte fie: „Joſeph, was 
ift denn mit dir? Warum haft du denn jo bös gerufen: o weh, 
die Leegart? Sie ift ja fo gut, iſt deine Gevatterin und macht 
dir eine fo ſchöne Jade?“ 

Joſeph ſchwieg. 

Ein Kind weiß kaum mehr, was es vor wenigen Minuten 
gethan hat, und nun gar der Fortſetzungen und Folgerungen in 
ſeinen Gedanken iſt es ſich nicht bewußt und kann ſie darum nicht 
darlegen. Seine Ausſprüche find faſt wie Vogelſang, ohne Rhyth— 
mus, aber doch aus einem verborgenen Leben kommend. 

Nah einer Weile begann Joſeph von felbjt: „Mutter, fommt 
denn der Vater heute nicht? Du haſt's ja gejagt.” 

„Sr fommt, er fommt gewiß,” antwortete Martina und feufzte 
tief, Jetzt ward es ihr erft deutlih, warum Sojeph, „o web, 
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die Leegart“ gerufen hatte Als fie dieſer die Thür weit aufs 
gemacht, hatte Joſeph gewiß geglaubt, der Vater komme, und 
darum hatte er den böjen- Ausruf gethban, meil e3 eine andere 
Perfon war al3 der Vater. Immer weiter ſprach Joſeph, wie 
ibn der Vater aufs Pferd nehmen und wie er ihm ein eigenes 
Pferd ſchenken müljle. 

| Martina hätte gern das Sinnen des Kindes vom Pater ab- 
gelenkt, aber e3 gelang nicht. Sie hatte in ihrer Herzensbedräng— 
niß zu oft von ihm erzählt; mas fie fich felber jagen mollte, 
hatte fie oft an das Kind hingefproden, und nun war das halb: 
klare Sinnen und Denken des Kindes ganz auf den Bater ge 
richtet. Es hatte ſich die abenteuerlihjten Borftellungen von ihm 
‚gemabt und immer wieder gefragt, warum denn die Großeltern 
den Vater jo plagen und ihn nicht heimkommen ließen. 

„Welchen Weg kommt der Vater heute?” fragte Joſeph. 

„Ich weiß nicht.” 

„Sa, du mweißt’3, ſag's, du mußt's fagen,” Elaate weinend 
ber kleine Joſeph. Und die Mutter erwiderte, ihn an fich ziehend: 
„Sei ftill, ganz ftill, daß Niemand davon hört. Wenn du ganz 
jtille bift, ſag ich dir's.“ 

* Der Knabe jehludte die Thränen gewaltiam hinab, und die 
Mutter erzählte ihm nun, was für ſchöne Sachen er zu Weib: 
nadten befomme, und fragte ihn aus, was er fi noch wünjche. 
Der Knabe wünſchte fich weiter nichts als ein Pferd. Die Leute 
hatten ihm gejagt, daß fein Vater vierzehn Pierde im Stalle habe, 
und alle Ablenkung half nichts, da war er mit feinen Gedanken 
wieder beim Vater und wiederholte: „Sag', welhen Weg fommt er?” 

Leiſe erwiderte die Mutter: „Du darfit feiner Menſchenſeele 
ein Wort davon ſagen, daß der Vater heut' kommt. Gieb mir die 
Hand darauf, keiner Menſchenſeele!“ Der Knabe gab der Mutter 
die Hand und ſchaute ſie mit den verweinten Augen groß an. 

Martina ſchwieg. Sie glaubte, daß der Knabe berubigt ſei, 
aber dieſer fragte wieder mit halsſtarriger Feſtigkeit: „Welchen 
Weg kommt er denn? Sag's!“ 

„Es giebt verſchiedene Wege, ich mein’, er kommt den Hohl— 
tobel herauf. Jetzt ift’3 aber genug. Kein Wort mehr. Geh’, hol’ 
mir Tannzapfen von der Bühne herunter.” Der Knabe ging, das Be: 
fohlene zu holen, und die Mutter dachte ftill lächelnd: „Das wird 
ein ganzer Mann, wenn der einmal was will, läßt er nicht davon ab.” 
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Sie ging mit dem Knaben-in die Stube, aber die Leegart fagte: 
— den Joſeph fort, man kann ja gar nichts reden vor dem 

ind.“ 

„Joſeph, geh' zum Häſpele, ſieh zu, er macht dir neue 
Stiefel,“ ſaate die Mutter. Joſeph wollte nicht gehen, aber er 
wurde mit Gewalt zum Hauſe hinausgeſchoben. Da ſtand der 
Knabe trotzig und ſagte: „Wenn der Nater kommt, ſag' ih ihm 
Alles. Ich fol nirgends fein, nicht beim Großvater und nicht 
daheim.” Er ging indeß doch zum Häfpıle und war dort munter 
und guter Dinge; denn der Häfpele liebte den Anaben, und wenn 
biefer an dem Epielzeug, das er ihm gab, feine Freude mehr 
fand, hatte er ein ergicbiges Geſpräch. 

Seit. bald einem Jahre veriprah er dem Joſeph beftändig, 
daß er ihm einen Hund ſchenke, und nun war Joſeph auch fehr 
erfinderijh, wie der Hund ausjehen und was er für Aunftjtüde 
tönnen müſſe. Häfpele behilt dabei den guten Vorwand, daß 
er lange zu fuchen habe, big er einen ſolchen Hund finve, der 
bald groß und balo Hein, bald vier weiße Füße haben, bald 
ganz bıaun, bald ein Wolfshund, bald ein Spitz fein follte. 

Unterdeſſen berevete fih Leegart mit Marıiina und fand. es 
unbegreirlih, daß Martina fih nicht erfundigte, ob ihre Tod: 
feindin nicht envlih aus der Welt fei. Eie folle im Pfarrhaus 
fragen, wie’3 mit der Nöttmännin ftände. 

„Du weißt ja,” jagte Martina, „daß mich der Pfarrer vor: 
dem gern im Haufe gefehen hat, aber feitvem nicht mehr. ch 
fann ohne Ausrede nicht hingehen, wenn er da ift.” 

„But, fo geh heim in mein Haus, auf meiner Kommode 
am Ep.egel in der porzellanenen Suppenſchüſſel liegen drei Nacht— 
bauben, die gehören der Pfarrerin; bring’ fie ihr von mir, und 
da wirft vu dann ſchon hören, wie es ijt.” 

Marıina that, wie ihr geheißen. 


Achtes Kapitel, 
Warm und wohlim Pfarrhaufe. 


Kann e3 für folh eine Frau, wie die Röttmännin, aud 
ein heiliges Feſt geben? Kann es eine Menſchenſeele geben, und 
ſie muß aus der Welt gehen und hat nie jenen Wonneſchauer 
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empfunden, der das eigne Leben und das Leben der Menfchheit 
zur Glüdfeligfeit macht? Daß es ſolche Menjchen giebt, das wirft 
einen Schatten auf die Welt und läßt Niemand volllommen froh 
werben. 

Sp überlegte die Pfarrerin hin und her, als fie am Fenfter 
faß. Sie verfheudhte aber bald alle Schatten, und in ihrer Seele 
war's wie der helle Morgen eines unendlichen Feittages, der ein 
Strahl aus der Emigfeit ift. Gie ftand auf und ging wie ein 
glüdjeliger ftiller Geift im Hauje umher. Die kommenden Felt 
tage, und dazu der Gedanke, daß fie auch ihren Bruder bei ſich 
babe, warfen einen Glanz und eine Freudigkeit auf ihr ganzes 
Weſen, daß fie Alles anläcelte, und während fie dem Bruder, 
der hungrig von der Jagd fommen werde, ein gutes Frühſtück 
bereit ftellte, lächelte fie dem Schinken, der Butter und den Eiern 
zu, als müßte fie ihnen danken, daß fie die brave Eigenſchaft 
haben, die Menjchen zu nähren und zu Fräftigen. Die Speijen 
fönnen nicht Rede und Antwort geben, aber die Magd fpürt es, 
daß die Pfarrerin gern vom Bruder hört, und fie jagt: 

„Der Herr Bruder iſt ein fchöner feiner Herr. Wie er 
geftern Abend gefommen ift, hab’ ich gemeint, es wär’ der Prinz, 
der vorigen Winter hier durch auf die Jagd gefahren ift.” Die 
Magd wiſchte ſich dabei das Geficht mit der Schürze ab, um fi 
auch ſchön zu machen. „Sch bin nur froh, daß wir die Gang 
geihlachtet haben,” jegte fie hinzu, und liebäugelte mit der vor 
dem Küchenfenfter Hängenden. 

Bruder Eduard fam jhon gegen zehn Uhr wieder heim. Die 
Pfarrerin bedeutete ihm, daß der Pfarrer fchliefe, und er ftellte 
fein Jagdgewehr jo leife in die Ede, ald wäre es von Baum— 
wolle. Die Pfarrerin freute fich des Jägerappetits, ſetzte fich mit 
ihrer Stiderei zum Bruder und erzählte ihm von den Begegnifjen 
des Pfarrer. Der Bruder dagegen berichtete, daß er nichts ge- 
fchofjen, denn er fei, wie er fejt glaube, dem Wolf auf ver 
Fährte geweſen; bei einer Schlucht habe er fie indeß verloren, 
da er e3 nicht wagen Tonnte, allein da hinabzufteigen. Er war 
bi3 zur Heidenmühle gefommen, und er fchilderte mit wahrem 
Entzüden die großartige und jchauerlihe Landſchaft, wie da die 
Waſſerſtürze gefroren feien und ganze Felfen wie feingefchliffene 
Spiegel gligerten. Je jchauerliher der Bruder vie Landſchaft 
ihilderte, um fo behagliher war's jet in ver Stube, und jo 
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ftil und mwohlig, wie fi). die Wärme in der Stube ausbreitete, 
fprraben Bruder und Schweſter mit einander; der Pendelſchlag 
der Uhr und das Knijtern des Holzes im Ofen war lauter als 
ihre Rede. Draußen fielen einige Schneefloden langjam und ge 
mählih herab, wie erjt zum Spiel ſich behaglich mwiegend, und 
in der Stube war’3 zwiefach heimelich. 

„Sb muß dir doch auch noch ein Abenteuer berichten,“ 
nahm Eduard wieder auf. 

„Willſt du nicht warten bi3 mein Mann aufwacht, damit 
du nicht zweimal erzählen mußt?” 

„Kein, ich erzähl’8 nur dir, und du mußt mir Verſchwiegen— 
beit geloben. — ch ftehe nicht weit won der Heidenmühle hinter 
einem Buſch auf Anftand, ich denke, der Wolf kommt doch noch 
wieder; da jehe ich zwei Mäpchen des Weges daher fommen, fie 
bleiben nicht weit von meinem Berftede jtehen, und das eine 
Mädchen jagt: jo will ih dir hier Ade fagen, ich danke dir für 
deine Gutheit, meine Mutter im Himmel wird dir's vergelten, 
aber es ijt vorbei, ih muß. O lieber Gott, warum: ift’3 denn 
niht mehr wahr, daß man von einem böfen Weib in einen 
Naben verzaubert werden fann? Ich wollt’, ich wäre der Nabe, 
der da fliegt, dann könnte ich fortfliegen und brauchte nicht da 
hinauf in die rothe Hölle. Schau, der Schnee fhmilzt von 
meinen Thränen, die darauf fallen, aber das böje Herz jchmilzt 
nit, und mein Vater ift ganz verwandelt. — Gie fonnte vor 
Weinen nicht weiter reden, und die Andere ging von dannen. Die 
Weinende kehrte nad der Mühle zurüd; ich hielt mich nicht, ich 
trat ihr in den Weg, ich bereute es faft, es lag ein großer 
Schmerz auf dem jugendlih ſchönen, friihen Antlige, ich hätte 
ihr gern einen Troft gefagt, aber ich wußte nicht, was id vor: 
bringen follte, ich fagte ihr nur einfach guten Tag; fie ſah mid 
groß an, ftand einen Augenblid ftill verwundert, dann ging fie 
ihres Weges.” 

„Das ift des Heidenmüllers Toni,” ergänzte die Pfarrerin, 
„ein berzig gutes Mädchen, fie foll Braut werden mit Adam 
Röttmann.” 

„Entjeglih!” jchaltete der junge Landwirth ein. 

„sa wohl entjeglih. Die Toni ift das einzige Kind des 
Heidenmüllerd. Sie hatte eine brave Mutter; fo lang die lebte, 
war die Heidenmühle das erjte Ehrenhaus unjerer Gemeinde und 
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Schutz und Zuflucht aller Armen. Die Heine Toni ging bis vor 
vier Jahren täglich den gut anderthalb Etunden weiten Weg in 
die Schule, und im Winter kam fie auf einem Ejel daherge— 
ritten. Solch ein Kind, das Jahrelang täglich allein den weiten 
Meg durh das Feljenthal und. ven Wald macht, muß finnig 
und reih an Beobadtungen werden; natürlih nur, menn e3 
gemwedten Geiſtes ift, denn es gehen auch viele. dumpf dahin, 
und willen nichts von fih und nicht3 von der Welt. Die Kleine 
Zoni aber war ein aufgewedtes Kind, und man hörte fie oft 
im Walde ihre Sprüche laut herfagen und ihre Lieder fingen. 
Sie hat eine wunderbar jhöne Stimme. Nun ſtarb vor zwei 
Jahren ihre Mutter, und der Vormund, der für das Kind dem 
Vater beigegeben wird, ijt der Röflewirth von Wengern, und 
bald darauf heirathet deſſen Schweiter den Heidenmüller; bei der 
hat nun das arme Kind feine gute Stunde mehr, und der Vor—⸗ 
mund ijt der Bruder der Stiefmutter, und jo wird es fommen, 
daß die Toni den Adam Röttmann beirathet.” 

Plötzlich fuhr die Pfarrerin auf, fih unterbrechend: „Ei, 
ei! Da muß die Hausthür offen geblieben fein, ich höre jemand 
die Treppe herauffommen.” 

„St! Still! Ruhe!“ befhmwictigte fie und öffnete die Thür. 
„Ei du bift’3, Martina? Komm herein, aber ruhig, der Herr 
Pfarrer (hläft. Mas bringft du denn? zu 

„Sinen jhönen Gruß von der Leegart und bier jhidt fie 
die Hauben.” 

„Rarum kommt fie nicht ſelbſt?“ 

„Sie ift bei ung und macht meinem Joſeph heut’ eine neue 
ade.“ 
| „Du pußelt den Joſeph zu ſehr auf, du verbirbit ihn,” 

fagte die Pfarrerin. 

„Die Leegart nimmt feinen Lohn von mir,” ſagte Martina, 
icheu fich wendend, und in diefem Augenblid fiel ihr das rothe 
Tuch, mit dem fie den Kopf verhüllt hatte, in den Naden. Der 
junge Mann betrachtete forfchenden Blides das ſchöne länglich- 
volle Antlig mit den großen dunkelbraunen Augen. Martina 
jpürte den Blid und ſchlug die Augen nieder, wie gebannt. Sie 
taftete an der Thür hin und her nad der Klinke, als wäre fie 
im Finftern. Die Pfarrerin folgte ihr indeß aus der Stube 
und jagte: 
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„Du möchtet wohl wiſſen, wie es der Röttmännin geht? 
Es gebt ihr jo, mie fie ift, bös. Sie hat heut’ in der Nacht 
den Herrn rufen laſſen, fie ift aber gar nicht ſchwer krank, im 
Gegentbheil. 

„Gott ift mein Zeuge, ih wünſche nicht ihren Tod,” be: 
theuerte Martina und legte beive Hände auf die Bruft. 

„Ich glaub’ dir's. Der Herr. hat aud einen fchweren Etreit 
mit ihr gehabt, er bleibt aber dabei, er traut den Adam mit 
Niemand anders, al3 mit dir. ch will dir Alles ein andermal 
erzählen,” jchloß die Pfarrerin und wollte nah ver Stube. 
Martina aber jagte weinend: 

„D liebe Frau Pfarrerin, mein Joſeph, ich weiß gar nicht, 
was mit dem Buben feit ein paar Tagen ift; er redet und denft 
gar nichts anderes, al3 vom Vater. Ich muß ihm davon er: 
zählen, bis er einihläft, und Morgens ift wieder fein erftes 
Wort der Vater. In die Echule, das hat er gejchworen, gebt 
er niht mehr; fie jhimpfen ihn dort das Füllen, weil man 
feinen Vater den Gaul beißt,” fügte Martina unter Weinen 
lahend hinzu, und felbjt die Pfarrerin konnte nicht anders als 
lachen; fie jchloß aber fchnell: 

„Sb Tann mich jegt nicht bei dir aufhalten, das ijt mein 
jüngiter Bruder, der zu Beſuch gekommen ift. Sei recht ſtark 
gegen deinen Joſeph, das ganze Dorf hat das Kind verwöhnt. 
Komm in den Feiertagen einmal herüber. Mac’ die Hausıhür 
leife zu.” | 

Martina ging jhmweren Schritte heimmärt3 und in ihr fang 
es wieder: 

Komm ic Morgens auf die Gaflen, 
Gehn mir’s alle Leute an, 

Meine Augen ſtehn voll Wafler, 
Meil ih dich nicht lafien kann. 


Die Pfarrerin war indeß wieder in die Stube zurüdgelehrt, 
und Bruder Eduard befundete, daß er nicht nur für Landſchafts- 
bilder, fondern auch für menſchliche Wohlgeftalt ein ſcharfes Auge 
babe. Er ſprach jein herzliches Bedauern aus, daß eine folche 
Erſcheinung in Noth und Elend verfümmern müſſe. 

„Ja,“ fegte die Pfarrerin hinzu, „wie du das Märchen jept 
fiehft, hätteft du fie ein Jahr nah ihrem Fall faum mehr ge 


44. | Dorfgefhichten. 


fannt, fie ſah zum -Sterben hinfällig aus. Man erzählt, ein 
Wort der Leegart habe fie aufgerichtet, denn dieſe fagte: gräm’ 
dich nit jo ab, ſonſt jagen die Leute, er hat Recht, daß er jo 
eine verbuttete fißen läßt. Und diefe Zurede und das Gedeihen 
des Joſeph gaben Martina wieder neues Leben.“ 

Wäbhrend die Pfarrerin mit dem Bruder ſprach und ihm 
eifrig zuhörte, horchte fie dabei doch immer nad der Kammer. 
Jetzt vernahm fie, daß der Pfarrer aufgeftanden war, er jummte 
die Weife, die fie gejtern Abend mit Eduard gejungen, und 
ſchnell jegte fie fih an das Klavier und fang mit dem Bruder 


abermals: 
Laß Glüd, laß Schmerz uns theilen. 


Der Pfarrer kam freudig lächelnd in die Stube. 

Der Pfarrer mußte indeß in feinen Schlaf hinein doch 
Manches gehört haben, denn er fagte nad einer Weile: 

„Lina, die Martina ift vorhin da geweſen. Ich muß bitten, 
daß es bei meiner Anordnung bleibe, daß fie nit in unjerm 
Haus aus: und eingeht.” 

„Sie find doc ſonſt jo mild,“ wagte Eduard einzumerfen. 

„Mag fein, aber das fließt die Strenge nit aus, wo 
fie nothwendig ift. Wer fich verfehlt hat, mag fich ftill befjern, 
aber die Benorzugung, im Pfarrhaufe heimiſch zu fein, gebört 
ihm nicht mehr. Es ift der Ververb aller Humanität, wenn man 
fie zur weiblichen Straflofigfeit werden läßt.“ 

Die fonjt jo fanften Mienen des Pfarrer3 waren bei dieſen 
Morten ftreng und ſcharf. Bald fehte er indeß hinzu: 

„Eruard, gieb mir noch eine von deinen Cigarren.“ 

Die Drei jaßen wieder behaglich beifammen. 


Neuntes Kapitel. 
Brautfahrt und Fludt. 


Auf Röttmannshof wußte man nichts von Mozartſchen Har- 
monien; ja feit bald fieben Jahren, jeit Martina bier gebient, 
hatte man bier fein Lied vernommen. Sonſt aber ging's hoch 
ber im Haufe; da war ein ewiged Braten und Schmoren, und 
wenn man gegen das Haus kam, befam man immer einen Fett 
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geruh, und mer von Röttmannshof kam, hatte noch immer 
einen Schmalzpuft an ſich. Man jagt, es riehe fo ſchmalzig um 
NRöttmannshof herum, weil die alte Röttmännin ganze Töpfe 
eritidten Schmalzes jedes Jahr auf den Weg gießen laſſe. Sie 
läßt es lieber erftiden und zur Ungenießbarfeit verderben, ehe 
fie e3 einem Armen ſchenkt. ©earbeitet wurde eben nicht viel 
auf dem Hofe, denn der Holzbauer hat den Vortheil, daß ihm 
fein Beſitzthum im Schlafe zuwächst, eigentlich ohne Arbeit. 

Das Haus nahm fich jeltjam aus in der fchneeigen Land— 
ſchaft. E3 war um und um gegen die Unbilvden des Wetters 
mit Schindeln verjhient, die brandroth angeftrihen find. Es ift 
da ein Mohnen, wie im Feuer. 

Un diefem Morgen ging’3 wild her auf Röttmannshof, und 
nichts ift bößlicher, ala wenn ein Morgen mit wüſtem Lärm 
beginnt. Was müflen das für Menfchen fein, die aus dem Schlaf 
fih erhebend alsbald in heiliger Frühe in lärmendes Scelten und 
Zanken ausbrechen, die darin fortfahren, als gäbe es gar feinen 
Schlaf, fein ſtilles Selbftvergeflen des Menjchen auf Erden, das 
ihn das Leben am Morgen wieder neu beginnen läßt? 

War die alte Röttmännin ſchon damals, als fie noch Schlafen 
fonnte, immer morgen3 aufgeftanden, als ginge e3 jet zum 
Vernichtungskrieg, fo war jegt, da fie an Schlaflofigkeit litt, ihre 
Unruhe faum zu ertragen; fie regierte von ihrem Kranfenlager 
aus mit doppelter Strenge, und unbegreiflic blieb’3, wie fie 
diefes ewige Heben, diefe rubelofe wilde Jagd außhielt. 

„Ich bin gefund, ich gehe felber mit, und wenn ich fterbe, 
meinetwegen, wenn ich nur das noch fertig gebradt habe. Geht 
hinaus ihr Männer, ich ziehe mich ordentlih an; jett, an diefem 
Morgen muß e3 fertig werden mit des Heidenmüllers Toni. Was 
ftebft du fo lahm da, Adam? Eei froh, daß ich dir helfe, heißt 
dad, der Water und ih, du allein kommſt dein Lebenlang zu 
niht8 und bliebft in dem Elend. Wenn Niemand mehr etwas 
vermag, ich will ven Schilderdrechslern zeigen, wer fie find.” 

Die Männer mußten fih fonntäglih ankleiden, und fie 
fahen ftattli aus in ihren langen fragenlofen Röden und ven 
boben, bis über’3 Anie heraufgezogenen Stiefeln. Diefe hohen 
Stiefel find das unbeftrittene Recht des Großbauern; die Alein- 
bauern und Taglöhner gehen noch heutigen Tages in Schuhen 
mit kurzen, ledernen oder langen zwillihenen Beinkleidern. Die 
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Röttmännin, die ſchon länger als ein Jahr nicht aus dem Hauſe 
gekommen, war auf einmal behend wie ein junges Mädchen. 
Der Kutſchenſchlitten wurde herausgebracht, Betten darein geſteckt, 
und die Eltern fuhren mit ihrem Sohn nach der Heidenmühle. 
Ein Bote war vorausgegangen, der ſie ankündigte. Auf der 
Heidenmühle war des Staunens kein Ende über die Ankunft der 
Röttmännin; beſonders die junge Heidenmüllerin that überaus 
zärtlich, und die Tochter konnte nicht anders, ſie mußte auch 
freundlich ſein und hatte doch rothverweinte Augen, ſonſt aber 
ſah ſie ſtramm und wohlgeſtaltet aus, und ein Mann, der ſie 
mit Liebe erwarb, konnte ſich deſſen freuen. Adam ließ ſich in 
die Stube führen, wie wenn er keinen eigenen Willen hätte, 
und eben als auch bier im Thal vie erſten Flocken des Schnees 
ſpielten, wurde der Handſchlag gegeben. Adam war Bräutigam. 
Es war gar nicht, als ob er eine lebendige Hand darreichte und 
eine lebendige empfing, da Adam ſeiner Braut den Handſchlag 
gab, aber er wußte ſich zu helfen, er trank von dem guten 
rothen Wein, den der Heidenmüller aufſetzte, in mächtigen Zügen. 
Man ſaß ſchmauſend bei einander bis zum Abend. Der Speidel— 
Nöttmann konnte immerfort beharrlih trinfen und eben jo bes 
harrlich eſſen, und er wirft immer rechts und links feinen beiden 
großen Hunden große Breden ing Maul, das it ein Schnarpen 
reht3 und linf3 und ein Schmagen in der Mitte, und fein 
Knochen bleibt unverzehrt; nur Trinken, Wein trinten und viel 
Wein trinken ift ein Vorzug des Menſchen vor dem Thiere. Dit, 
wenn der Speivel-Röttmann da3 Glas an den Mund bielt, 
itr.ichelte er den Kopf des Hundes zur Linken, wie wenn er 
jagen wollte: das Trinken beforg’ ih allein. Man zwang Adam, . 
daß er mit feiner Braut in der Küche blieb, als fie Glühwein 
bereitite, und die beiden Alten tranfen immer luftiger mit ein 
ander, mwährend die beiden Mütter allerlei zifdelten. Als vie 
Väter darauf zu reden famen, daß man die Sade mit Martina 
nun rafh abmachen könne, fagte der Heidenmüller lachend: „E3 
ift eine nichtänugige Jugend heutigen Tags.“ 

„Sie hat tein rechtes Herz mehr,“ betätigte der Epeibel- 
Röttmann, „jept bald fieben Jahr plagt mein Adam fi und 
und wegen fo einem dummen Gtreih. Was haben wir uns in 
unferer Jugend aus jo etwas gemacht?“ 

„Den Kukuk haben wir uns draus gemacht.“ 
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„Haft Recht, den Kukuk; der Kufuf macht's auch fo. Stoß 
an, Kukuk!“ 

„Halt Recht, Kukuk!“ 

„Trink' aus, Kukuk!“ 

"Qu auch, Kutut. 

Und die beiden Alten ſtießen mit einander an, tranken aus 
und riefen ins Glas hinein einander zu: Kufuf! 

Der Würzwein kam, fie fchentten ein, riefen wieder: 

„Rutut!” und tranfen die "hoben Gläſer aus bis auf die Neige, 
füllten wieder friſch ein und lachten und erzählten einander tolle, 
übermüthige, wie fie es nannten, „herzhafte Schwänke, Schwänke 
überaus,“ und der Schluß war immer: die heutige "Jugend ift 
nichts mehr nutz, ſie hat keine Courage mehr. 

In der Küche draußen ſtand aber Adam bei ſeiner Braut; | 
er redete lange nichts und endlich fragte er: „Sag’, warum haft 
du mid denn genommen? Du weißt do, wie's mit mir ijt?“ 
Meinend ermwiderte die Braut: 

„Es bat gewiß jo lang vie Welt fteht, feiner feine Ber: 
lobte fo gefragt; aber ſchau, Adam, das gefällt mir, daß bu 
mich fraaft, das ift ehrlich und ijt ein guter Anfang, wenn es 
Gottes Wille ift, daß wir doch mit einander leben follen, und 
e3 ſcheint, es muß fein. Schau, Adam, du kriegſt die Martina 
niht, und ich bin elend, elender al3 du dir denken fannjt, und 
da habe ich gedacht: wir find beide elend und vielleicht fünnen 
wir beide einander helfen, und von der Stiefmutter fort muß 
ih, ih bin ihr übeiall im Weg, und du fannft dir nicht denten, 
wie e3 Einem ijt, wenn man eine Fremde über Kiften und Kajten 
geben fieht, und fie Shimpft auf Alles, was da war, und mag's 
nch fo gut und noch jo prädtig fein. Mir blutet das Herz, 
wenn ich jehe, wie fie Fücheit und mein Vater kriegt nidt3 das 
von, und dem Knecht hat fie die Zafle gegeben, die meiner 
Mutter gehört hat, und die Niemand hat anrühren dürfen, und 
fie hat’3 gethan, meil fie weiß, das kränkt mid. Ich werde 
jelber böje und giftig, wenn ich noch länger dabei bin. Mir 
fteht immer die Zunge voll Galle, und Worte find mir auf den 
Lppen und Gedanken im Kopf, o fhrediih! Mir wär’s am 
liebften, wenn ich ſechs Schuh unterm Boden läge, und id läge 
da (don lange, wenn die gute Pfarrerin nicht wäre,” 

„Du dauert mich,“ jagte Adam, „aber ih? ch hab’ meine 
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rechte Mutter, und ſie iſt ärger als eine Stiefmutter. Ich ſag's nicht 
gern, aber ich muß. Meine Martina hat mir geholfen, daß ich das 
ertrage und nicht davon laufe in die weite Welt. Und jetzt erſt bin 
ich ein ſchlechter Kerl; früher bin ich bloß leichtſinnig geweſen. Es 
wäre mir lieber, du wäreſt recht herb und hart und giftig, nicht ſo, 
daß ich Mitleid mit dir haben muß, ich wollte dir's dann ſchon an— 
thun, daß du mich wieder aufgeben müßteſt; aber jetzt — ich weiß 
nicht, wie ich's anfange, du dauerſt mich, ja du dauerſt mich im 
Grund des Herzens, aber denke nur einmal, wie's mit mir ſteht.“ 

Es war ein ſchweres Reden, keinerlei freundliches Koſen, 
das die beiden mit einander hatten, als die Braut eben den 
Glühwein über dem Herde kochte. Sie trug die volle Schüſſel in die 
Stube, ſchenkte aber Adam vorher ein Glas ein. Als fie wieder 
herausfam, trank er ihr zu, und als er ausgetrunfen hatte und 
fie ihm friſch einjchenkte und mit ihm anftieß, fagte er: „Du 
bift eigentlih .... du bift hübſcher als ich gewußt habe. Es ift 
doch nicht fo bös, daß fie mich zwingen. Wenn nur das Eine 
nicht wäre, das Eine dann wäre ich luftig. Wenn ich dich doch vor 
fieben Jahren fo gefehen hätte wie jet, ich wäre der Iuftigfte 
Burſch von der Welt. DO! Ich fpüre plöglich einen Stich, als 
ob mir ein Mefler mitten durch's Herz ginge. Hab’ Geduld, ich 
fann jebt fein Wort mehr reden.” 

Adam mußte fih auf einen Küchenſtuhl niederſetzen, er hielt 
fi die Hand vor die Augen, dann fagte er endlich dumpf vor 
fih hin: „Siehſt du? So geht mir's. Ich mill dir was fagen: 
fag’ meinen Eltern und den beinigen nidht3 davon. Gib mir 
die Hand, verfprih mir, daß du nichts ſagſt.“ 

Die Braut gab Adam die Hand, die beiden Hände glühten 
jest, und Adam fuhr fort: „Gerade auf den heutigen Tag habe 
ih meiner Martina fagen laflen, daß ich zu ihnen komme, 
e3 iſt bald zwei Jahre, daß ich in ein anderes Dorf in 
die Kirche geben muß, und Spione habe ih immer um mid 
ber, und ich habe meine Martina und ...... meinen Joſeph 
und die Andern in einem Jahr nicht geſprochen und jest muß 
ih mein Wort halten, und hau! Ich möchte dir gern einen Kuß 
geben, aber... . ih thu's nicht ... nein, ih thu's nicht . .. 
e3 wäre Sünde, ich geb’ dir feinen, bis ich frei bin.“ 

„Du bift brav, und du kannſt ja ganz gut reden,” lächelte 
die Braut, „und fagen die Leute, du jeieft nur halb.” 
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Die Leute kennen mid) auch nur halb, es fennt mich Nie: 
mand al3 meine Martina, fie hat’3 geſehen, und ich habe ihr 
fein Wort gejagt und ich hab's ihr angejehen und fie hat mir auch 
nichts gejagt, und doch haben wir's beide gewußt; fie merft’s, fie ift 
geiheit, fie merkt's, mie ic der reichſte Burſch im ganzen Ober: 
land bin und doch der ärmfte; ja, fie foll dir's erzählen, fie 
fann’3 befjer mie id; o, du fannft dir gar nicht denken, wie 
gefcheit die ift, und ein gutes Herz hat fie, und babei ift fie fo 
luftig und ſo lieb und... und. 

Plöglih ftarrte Adam drein; wem erzählt er denn das? 
Seiner jetzt verlobten Braut! und ſie ſah ihn eben an als müßte 
ſie ſich beſinnen, wo ſie denn ſeien und wer ſie denn ſeien. 
Man hörte nichts als drinnen in der Stube die beiden Alten 
mit einander lachen und Kuluk rufen, und die beiden Frauen 
pisperten miteinander. Endlich ſagte Adam: „Alſo, ich habe 
dein Wort, du ſagſt Niemand etwas davon. Ich gehe jetzt von 
bir weg, zu meiner Martina, ... zur Martina... und — 
und — zu meinem ..... ind Dorf, Bis man den Lichter: 
baum angezündet, bin ich wieder da und dann iſt's entweder — 
oder — Behüt’ dich Gott derweil.” 

Die Braut jah verwundert auf, wie Adam feinen grauen 
Mantel überhängte, die Pelzmüte aufſetzte und den ftarfen Anoten: 
tod mit der großen ſcharfen Spige ergriff und fröhlich ſchwang. 
Adam ſah ſchön und fürchterlich zugleich aus. Er ging raſch 
von dannen, und die Braut ſaß ſtill auf dem Herde. Se einer 
Meile fam der Speibel:Röttmann und fragte: „Mas ift denn 
bier? die Hunde minjeln drinnen in der Stube, wo ift der 
Adam?“ 

„Fort.“ 

„Wohin?“ 

„Ich darf's nicht ſogen. Er kommt aber bald wieder.“ 

„So? Weiß ſchon wohin er iſt. Sag' meiner Frau nichts, 
ich meine, ſag' deinem Vater nichts. Iſt er ſchon lange fort?“ 

„Kaum ein paar Minuten.“ 

„Schleich' dich hinein und hol' mir meinen Hut, daß ſie 
nichts davon merken, gieb Acht, daß die Hunde nicht heraus⸗ 
kommen, — oder nein — — — ja, hole mir meinen Hut. 
Er iſt ein Narr, du biſt ja ein prächtiges Mädle.“ 

Die Braut entfernte fi vor dem A Weſen des 
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Speidel-Röttmann, brachte ſchnell Hut und Stock heraus, und 
der Alte gab ihr den Auftrag, fie ſolle nur ſagen, er käme gleich 
wieder; und fort ging er und ftellte den Stod immer weit voraus, 
ebe der Schritt nachkam. Er geht ficher. 


Zehntes Kapitel, 
Ein Bater, der feinen Sohn fudt. 


Als Adam ins Freie fam, war es ihm plöglih, als wache 
er auf: was ift gefhehen? Wenn ich nicht will, iſt nichts geſchehen. 
— Es durchſchauerte ihn, die Hand, die er zum Verſpruch ber: 
gegeben, war plöglich falt und er wärmte fie an feinem heißen 
Pfeifenkopfe. | 

Der Weg von hier nad dem Dorfe war nicht zu verfehlen, 
aber aufpafjen muß man, denn jäh am Wege geht die Thal: 
ihludt hinab und in dichten Floden fiel ver Schnee und faum 
zwanzig Schritte war Adam gegangen, als er bereit3 ausfah, 
wie ein wandelnder: Schneemann. Er mußte genau aufmerfen, 
denn er ſah feinen Weg vor fih, aber bier fannte er jeden 
Baum, jedes Felsftüd am Weg und er fand fich zureht. Als 
er jet auf der Kleinen Anhöhe, wo es wieder thalmärt3 geht, 
noch einmal zurüdihaute und die Lichter in der Heidenmühle 
berüberblinfen ſah, 309 es ihn mädtig dorthin zurüd: „Es ift 
doch ein prächtige Mädchen und Tauſende haben fchon das Gleiche 
gethan wie du und find glüdlic und find fröhlich, kehr' um!” .... 

Uber er ſchritt bei diejen Gedanken doch immer fürbaß den 
Meg hinab und die Lichter aus der Heidenmühle verſchwanden 
hinter ihm. Und jet wurde es ihm leichter zu Muth, und in 
den Echnee hinaus erhob er die Fauſt zum Himmel und ſchwur: 
„Sch kehre nicht mehr heim, ich will lieber ein armer Knecht fein 
und mein Lebenlang taglöhnern, ehe ich meine Martina verlajje 
und mein Kind, meinen Joſeph; ich habe jeit zwei Jahren feine 
Stimme nit gehört, er muß jchon recht gewachſen fein, und 
Bater joll er jagen, Vater!“ 

Plöglih ftand Adam ftil: Vater! Vater! ruft eine Kindes: 
ftimme durh den Wald. Seht noch einmal: Vater! Ganz deut: 
lich. — Nein, du mußt dich täufhen; wie kann das fein? Der 
Glühwein benebelt pic, 
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Adam zündete fih feine Pfeife, die ihm ausgegangen mar, 
wieder an, und bei dem kurzen Lichtjehein jah er, daß in dem 
Schnee bald herüber, bald hinüber am Wege Spuren von Hunds— 
tagen liefen. Was ift das? Gewiß hat bier ein Hund feinen 
Herrn verloren und ſucht ihn; aber ein Menfchentritt ift nirgends 
zu ſehen. Was geht’3 dich an? Mad’, daß du fortlommit. 

Still! Schon wieder! Eine Männerftimme ruft vom Berge: ° 
Adam! Adam! — Bit du wieder benebelt oder ift heute Nacht 
die Melt verbert? 

Adam faßte feinen Inotigen Stod mädtig in der Hand: fie 
joll nur fommen, die ganze Herenwelt, die ganze Hölle, wenn 
fie will, ih, fürdte mi nicht. Aber fo ift es ja, ich ftede in 
der Hölle, weil ich wie ein lahmer, läppifcher Gefell die langen 
Jahre nachgegeben und, verzeih’ mir’3 Gott, geglaubt habe, meine 
Mutter könnte doch nachgeben, man fönne ein Hufeifen weich 
fohen; und jetzt habe ih noch die Faſtnachtspoſſe mit mir fpielen 
lafien und bin Bräutigam geworden, aber ich thu's nicht, ich 
will’ nicht, und wenn die ganze Welt fommt, meinen Willen 
muß ih haben; meine Martina und meinen Sofeph. Komm nur, 
du ‚verdammte, verfluchte, verherte Welt. Was ift das? Da tft 
der Hund, deſſen Fußitapfen du gejehen. Komm ber, Hund! — — 
Da fomm ber! — Er kommt nicht .... Herr Gott im Himmel! 
Das ift der Wolf, auf den mir fahnvden. Gr bellt heißer, er 
fommt näher ..... Eine Minute ftellten fih Adam’ die Haare 
ju Berge, dann aber: da haft du dein’ Sad’, und noch einmal, 
und noch einmal, 

Der Wolf fpürte, wa3 für Schläge ein Menſch geben Tann, 
der zur Brautfchaft gezwungen ift und noch dazu ein Menſch 
wie Adam Röttmann; der Wolf befam die Schläge für die ganze 
böje Welt, auf die Adam gern Iosgetrommelt hätte, und als das 
Thier ſchon niedergeſunken war, Adam traute ihm nicht, fie find 
ſchlimm die Wölfe, er fhlug immer fort, unaufhörlih auf ihn 
los, bi3 er endlich mit dem Anittel den Wolf umdrehte, daß er 
die Läufe gegen den Himmel kehrte. Als der Wolf jetzt noch 
fein Lebenszeichen von ſich gab, fagte Adam mit großer Ruhe: 
gut, du haſt dein’ Sach! Der Schweiß rann ihm von der Stirn, 
feine Pfeife hatte er verloren, fie war ihm aus dem Munde ges 
fallen und eben das Feuer, das er dabei verjhüttet, hatte den 
Wolf erichredt. Adam mwühlte überall herum nach feiner Pfeife, 
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ſie war nicht zu finden; endlich ließ er ab, faßte den Wolf am 
Genick und ſchleppte ihn ſo neben ſich her den ganzen Weg. Als 
er endlich Lichter aus dem Dorfe blinken ſah, da lachte er vor 
ſich hin: ſie werden alle ſtaunen im Dorf, wenn ich ihnen den 
Wolf bringe, den ich mit dem Knüttel todtgeſchlagen habe. Und 
was wird erft mein Sofeph jagen! Ja Bürjchle, hab’ Reſpekt, 
du haft einen ftarfen Vater, und ich ſchneide dem Wolf gleich 
das Herz aus dem Leib, das mußt du bei dir tragen, dab du 
auch fo ftarf wirft, wie dein Vater, meintwegen noch jtärler. 

Adam hatte recht gehört, da er hinter ſich vrein hatte „Adam !” 
rufen hören; fein Vater war ihm gefolgt und hatte ihm gerufen. 
Wer weiß, ob er in dem blendenden Schneegeftöber nit vom 
Wege abgekommen! Hatte Avam auch recht gehört, da er im 
Walde von einır Kindesftimme hatte „Bater” rufen hören? .... 

Auf der Heidenmühle blieb es nicht lange verborgen, daß 
Vater und Sohn fih fo räthjelhaft entfernt hatten, und die Rött— 
männin wußte wohl, wo fie hingegangen waren, Sie fthimpfte 
aber weit mehr auf ihren Mann, der ohne ihr etwas zu jagen 
dem einfältigen Gefellen nadhgelaufen wäre; ſolche alberne Sireiche 
made er immer, wenn er fie nicht zu Rathe ziehe; Adam befam 
aud feine Zitel und fie waren gar nicht von brautmwirberijcher 
Natur. Die Heidenmüllerin war flug genug, hinzuzufügen, die 
Röttmännin wiſſe ſehr jchöne Späße zu maden, fie gäbe Mann 
und Sohn-Schimpfnamen, weil fie wohl wiſſe, daß fie die beiten 
Chrennamen verdienten, und. beide Frauen jchauten groß auf, 
al3 die Braut hinzufegte: „Von Adam habe ich nur Liebes, Ge- 
fheite8 und Gutes gehört, jo lange er draußen bei mir gejeflen 
hat.” — Wie auf ein Commando fingen die beiden Frauen laut 
zu laden an, und die Röttmännin ftruichelte die Braut und fagte 
ihr, fie jei Hug; das fei die rechte Manier, wie man die Männer 
unterfriege, und unterduden müßten fie alle, fie jeien alle nichts 
nutz und erjt die Frau made den Mann. Gie geitatte nur die 
einzige Ausnahme des Vetter Heidenmüller. Diejer aber merkte 
nichts von der Ausnahme, die man mit ihm madte. Er lallte 
nur zu Allem, was man jagte, bi aus dem Lallen ein Huſten 
wurde, daß man meinte, er müfje erfiiden. Der Heidenmüller 
hatte ein jchweres Wagftüd ausgeführt, er hatte mit dem Epeivel- 
Röttmann um die Wette trinken wollen, und das hat nod feiner 
ungejtraft verjucht. 
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Die Heidenmüllerin war fehr forglih um ihren Mann und 
bradte ihn nach der Kammer, dann fam fie in die Stube zurüd 
und ſagte: „Gottlob, er jchläft ruhig; der fann feinem Röttmann 
die Stange halten, das follt’ er wifjen.” 

Gejchmeichelt über viefes Lob, fagte die Röttmännin: „Sorge 
dafür, daß er bei dem Huſten bald fein Teftament macht.“ 

„Da fagen die Leute — Gott verzeih’ mir’3, daß ih fo 
was nacfage, und ihr auch — da jagen die Leute,” klagte bie 
Heidenmüllerin, „bie Röttmännin fei eine böfe Frau! Giebt es 
denn eine befjere, die fich. jo einer verlafjenen Wittfrau annimmt?” 

Die Heidenmüllerin betrachtete fich jest ſchon als eine jolche, 
und ſchaute gar erbarmungswürdig brein und rieb fi die Augen; 
da dies aber nicht3 nützte, faltete fie die Hände und betrachtete 
die Nöttmännin wie anbetend, indem fie fortfuhr: „Und mir 
will fie Gutes zuwenden, und will nit, daß ihr eigener leib- 
liher Sohn Alles befommt.” 

Die Röttmännin dankte lächelnd; fie hatte ſich nur vergeflen, 
jo war e3 doch nicht gemeint. Sie gönnte zwar ihrem Sohn 
niht3 Gutes, aber fo ein Narr ift fie doch nicht, daß fie einem 
dremden Geld und Gut zubegte, das in ihre Familie kommen fann. 

Die Röttmännin drang nun wieder darauf, daß man ihrem 
Mann und ihrem Sohn Boten nahihide. Der Oberfneht wurde 
berbeigerufen, der aber erflärte, er felbft gehe nicht und er wiſſe, 
daß auch Feiner der Knechte bei dieſem Wetter aus dem Haufe 
gehe, und er muthe es ihnen auch nicht zu, und es fei über: 
haupt nicht nöthig, wenn die wilden Röttmänner in den Wald 
hinausliefen, fie wieder einzufangen, fie müßten von felber wieder 
kommen. Die wilde Röttmännin wollte nın, daß man menig: 
ſtens den Schlitten herausthue und fie heimbringe; zu Haus wolle 
fie dann fchon ihrem Mann und dem Adam den Meifter zeigen. 
Über es war Niemand da, der fie führen wollte, und die Heiden: 
müllerin bat mit den füßeften Worten, und die Braut in treu: 
berziger Ehrlichkeit, daß fie doch über Nacht hier bleibe; am Tag 
jei die Welt wieder ganz anders. und Adam habe verfprocen, 
bi8 man den Lichterbaum anzünde, wieder da zu fein. Sie fegte 
Hinzu, daß die Kinder der Müllersfnehte ſchon lange darauf 
warteten, daß man den Baum anzünde und ihnen bejcheere, Die 
Heidenmüllerin und die Röttmännin lobten diefen Vorſchlag fehr. 
Die Röttmännin lobte die Braut noch befonder3 wegen ihrer Gut— 
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müthigkeit und gab zu verſtehen, ſie wiſſe wohl, die Braut habe 
gewiß mit Adam eine ſchöne Ueberraſchung abgekartet. Die Ruthe, 
die auch mit an den Baum gehängt werden ſollte, zog die Rött— 
männin immer, ſie mit der rechten haltend, durch die linke Hand 
und fuchtelte damit durch die Luft, daß es pfiff. Dieſe Muſik 
ſchien ſie ſehr zu ergötzen. 


[un — — — 


Eilftes Kapitel. 
Laßt die Kirche im Dorf. 

„Wenn ich einen Beſuch habe, iſt mir's doppelt wohl, und 
weißt du warum? Erſtlich ſchmeckt mir's beſſer. Man ſage was 
man wolle von der Schlechtigkeit des menſchlichen Herzens, das 
Wohlgefühl, einen Gaſt zu bewirthen, das iſt ein tiefer Zug all: 
verbreiteter menſchlicher Güte,” 

„Und zmweiten3?” fragte der junge Mann. 

„Zweitens,“ ermwiberte der Pfarrer, „wenn ih einen Gaft 
babe, dann braude ich diefe Tage nicht auszugehen. Die Welt 
ift zu mir gefommen. Ich made mit dem Angefommenen den 
ganzen langen Weg durch, da habe ih das Recht, zu Haus zu 
bleiben.“ 

Es war ein unbefchreiblihes Behagen, mit dem der Pfarrer 
nah Tiihe zu feinem Schwager diefe Worte fagte. E3 war faum 
Nachmittag, aber e3 begann bereit3 zu dämmern, und mar der 
Schwager voll Ehrerbietung gegen ven Pfarrer, jo war der Pfarrer 
voll Glüdjeligkeit über das ſchwungvolle, zukunftsfrohe und dabei 
doch beväcdtige Weſen des jungen Mannes. 3 giebt noch junge 
Männer auf der Welt, das Elend ver Berlebtheit, der üben 
Ueberfättigung und NReizlofigfeit ift noch nicht in alle Kreife ge: 
drungen. Es ift wieder eine frifche Jugend in der Welt, anders 
al3 wir waren, aber e3 jtedt eine fichere Zukunft darin, jo dachte 
der Pfarrer vor fih hin, und alles, was der junge Mann jagte, 
nahm der, Pfarrer mit einem tiefen Behagen auf. Diefe Freude 
an der ſchönen jugendlichen Geftalt, wie überhaupt an Gedanken 
und Weſen des jungen Mannes, den der Pfarrer einjt felber 
unterrichtet hatte, war etwas wie geiftige Vaterfreude im beften 
Sinne „Und du halt ein derbes Rückgrat in der Hand, fagte 
der Pfarrer, al3 er die gut ausgearbeitete Hand des Schwagers 
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faßte, „beirathe aber Keine, die nicht fingen kann, es wäre Schade, 
wenn ihr nicht zujammenftimmtet.“ 

Die Wechſelrede ging leicht hin und her, indem der junge 
Mann berichtete, wie fo viele junge Männer fih aus dem Leben 
eines Landwirthes ein falihes Ideal machen, und darum geijtig 
und ökonomiſch verfommen. Er felber hatte als Sohn eines 
höheren YJuftizbeamten ehedem viel an den Folgen faljher Vor: 
ausfegungen gelitten, bis er es gelernt hatte, an ber unmittel- 
baren Feldarbeit feine Freude zu finden; er war jegt Verwalter 
auf einem adeligen Gute, hatte aber feine Stelle gefünbigt, um 
eine jelbjtändige Pachtung zu übernehmen oder ein hinlängliches. 
Bauerngut Fäuflich zu erwerben. 

Mitten unter dem Geſpräche hörte man vor dem Haufe das 
Abtrappen des Schnee von den Füßen. Drei Männer ftanden 
unten; fie famen herauf, es waren die Kirchenälteften, 

„Eduard, fomm in die andere Stube,” fagte die Pfarrerin 
und feste hinzu, „das iſt mein Bruder, und die iſt der Schilver: 
David, das der Harzbauer und da3 der Wagner.” 

„Willkommen,“ jagte der Scilvder-David und reichte die 
Hand; „aber, mir bitten, bleiben Sie da, Frau Pfarrerin. Was 
wir zu fagen haben, ift gerade gut, wenn Gie dabei find und 
auch der Herr Bruder.” 

„Segt euch,“ fagte der Pfarrer. 

„Dank' ſchön, ift nicht nöthig, erwiderte der Schilder-David, 
der der erwählte Sprecher war; „Herr Pfarrer, mit kurzen Worten, 
man fagt im ganzen Dorf, wer's hereingebradt hat, wir wiſſen's 
nit, und der Herr Pfarrer hat uns hundertmal in das Herz 
gepredigt, wenn man von einem Menjchen etwas hört, was man 
niht von ihm glauben mag, fol man gerades Wegs zu ihm 
geben und ihn fragen. Alfo nichts für ungut, ift das wahr, 
Herr Pfarrer, daß Sie von uns fort wollen?“ 

u 


Eine Weile war alles ftil in der Stube, und der Schilder: 
David begann endlih wieder: „So, jet glaub’ ih dran, Herr 
Pfarrer. Wir haben vor Ihnen einen Pfarrer gehabt, der hat 
und nicht leiden mögen, und wir haben ihn nicht leiden mögen. 
Kann es etwas Schredlicheres geben? Wie foll Liebe, Güte und 
Frömmigkeit gedeihen, wo der das Mort fpridt und der das 
Dort hört, nicht? zu einander haben? Schredlih, wenn's wieder 
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ſo werden könnte. Wir wiſſen, daß Einige in der Gemeinde ſind, 
die das gute Herz von unſerm Herrn Pfarrer kränken, aber Herr 
Pfarrer, unſer Herrgott hat Sodom verſchonen wollen, wenn 
zwei Gerechte drinn ſind, und Sie, Herr Pfarrer, wollen uns 
verdammen und verlaſſen, weil zwei oder drei Schlechte unter 
uns ſind?“ Hier hielt der Schilder-David inne, aber der Pfarrer 
erwiderte nichts, und der Schilder-David fuhr fort: „Herr Pfarrer, 
wir brauchen Ihnen nicht zu erzählen, wie Sie uns in das Herz 
gewachſen find. Wenn's befjer für Sie ift anderswo, müflen mir 
Ahnen dazu Glüd wünſchen, aber Jedes im Dorfe, jeder Mann, 
jede Frau, jedes Kind, wann und wo eins dem Herrn Pfarrer 
begegnet ift, da ijt’S ihm gemejen, als wenn's ihm was Gutes 
ſchenken müfte, wie wenn es ihn nicht leer vorüber gehen laſſen 
lönne, und guten Morgen! oder guten Abend! iſt noch gar nicht 
genug gemwejen. Sept, Herr Pfarrer, aljo wir wünſchen nur, 
daß e3 in dem neuen Orte auch wieder fo fei, und daß ber 
Herr Pfarrer dafür Sorge trage, daß mir wieder einen Mann 
friegen, nicht wie er, das verlangen wir nicht, aber einen guten.” 

„Danke, danke,” fagte der Pfarrer, „was ich vermag, joll 
geſchehen.“ 

„Nein, nein,“ ſagte der Harzbauer, „der David ſagt eigent— 
lich gar nicht das, was wir haben ſagen wollen. Wir meinen, 
der Herr Pfarrer ſoll das nicht thun, er ſoll bei uns bleiben, 
er joll, wie man im Sprüchwort ſagt, die Kirche im Dorf laſſen.“ 

„3b kann meine Bewerbung um die andere Stelle nicht 
zurüdnehmen, wenn ih aud wollte.” 

„Dann bitten mir den Herrn Pfarrer um Entihuldigung, 
daß mir ihn 'beläft'gt haben,“ ſagte der Wagner mit einem ge: 
wiſſen ftolzen Gefühl, daß er doch nun aud etwas gejagt habe 
und gewiß nicht das Dimmite. 

Die Männer verließen die Stube; die Pfarrerin aber gab 
ihnen das Geleite die Treppe hinab und tröftete die Männer, 
daß noch nicht Alles verfehlt, und daß fie nicht ſchuld fei an dem 
Entihluffe des Pfarrers, der ihm jchwer geworden; morgen werde 
jhen wider befjer mit ihm zu reden fein, er fei heute nicht ganz 
friih auf, er fii für nichts und wieder nichts heut’ Nacht auf 
Rörtmannshof geholt worden. 

„Wie ich höre,” fagte der Schilder-David, „follen fie jetzt 
alle beiſammen fein auf der Heidenmühle und den Verſpruch halten. 
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Ich hab's nicht glauben wollen, aber ich glaube jetzt Alles, Der 
Verſpruch ſoll ihnen aber nichts nügen; wir geben nit nad.” 

Die Pfarrerin kehrte wieder in die Stube zurüd, wo fie 
Mann und Bruder ftill neben einander fiten fah. Keine redete 
mehr ein Mort. Tie Abendaloden läuteten, heute alle drei Glocken, 
denn e3 wurde da3 Fılt eingeläutet, und in den Herzen der drei 
Menſchen, die hier beifammen ſaßen, Hang es auch gar jeltjam, 
wenn auch feinem Ohr vernehmbar. Die Piarreriin fagte end: 
ih: „Es wird mir doch ſchwer fein, wenn ich diefe Glocken nicht 
mehr höre. Was haben fie alles in und wachaerufen !” 

Der Pfarrer ſaß til am Fenfter, und endlich faate er halb 
für ih: das Echmwerfte ift der Entichluß, einmal die Gemohnbeit 
zu laffen; nun id ihn einmal gefaßt, wor mir und vor den 
andern, wär's nicht gut, wenn's wieder rüdgängig würde Laß 
Licht in meine Stube bringen. Ich jehe dich bald wieder, Eduard. 

Der Pfarrer ging in feine Stube. 


Zwölftes Kapitel. 

Wo iſt der Sofeph? 
„Wo iſt der Joſeph?“ fragte der Schilder-David, ala er 
beim fam. 

„Sr ift nit da.“ 

„Ich hab’ ihn doch heim gefhidt wie ich zum Pfarrer ge: 
gangen bin.“ 

„Er ift nicht heim gekommen.“ | 

„Sr wird wieder drüben beim Häfpele fein. Ih mill nad 
ihm ſchauen,“ jagte Martina und machte fih auf. „©ieb ihm 
gleich eine tüchtige Obrfeige, meil er fo eigenmädhtig herum läuft,“ 
tief der Schilder: David der Weggehenden nad). 

Martina fam bald zurüd und fagte: „Joſeph fei nicht beim 
Häfpele- und auch nicht mehr in der Wertijtätte, “ 

„Sp ift der vervammte Bub mer weiß mohin. Sch mill 
jelber nah ihm umſchauen.“ 

Der Schilder-David ging fort und fragte von Haus zu Haus 
nah Sofeph. Niemand wußte Beicheid.. Der Schilder-David ging 
wieder heim; der Knabe ift gewiß ſchon unterdeß nah Haufe 
gelommen. 
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„Aber wo iſt der Joſeph?“ fragte ihn Martina, als er in 
die Hausflur eintrat, die als Küche diente. 

„Wird gleih kommen,” fagte.ver Großvater, ging aber doch 
durh’3 ganze Haus und durchſuchte alles. Er ruft auf den 
Speicherboden den Namen Joſeph, und er erfchridt fat, mie er 
fo ins Leere hinauzruft; er rüdt Schränfe meg, hinter denen 
fih gar fein Menſch verjteden kann, ſelbſt hinter dem Haufe, 
am Bachſturze öffnete er die verdeckte Kalkgrube und dachte nicht 
daran, daß fie ja zugeftoren war und Niemand bhineinfallen 
fonnte, und eben al3 er ins Haus zurüd kam, begegnete er 
Häfpele, der die neuen Stiefel für Joſeph brachte; diefem vertraute 
er im Geheimen, daß er den Joſeph ſuche, er fei in Aengſten, 
dem Kinde könne irgend etwas zugejtoßen fein, er wiſſe nicht 
was, aber er fei in Angſt. 

„Habt ihr denn ſchon beim Waldhörnle nachgeſehen? Ach 
höre ihn eben blafen und gar ſchön, und da ift der Joſeph ge— 
wiß bei ihm. Da find die Stiefel, ih will ihn fuchen.” 

Der gute Häfpele fprang behend das Dorf hinab zu einem 
Strumpfwirker, der in feiner Stube faß und fi neue ſchöne 
Meilen auf dem Waldhorn einübte. Es Hang ſchön durch die 
ftile Naht, mo man im Schnee feinen eigenen Tritt nicht hört; 
der Joſeph hat Recht, daß er lieber beim Waldhörnle ſitzt, als 
dabeim, aber er war auch nicht dort, und unterwegs verfündigte 
Häfpele, daß man den Sofeph fuhe, Niemand hatte ihn gejehen 
und er war nirgend3 zu finden. Häfpele kam mit der traurigen 
Botihaft zu David, und diefer fagte: „Sei nur rubig, ſage 
nichts vor den Weibern, fonjt geht gleich das Heulen an. Bleib’ 
ein biächen da, er hat fich wohl verftedt, vielleicht fommt er gar 
mit den heiligen drei Königen, die jegt herumgehen, und bildet 
fih noch was darauf ein; aber ich will ihm fhon was einbilven. “ 

Mit jcheinbarer Ruhe fegte fih der David nieder, pfiff vor 
fih hin und fuchtelte mit der Hand in der Luft, in Gedanken an 
die zufünftigen Schläge. 

„Ich warte ruhig,“ fagte er, wie fich ſelbſt zuredend, jtopfte 
ſich feine Pfeife und rauchte dabei, und führte dabei immer aus, 
was für ein durchtriebener Schelm der Joſeph fei; man dürfe 
es ihn aber nicht merken laſſen, und daß er Einem folde Angit 
made, dafür müffe er büßen. David nahm die Bibel und las 
ba meiter, wo er geftern Abend vorgelefen hatte; es war bie 


Joſeph im Schnee. 59 


Stelle, 2. Buh Samuel Kap. 12, wo König David um das 
kranke Kind trauett. 

Das gab dem Leſenden keine Ruhe, er ftand wieder auf, 
ging aus und ein, hinaushorchend. Es läutete mit allen Gloden 
das Felt ein. Seht wird er fommen. Es fam Niemand. Nun 
war an Berhehlen nicht mehr zu denken; der David ging rechts 
ab, Häjpele lint$ ab von Haus zu Haus. Nirgends eine Spur 
von Joſeph. Niemand hatte ihn gejehen. Sie trafen beide wieder 
am Haufe zujammen. Die heiligen drei Könige hielten ven Um— 
zug, Joſeph war nicht dabei. Jetzt war's nicht mehr zu verbergen. 

„Martina, unfer Joſeph ift verſchwunden,“ fagte der Grof- 
vater, und Martina that einen entjeglihen Jammerſchrei und rief: 

„Darum aljo hat er mich heute Naht dreimal gewedt und 
gefragt: Mutter, ift noch nicht Tag? Joſeph! Joſeph! Joſeph! 
Wo bijt du? ſchrie fie durch's ganze Haus, den Berg hinauf, 
durch's ganze Dorf, in die Gärten hinein, in die Felder hinaus, 

„O, wenn er verloren ijt, dann ſterbe ich, ich höre das 
Jahr nicht mehr ausläuten im Dorf, und der Baum, den id 
zu Schildern gefauft habe, ven laßt zu Brettern verjägen und 
legt mich drein,” jo klagte der Schilder-David zu Martina, fie 
hörte ihn aber nit ehr, denn fie war ſchon längjt fortgerannt, 
die Halsbinde wurde David zu eng, er riß fie ab, fein ganzes 
Gejiht verzog ſich jchmerzhaft, er wollte das Weinen unterdrüden 
und konnte doh nicht. „Der Joſeph ift gewiß in der Kirche, 
befann fich der Schilder-David plöglih. Er eilte nah der Kirche, 
die offen jtand und wo man eben die Vorbereitungen zum Gottes: 
dienft um Mitternaht machte. Der Schulmeifter ging mit einer 
einzigen Kerze darin umher und jtedte viele Lichter auf den Altar. 

„Joſeph! Joſeph! Biſt du da?” ſchrie David in die Kirche 
hinein; e3 tönte mächtig. Dem Schulmeijter fiel das Licht aus 
der Hand und er antwortete zitternd: „Es ift Niemand da, als 
ih. Was giebt’3 denn?” 

„Ihr habt's zugegeben, daß ihn die Kinder in der Schule 
Füllen heißen, ihr feid auch mit Schuld, daß er davon und ver- 
loren ift,“ jchrie David und eilte weg. Der Schulmeijter fand 
ih mit dieſem Vorwurf eben jo im Dunkeln, wie in der Kirche, 
wo er nach vielem Stolpern endlih die Wachskerze wieder fand. 

Das ganze Dorf lief zufammen, und jelbjt der Waldhörnle 
fam mit feinem Waldhorn auf die Straße, hielt aber das Wald: 
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horn ſchnell unter ſeinen alten Soldatenmantel, damit es nicht 
naß werde. „Ich will durch das ganze Dorf blaſen,“ ſagte er, 
„dann kommt er.“ 

„Nein,“ hieß es, „die alte Röttmännin hat ihn ſtehlen laſſen, 
fie will dih zwingen, Martina, daß du den Adam frei giebft, 
heute am Nahmittag ift er Bräutigam geworden mit des Heiden— 
müllers Toni; es ift ein Knecht von der Mühle hier gemwejen, 
der Alles erzählt bat.“ 

„Ich laſſe mich nicht närrifch machen,“ fchrie Martina, „30: 
feph! Joſeph! Komm, deine Mutter ruft 1% 

Mährend man fo bei einander ftand, kam ein feltfam aus: 
fehendes Männchen das Thal herauf, ganz um und um behangen: 
mit fpigiaer, weit aufgebaufcter Laft. Es mar der Hutmacher 
aus der Stadt, der zu den Feiertagen die friſch aufgebügelten, 
dreieckigen Hüte in das Dorf brachte. 

„Das geht denn bier vor?” fragte das Heine Männden. 

„Bir fuchen ein Kind, den Joſeph, er ift verſchwunden.“ 

„Wie alt ift das Kind?“ 

„Sechs Jahr vorbei.” 

„Ein ftarker Bub mit einem großen, Kopf und blond ge: 
rollten Haaren ift mir begegnet.“ 

„Ja, ja, er iſt's, um Gottes willen, wo ift er?” ftürzte 
Martina auf den Mann zu, daß ihm alle jeine Hüte in den 
Schnee fielen. 

„Sei ruhig, ich hab’ ihn nit im Sad. Drunten im Wald 
begegnet mir auf einmal ein Bub. Ich frag’ ihn: was thuft 
du noch da fo allein und es will Nacht werden? Wohin milljt 
du? — Meinem Bater entgegen, er kommt den Weg herauf, 
haft du ihn nicht gejehen? — Wie fieht denn dein Vater au? 
— Großmächtig ſtark. — Ich habe ihn nicht geſehen. Komm 
mit mir beim, Kind. — Nein, ic fomme mit meinem Vater 
beim. — Ich falle ven Buben an und will ihn mit Gewalt mit: 
nehmen, aber ver iſt ftörrifh und wild, er mwifht mir aus und 
jpringt davon, mie ein Hirfh, und ih hör’ ihn noch tief im 
Walde rufen: Vater! Vater!“ 

„Das ift der Joſeph, um Gotteswillen, ihm nach!“ 

„Wir alle gehen mit, alle!“ 

„Halt! trat Selber: Davib vor, „halt! Hutmader, willft 
bu mit ung gehen ?” 
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„Ih Tann nicht, ih kann feinen Fuß mehr heben und e3 
nügt auch nichts, e3 iſt jhon mehr als eine Stunde, jeit ich 
das Kind gejehen, ich habe mid drüben auf dem Meierhof aufs 
gehalten, wer weiß, mo das Kind jegt ift; ich kann dir's ganz 
genau jagen, wo ich ihm begegnet bin, am Ditersmanger Wald, 
bald dort beim Bad, mo die breite Buche ſteht. Es ift die einzig 
große, ihr fennt fie ja alle.“ 

„Gut, von dem Baum brede ih ihm einen Zweig ab und 
er joll an ihn gedenken,” ſagte der Schilder-David fih faſſend. 

„Rein, nit Schlagen,” ſchrie Martina; fie fonnte es nicht 
jagen, daß diejes die Stelle war, wo Aram jie zum Grjtenmale 
getüpt; vwielleiht liegt jegt ihr Kind dort todt — erjroren — 

„Es iſt Naht und man fieht nichts und der Schnee fällt 
immer mehr, bolt Zadeln, laßt Sturm läuten, dad muß der 
Pfarrer erlauben, fommt zum Pfarrhauje!” rief Häſpele. 

Martina aber wurde nah Haufe gebracht, und als fie dort 
die neuen Stiefel auf dem Tiſche ſtehen jah, Hagte fie: „O Gott! 
Da jind feine Stiefel, wie hat er fi darauf gefreut, und beine 
licben Füße find erfroren — find kalt — find todt. —“ 

Die Frauen, die Martina umgaben, judten fie zu tröften, 
und eine war jogar jo Hug, ihr zu ſagen, erfrieren jei der leich— 
tiite Tod, man ſchlafe ein und wache nimmer auf, 

„Man jchläft auf der Erde ein und wacht im Himmel auf. 
D Sort! Mein Joſeph hat's prophezeit; er war zu gejcheit, zu 
gut, und feinem Vater it er entgegen gegangen. Nein, ich will 
nicht fterben. Wenn du mit der Andern zur Kirche geben millit, 
da wird mein Zofıph vom Himmel herunterfchreien, nein, und — 
— Vater! Bater! hat er gerufen, und fein Bater hat ihm nicht 
geantwortet, er kennt feine Stimme nidt. Du wirſt fie kennen 
bei Tag und Nacht. In die Ohren rufen wir es dir bein Leben: 
lang: in deinem eigenen Waid ijt dein Kind erfroren, geh’ hinaus 
und flag’ ihn um, es nugt nichts mehr! Dein Herz ilt Hol, 
nichts als Holz! D Gott, und da fteht das Pferdchen, mit dem 
mein Joſeph gejpielt bat! ja du jiehit auch traurig aus, du gutes 
Thierle, fo barmberzig, und bift doch von Holz, und er iſt aud 
von Holz, aber er ijt nicht barmberzig, er bat jein Kind getötet. 
D Gott, wie oft hat er an dein hölzernes Maul Brojamen bin: 
gehalten und dir wollen zu frefjen geben, o! er war zu gut, © _ 
sojeph! Joſeph!“ 
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„Es wäre noch gut, wenn er erfroren wäre. Der Molf 
geht ja um in der Gegend, wer weiß, ob ihn nicht der Wolf 
zerrifien hat,” fagte eine Frau leife zu der andern; das Ohr ber 
Unglüdlihen ift aber wunderbar feinbörig; mitten in ihrem lauten 
Jammern hörte Martina das Gefpräh und fie ſchrie plörlich Taut 
auf: „Der Wolf! der Wolf!“ Dann ballte fie die Fäufte und 
fnirfehte mit den Zähnen: „Sch kriege dich und ich erwürge dich 
mit meinen Händen.” Sept fah fie die Leegart und fie klagte: „O 
Leegart! Leegart! Was nähft du denn immer fort? Um Gottes 
willen, da näbt fie noch immer an der Jade, und das Kind 
iſt todt.“ 

„Ich hab' nichts gehört, ich laß mich nicht berufen; ich habe 
nichts gehört, du haſt nichts geſagt, ich ſag' dreimal, du haſt 
nichts geſagt. Du weißt, ich hab' keinen Aberglauben, nichts iſt 
ärger auf der Welt als Aberglauben. Aber das iſt wahr und 
gewiß, da3 hat feine Richtigkeit: fo lange man für einen Men: 
fchen näht und mwebt, fann er nicht fterben. Da war einmal ein 
König —“ und mitten in dem Durcheinander erzählte Leegart mit 
jeltjamen Veränderungen die Gefhichte von Ulyſſes und Penelope, 
und mie dieje Frau genäht und gemwebt habe und was fie bei Tag 
gewoben, habe fie allemal in der Mitrernachtsftunde wieder auf: 
getrennt und dadurd ihren Mann, der in Amerika gewejen, am 
Leben erhalten. 

Leegart fürchtete nicht mit Unrecht, daß man fie in dem 
Durdeinander nicht anhöre. Sie machte e3 daher gejcheit. Gie 
erzählte ununterbrohen und nähte dabei ununterbroden, ohne 
aufzufhauen. Wo fie einmal ſaß, ſtand fie nicht auf, bis ihre 
gefegte Zeit um war, und wenn fie eine Gejhichte begonnen hatte, 
erzählte fie aus; und mwenn’3 im Haufe gebrannt hätte, mer weiß, 
ob fie aufgeftanden wäre. Das Feuer wird doch fo viel Reſpekt 
haben zu warten, bis die Leegart fertig it. 

Mährend Martina mit den Weibern im Haufe Hlagte, war 
der ganze Trupp Männer vor dem Pfarrhaufe angelommen, und 
Häfpele warf fih zum Fürfpreh auf. 

Auch die Kinder wollten mit ziehen, den Joſeph zu fuchen, 
aber die Mütter hielten fie mit Weinen zurüd und die Väter 
ſchüttelten die Anklammernden ab und falten weiblich dazu. Die 
Großväter, die aus dem warmen Winkel am Ofen hervorgekrochen 
waren, nahmen die Frauen und Kinder mit heim. 
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Es war al3 ginge ein Heereszug einem Feinde entgegen. 
Wo aber ift der Feind? 

Es gab jegt doch mwieher Einige, die es für unmöglich biel- 
ten, daß man bei dem Schneegejtöber ein Kind im Walde ſuche; 
das wär’ gerade, wie wenn man eine Stednadel im Heuwagen 
ſuchen wolle. Häſpele rief indeß: wer nicht mit will, kann heim 
gehen, aber zum Abjpenjtigmaden brauden wir Niemand. Es 
trennte ji Keiner aus der Verfammlung. Häſpele ging hinauf 
und bat den Pjarrer, daß man Sturm läuten dürfe. Der Pfarrer 
war über das, was er von Joſeph hörte, tief erjchüttert, dennoch 
jagte er, er könne das Sturmläuten nicht erlauben, es jei unnüßer 
Alarm, der die Nachbargemeinden erjchrede und fie für künftige 
Fälle unmwillfährig mache. | 

„Es ift brav von euch und es freut mich, daß fo viele den 
Joſeph aufſuchen wollen,“ ſchloß er. 

„Kein einziger junger geſunder Mann im Dorfe bleibt zus 
rück,“ jchrie Häjpele. 

„Ich muß zurüdbleiben,” fjagte der Pfarrer lächelnd, „vie 
Röttmännin hat mir die vergangene Nacht geraubt, und um 
zwölf Uhr muß Kirche gehalten werden. Wir werden aber für 
euch alle beten, die ihr draußen ſeid.“ 

„Sp will ich dein Stellvertreter fein,” fagte der junge Lands 
wirth, „wer ift euer Anführer?“ 

„Bir haben keinen, wollen nicht Sie e8 fein, Herr Schwager ?” 

Alles lachte, denn der Häjpele, der den Namen Eduards 
niht kannte, nannte ihn an Gtelle des Pfarrerd Schwager. 

„Ich heiße Brand,” erwiderte der Landwirth, „ich kenne den 
Meg, ih habe ihn erjt heute gemacht.” 

„Der Bruder der Pfarrerin geht au mit,“ wurde bald von 
einigen Eingedrungenen auf der Straße verfündigt und man mar 
überaus zufrieden. Häjpele hatte Net, es fehlte außer Kranken 
und Gebreclichen fein Mann im Dorfe. , alle jtanden fie da mit 
dadeln, Steigeifen, Leitern, Aexten umd langen Striden. 

„Sit einer da, der ein a geben kann?” fragte der 
Landiwirth. 

Der Strumpfwirker zog fein. Waldhorn unterm Mantel her⸗ 
vor. Das Inſtrument glänzte nicht heller im Fackellicht, als das 
Geſicht des Strumpfwirkers, der zu einer jo wichtigen Perſon ges 
worden war. 
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„Gut, ſo bleibt bei mir. Meiner Anſicht nach iſt dies das 
Beſte: der Signaliſt hier bleibt bei mir auf dem Reitersberg, wo 
wir ein Feuer anzünden wollen. Und dann geben immer alle, 
zwei und zwei, nie einer allein. Wer den Joſeph gefunden bat, 
bringt ibn hinauf zu uns auf den Reitersberg oder menigitens 
fihere Kunde von ihm. So lange der Joſeph noch nicht gefun- 
den ift, geben drei lange Stöße das Zeichen; fobald er aber ge: 
funden it, drei furze Stöße, die immer fortgejegt werden, bis 
Alles wieder verfammelt if. Und noch befjer, ich habe meine 
Flinte bei mir; find nicht noch einige im Dorf?“ 

„Sa mol.” 

„So bolt nod einige, und wenn der Joſeph gefunden: ift, 
geben wir drei Schuß nad einander. Wenn wir das nicht tbun, 
fann’3 leicht kommen, daß ihr guten Leute in Schnee und Kälte 
berumlauft, und der Joſeph ift längſt gefunden.“ 

„Hat Recht, ver ift gejcheit; das ift der Bruder der Frau 
Piarrerin.” Ä 

Der junge Landwirth lächelte und fuhr fort. „Noch eins, 
Deden und Betten haben wir. Iſt fein Hund im Dorf, der den 
Sofepb kennt?“ i 

Alle kennen ihn, alle haben ihn lieb. Nicht wahr, Blitz, 
du kennſt den Joſeph?“ fagte Häjpele zu einem großen Hunde, 
der neben ihm ſtand. 

Der große gelbe Hund bellte als Antwort. 

„Gut,“ rief der Landwirth, fo laßt die Hunde los.” 

Und wir hängen ihnen Laternen an. Und ung felber hängen 
wir die Kuhſchellen um und die Rollgeſchirre.“ 

Jeder wurde erfinderifch; es war nur gut, daß bie verſchie— 
denen Erfindungen in Eins zufammengehalten waren. | 

„Sest noch einmal das Signal, damit ihr es alle kennt,“ 
fagte der Landwirth, und der Waldhörnle blies mit aller Macht. 
Kaum war der Ton verkiungen, ala Martina berbeifam und rief: 
„Hier babe ich feine Kleider.” Ä 

„Laßt die Hunde an den Kleidern riechen,” befahl der Land— 
wirth. Martina wäre faft umgeworfen worden von all den Hun- 
den, die auf fie zugebradt wurden, wenn nit Häjpele jo ge: 
icheit gewejen wäre, ihr die Kleider abzunehmen, 

„Ruft den Hunden zu: ſuch Joſeph!“ befahl der Landwirth, 
„und jegt vorwäris March! Joſeph beißt das Feldgeſchrei.“ 
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„Halt!” rief eine mächtige Stimme von der entgegengefehten 
Seite, „was giebt’3 hier?” 

„Adam du?” rief Martina und ftürzte auf ihn zu, „was 
haft du da? Haft du unfern Joſeph gefunden ?“ 

„Was? Unfern Sofeph? Das iſt der Wolf, den ich mit 
meinem Knittel erſchlagen habe.“ 

„Das ift der Wolf, der hat unjer Kind zerriffen!” ſchrie 
Martina, ballte die Fäufte und ftarrte auf das todte Thier nieder. 
Häfpele war fo Hug, den Adam in kurzen Worten in Kenntniß 
zu jegen von Allem, wa3 vorgegangen; Adam bielt den Wolf 
immer noch an ber Genidhaut, und jegt jchüttelte er das todte 
Thier mächtig, dann fchleuderte er es mit übermenſchlicher Kraft 
weit hinüber über den Graben in das Feld. „Ich reife dir das 
Herz niht aus,” rief er, „du haft mir — und bier ſchwöre ich’s 
vor Allen: ob unjer Kind gefunden wird oder nicht, meine Mar: 
tina ift mein, im Leben und im Tod. Berzeih’ mir's Gott, 
daß ich fo lang ein lahmer, ſchwacher, nichtönugiger Geſell ge- 
weſen. Ihr Männer alle hört’! Jeder von euch foll mir 
ins Geſicht Schlagen, wenn ich nicht meine Martina heimführe, 
= wenn Vater und Mutter und die ganze Welt fi dagegen 
tellte.“ 

„O Gott! rede jetzt nichts davon!“ bat Martina und ver— 
barg ihr Antlitz an der Bruſt Adams; jetzt erſt konnte ſie weinen, 
und Adam legte ſeine Hand auf ihren Kopf, aber ſeine Bruſt 
erbebte immer von einem mächtigen Stoß nach dem andern. Nie 
hat Jemand den Adam weinen ſehen, als nur damals. Alle 
Verſammelten waren wie auf ein ſtilles Kommando mit ihren 
Glocken, Fackeln und Hunden vorausgegangen, nur Häſpele war 
mit einer Fackel bei den unglücklichen Eltern geblieben, und als 
Adam aufſchaute, kugelten große Tropfen, die im Feuerſcheine 
glitzerten, über ſeine Wangen. Adam aber ſchüttelte ſich wie 
zornig und ſagte endlich: „Komm, Martina, wir finden ihn ge— 
wiß. Ich kann nicht glauben, daß er todt iſt; ich habe ihn rufen 
hören im Wald, ich habe nicht glauben wollen, daß es eine wirk— 
liche Stimme iſt, und es war meines Kindes Stimme.“ 

„Und wie viel hundertmal hat er dir in die Nacht hinein 
gerufen und du haſt ihn nicht gehört.“ 

„Wenn er noch am Leben iſt, es ſoll mir kein Wort mehr 
von ihm verloren gehen.“ 

Auerbach, Dorfgeſchichten. VIL 5 


66 Dorfgeſchichten. 


„Gott geb's. Amen!” ſagte Häſpele ganz leiſe vor ſich hin 
und ſchritt voran mit der Fackel; die Beiden gingen hinter ihm 
drein. | 


Dreizehntes Kapitel, 
Das Muotisheer. 


„Laß mich die Kleider tragen; gieb mir feine Kleider ‚“ 
jagte Adam im Weitergehen. 

„Nein, id geb’ fie nit ber. Es ijt ja das Einzige, was 
ih no von ihm habe, und da hab’ ich die neuen Stiefel, vie 
er noch nicht angezogen hat, und in der Verwirrung hab’ ih auch 
noch fein kleines Höhgernes Pferd mitgenommen.“ 

„Sp? Hat er die Pferde gern? Dann wird er feinen Vater, 
den Gaul, auch gern haben.” 

„Mach' jegt jo feine Späß’, denke, du rebeft von einem 
Zobten. 

„Verirrt ift noch nicht tobt; und wer weiß, ob er nicht noch 
in einem Haufe untergefommen ift oder ihn nicht doch Jemand 
beimgenommen hat.” 

Als Zeichen des Dankes für den Troft, den Adam ihr gab, 
legte ibm Martina die Kleiver auf den Arm: „Da, trag’ du fie 
nur.” AS fie an der Trauerweide am Wege vorüber famen, 
die jet fchneebehangen im Fadelliht gar fremdartig erjchien, fuhr 
Martina fort: „Da ift der Baum! Wie unfer Joſeph noch nicht 
rei Jahre alt geweſen ift, gehe ich mit ihm da vorbei, und weil 
da die Blätter jo herunterhängen, jagt er: Mutter! der Baum 
regnet Blätter! Er hat Reden an fich gehabt, man hat gar nicht 
mehr gewußt, wo man it, ob auf der Erde oder im Himmel; 
man bat ſich erjt wieder befinnen müſſen, daß man da ift, und 
was man thun will und was man zu thun hat. Und dabei ijt 
er jo ſtark gewejen, mädtig ftark; ich hab’ alle Kraft anwenden 
müſſen, wenn ich ihn babe bändigen wollen. Und jegt fo fterben ! 
Das ift doch fchredlih. Joſeph! Joſeph! mein guter Joſeph! 
Komm doch, wo bijt du denn? Ich bin da, deine Mutter ift da, 
und dein Vater auh! Komm doch, Joſeph! Joſeph! Ruf’ doc 
auch, Adam, Kannft du denn nicht auch ſchreien?“ 

„Joſeph! Joſeph!“ fchrie Adam mit machtvoller Stimme. 
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„Mein Kind! Komm zu Mir! Joſeph! Joſeph!“ Er, ver den 
Namen nur im Geheimen auszufprechen zitterte, rief ihn jeßt Taut 
durch den Wald. Bald aber ließ er ab und fagte: „Das nügt 
nichts, Märtina; beruhige dich, font wirft du auch noch krank.“ 

„Wenn mein Sojeph todt ift, will ih auch nicht mehr leben; 
ih hab’ nichts mehr auf ver Welt,” | | 

„So? Das babe ich nicht gewußt. Ich habe gemeint, ih 
ginge dich auch noch was an.“ 

„Ab Gott, mas ftreiteft du jest mit mir!“ Hagte Martina. 

Die Beiden reveten lange kein Wort. Häfpele mar ein guter 
Vermittler, er kam auf Martina zu und bat fie, doch einen Schlud 
von dem Kirfchengeift zu trinken, den er vorforglich für Joſeph 
mitgenommen hatte. 

„Rein, nein, ich braude nichts, und ich trinke meinem 
Joſeph nichts weg.” 

„Trinke nur einen Schluck,“ bat Adam ſo zart, als es feine 
Stimme bergab, „vente, unfer Zofeph darf ja nicht Alles trinken, 
wenn wir ihn finden.” s 

„Wenn wir ihn finden? Was haft du da ſchon wieder? Du 
weißt Etwas und willſt mir's nicht jagen, du weißt gewiß, daß 
er tobt‘ iſt.“ 

„Ich weiß nicht3; ich weiß fo wenig als du. ch bitte dich, 
trink' jegt einen Schlud.” 

„DO mern mein Zofeph ven hätte, der könnte ihn jetzt zum 
Leben bringen; ih brauche nichts, laßt mich in Ruhe.“ Aber 
Adam lieb nicht ab, bis Martina trank, und das war eine gute 
Gelegenheit, dap Adam wieder ihre Hand faßte und dann Hand 
in Hand mit ihr meiter ging. | | 

Sie fprah nun ganz leife und erzählte, wie auch Joſeph 
jo eine heimliche Natur habe; er habe ihr oft Dinge ins Ohr 
gefagt, die er vor aller Welt laut hätte jagen können; abet das 
jei jeine befondere Ait, am liebiten etwas heimlich zu fagen, und 
gewiß habe et auch dem Vater etwas heimlich fagen wollen, dann 
hätte er auch fpüren können, wie e3 Einen durchrieſelt, wenn 
Joſeph mit feinem warmen Athen etwas ins Ohr fagte. „Sein 
warmer Hauch ift jegt hin,“ fhloß fie und tang die Hände . 

Plöglih faßte fie der Arm Adams wieder heftig und fagte: 
„D Gott, da ift ver Felfen, too ich damals habe fterbert wollen 
mit ihm, bis mic die Leegart gefunden hat, Wären wir damals 
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mit einander geftorben, bevor du auf die Welt gelommen bift, 
e3 mwäre befir. Wo bift du jetzt? Vielleicht Liegt er da zwei 
Schritte von und und wir fehen ihn nicht und er hört ung nid. 
Ich Springe von Berg zu Berg, auf alle Feljenfpigen, in alle 
Thäler. O, warum fann ih nit da fein und dir rufen: Jo— 
jeph! Joſeph! Joſeph! Ich meine, ich fehe ihn da vrüben auf 
dem Feljen; jegt Steht er noch auf dem Vorſprung, jetzt ift er 
noch ganz heil. Wie gut und lieb fieht er aus, wie er lacht, 
das Springen gefällt ihm; aber er jtürzt, ich jehe ihn nicht mehr, 
o wie jchnell! Und drunten liegt mein Kind, zerjchmettert, todt. 
Kann’3 denn fein! Was haft du, armes Kind, denn gethan? 
Du bit ja unſchuldig!“ 

„Lab das Ausdenken, das hilft zu nichts,” beichwichtigte 
Adam, aber Martina knirſchte vor fih hin: „Ihr ſeid die 
Shlimmen! Ein Vater kann fein Kind verleugnen, kann an ihm 
vorüber geben, wie wenn's nicht auf der Welt wäre, aber eine 
Mutter nit. Du bift der Schlimme, du!” 

„Was wirfft du mir das jet wor?“ 

„Ih werfe dir nichts vor; warum zankft du mich denn ?“ 

„Ich Itreite nicht mit dir, ich zanke nicht mit dir; fei nur 
ein bischen ruhig, es fol von heute an auch alles Schlimme 
vorbei ſein.“ 

„Was kannft du von Schlimmem reden?” 

„Ih will gar nichts mehr reden, fei jegt nur ein bischen 
ftil. Halt dich an mid an, fo, jo.“ 

„Nein, nein, ih kann nicht,” ſchrie Martina plöglih auf, 
nachdem fie fich eine Weile an Adam gehalten, „ich kann nidt. 
D, lieber Herr Gott! Thu Alles mit mir, nur laß es mein Kind 
nicht entgelten, meinen Joſeph; er ift unfchuldig, ich allein bin 
ihuldig, id und der da.” — 

Sie ging zwei Schritte von Adam, wie wenn fie feine Nähe 
nicht ertragen könnte; ſie meinte nicht mehr, fie ſchluchzte nur 
noch trodenen Auges und es ftieß ihr fat das Herz ab. 

Es war wie das milde Heer, was jegt durch den Wald zog: 
die Männer mit den Fadeln, mit den Laternen, mit dem wilden 
Gejhrei, Rufen, Peitihenfnallen, Rollengellingel; und die Hunde, 
denen man Laternen angehängt hatte, die bellend die Schluchten 
hinab, bellend die Berge hinauf drangen und wieder angerufen 
wurden, Es war gut, daß feite Orbnung gehalten wurde. Keiner 
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fannte den Andern mehr, jeder war nur eine wandelnde Schnee: 
mafje, und im Fadeljcheine ſahen die Berge, die Feljen wie ver: 
wundert auf die Menſchen, die daher kamen und riefen und 
ihrieen nad einem Menjchenkinde. 

„Da fieh, wie lich ihn das ganze Dorf hat,” fagte Mar: 
tina zu Adam und erzählte ihm, wie in der vergangenen Nacht 
Joſeph fie dreimal gewedt und wie er fhon am frühen Morgen 
gefragt habe, melden Weg der Vater käme, und fie made ſich 
ihwere Vorwürfe, daß fie ver Leegart nachgegeben und ihn allein 
aus dem Haus gejhidi, fie hätte es ja wiſſen müſſen, daß heute 
etwas Entjegliches gejchehe. Adam war ganz rathlo8 und mußte 
niht3 zu jagen, und doppelt entſeßlich ward's ihm, wenn er 
an die Heivdenmühle dachte, wie fie dort beifammen ſitzen und 
n ihn warten, und zu welchem revel er fich hatte verleiten 
laflen. — 

Plöglih ertönte ein Jubelgeſchrei. Was ift? Was ijt? Gott: 
ob, fie haben ihn gefunden? Wo? Wo? Athemlos kam der 
Schmied zu Adam und Martina: „Da ift feine Mütze, jest fin: 
den wir ihn gewiß.“ 

Martina faßte die triefenpnaffe Mütze und meinte heiße Thrä- 
nen darauf: „O Gott! Sept iſt er ohne Mütze und der Schnee 
liegt auf jeinem Kopfe, wenn er noch am Leben ijt.“ 

Martina fuhr fih mit der Hand über das Geſicht und jtarrte 
den Schmied an, der ungeheuerlih ausjchaute. Er hatte ſich nicht 
Zeit genommen, das rußige Geficht zu waſchen, und nun hatte 
der Schnee wunderliche Figuren in fein Geficht gezeichnet und jein 
other Bart war voll Schnee. 

„Bleibt ihr auf dem geraden Weg, daß mir euch gleich 
finden,“ jagte ver Schmied, und indem er fich zum Gehen wen: 
dete, rief er noh: „Heut’ Nacht verdienen wir bei euch, daß wir 
an eurer Hochzeit vollauf zu trinken kriegen.“ 

Es war wie das wilde Heer, das durch den Wald müthete, 
und ein Mann war im Walde, ver ſah das milde Heer leib— 
haftig. Der Speibel: Röttmann, der feinem Sohne gefolgt war, 
hatte einen Fehltritt gethan und war in die Schludt hinunter: 
gerolt. Unten wurde er plöglich nüchtern. Er hatte fich feinen‘ 
Schaden gethan. Er ging eine große Strede auf dem zugefrornen 
Bah, und mie entjeglihe Ungeheuer ſchauten die Felſen und 
Bäume auf ihn nieder. Immer mehr Schnee jchüttelte e8 auf 
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ihn herab und er mußte nicht, ging er ſtromauf- oder ſtromab⸗ 
wärt3. Er verjuchte mit einem Stein das Eis einzubrechen, um 
gewiß zu werben, wohin der Bach fließe und wohin er des Weges 
gehen mülle, aber er konnte keinen Stein löjen. Die ganze Welt 
ijt gebunden und giebt, ihm. feine Hülfe. Da, bier it eine Lid: 
tung, bier ift ein Bergweg. — Er fteigt aufwärts, oft aus: 
gleitend, vom Schnee faft ganz zugebedt; aber er läßt nicht ab; 
ver Speibel: Röttmann ift nicht umfonjt einer der ſtärkſten. Cr 
erklimmt die Anhöhe. Richtig! Hier ift ein Weg. Mit dem legten 
Griff auf den Boden faßt er. etwas: es ift eine Pfeife. Das iſt 
Adams Pfeife, da, muß er gegangen fein; jegt holſt du ihn noch 
ein, aber mohin ift er. gegangen? Rechts oder linl3? Die Fuß: 
tapfen find vom, fallenden Schnee ſchon wieder zugeweht. Der 
Speidel-Röttmann geht den Weg rechts, da fällt ihm wieder ein, 
nein, links ift gewiß der rechte Weg; er ehrt wieder um. und 
jo immer bin und ber, al3 ob ihn ein Geiſt in der Irre führe. 
Horh! Waldhörnerſchall, Peitihengelnall, Hundegebell! Was ift 
das? Herr Gott! das ift die wilde Jagd. Es ift der Schimmel: 
veiter mit dem milden Gejaid, das knallt und bellt und bläst 
und mitten drunter, jchreit’3 wie taujend und aber tauſend Kleine 
Kinder, und mer aufjhaut, dem nimmt es den Kopf weg, wie 
man den Dedel von. einem Topf, thut. Alle Schreden der. Hölle 
famen über, ven Speidel: Rüttmann. Gr bat zwar oft geprahlt, 
vaß all. daS Gerede von Heren, Gejpenftern und Bauberei eitel 
Zug, und Zrug fei, aber jegt richtet, ſich jede Haar auf ſeinem 
Kopf, auf und giebt. Zeugniß, daß die vergangenen Zeiten fo gez. 
Icheit waren wie unfere, und fie haben Alles geglaubt. Da iſt's 
jetzt. Berzeih’ mir, daß ih nit daran geglaubt habe. Ich 
wil’3... Der Speidel⸗Rötimann fpringt ab des Weges: in, den 
Wald hinein, wirft ſich dort mit dem Angefiht auf den Boden, 
daß das milde Heer. über ihn wegziehe und ihn nicht erwürge. 
So liegt er und fo hört er’3 an ſich vorüber ſauſen. Er grub 
die. Hand in das ſchneeige Moos, und das Moos hielt feſt. Es 
it doch noch gut, daß Etwas auf der Welt feit it; — — Halt 
feſt! halt feit! Jetzt wirft vu in die Luft gehoben, auf einem 
Baum, mer. weiß mo, wirſt du abgefegt, und bu hajtı das Ge— 
ht nach, hinten gedreht und mußt dein Lebtag fo, herumlaufen. 
Und, eg, ift,. mie, wenn ihn Jemand, höhnte: nicht. wahr, das. ift 
dein eigener Wald? Aber du mitfammt deinen Waldhütern und 
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nitſammt deinen Holzwächtern, ihr könnt Alle nicht verbieten, daß 
das wilde Heer durchzieht; und hörſt du eine Kinderjtimme? Kennit 
BT... 

Der Speidvel-Röttmann weiß nicht, was er foll und was er 
will. Bon feinem Hauch ſchmilzt der Schnee, in den er das Ge: 
jiht gevrüdt hat, aber auch in feinem verhätteten Herzen will 
etwas jchmelzen, und im Angefiht des Todes ruft er in das 
Ihneeige Moo3 hinein: „Sojeph!” wie wenn: ihn das Wort er: 
löjen lönnte, „Ich ſchwör's!“ ruft er noch einmal, Es ift ihm 
doch durch den Sinn gefahren, daß ein Kind auf Erden Iebt, 
dem er großes Unrecht thun will, und das um’ ihn klagt und 
weint bob in den Lüften. Er will feinen Sohn zu ſich zurüd- 
rufen, und der Sohn will feinen Sohn rufen. Das ijt ja auf 
einmal wie eine Kette, die fi an einander hängt, und immer 
weiter und. . . „ich geb’ na, laßt mich los, behalte du dein 
Kind!” Mit dieſen Worten wagte er's endlih, fi ein menig 
aufzurihten. Das Lärmen, Schreien und Rufen tönt weiter aus 
der Ferne: „Wer bift vu? Wer bift du? ruft plötzlich eine Ge— 
ftalt und faßt ihn an, nicht wie ein Menſch, nein, wie ein Geift; 
wie ein wildes Thier mit Krallen, 

„Sch bin ein fchwerer Sünder — ih bin ver NRöttmann, 
laß mich 108, fei barmberzig.“ 

„Sp? hab' ich dich?” rief die Geftalt und kniete auf ihn 
nieder, „du mußt fterben, du haft mein Enkelkind getöbtet, ver: 
ftoßen, ins Elend geftürzt.” 

„Die? Was? Du bift?” | 

„Ja, du jollft wiffen, wer dir mit der Art das Hirm ein- 
ſchlägt. Ich bin’s, der Schilder-David. Ja, du verbammter 
Goliath, ih habe dich am Boden, und fterben mußt du.” 

Die Kraft kehrte in dem Speidel-Röttmann zurüd. Es war 
nur ein kurzes Befinnen: „Oho! Oho! va ift nicht3’zu fürdten!“ 
und feine Hand ging ſchnell feinen Gedanken nad, Er ließ mit 
der- Hand von dem, der auf ihn kniete, und züdte das aufrecht: 
ſtehende Meſſer, das er bei fih trug, und jebt rief er: „Lab 
los, David, laß los! oder ich tech’ dich nieder!” 

„Deine Gemwaltthaten haben ein Ende!“ ſchrie David und 
riß ihm mit aller Macht das Meffer aus der Hand. Aber wäh: 
rend defien hatte fih der Nöttmann raſch aufgerichtet, und nun 
lag David unter ihm am Boden. 
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„Siehſt du!“ rief er triumphirend, „jetzt kann' ich dir der 
Garaus machen.“ 

„Thu's, rotte die ganze Familie aus, meinen Joſeph haft 
bu getödtet; erftich mich auch.“ 

„Steh’ auf, ich will dir nichts thun,“ entgegnete der Speibel- 
Röttmann, „ih weiß nicht, bin ich verrüdt, bift du werrüdt, 
oder ijt die ganze Welt verrüdt, Wie kommft denn du daher? 
Was ift denn da im Wald?” 

David erzählte mit rajhem Athem, was vorgefaller war, 
aber mitten drin fagte er: „Es iſt nicht recht, daß ich jo mit 
dir rede; du und dein Sohn, ihr verdient beide den Tod. Ich 
will nicht gut mit dir reden, Ciner von uns muß auf dem Platz 
bleiben; jtich mich nieder, ich will auch hinaus aus viefer jchlechten 
Welt, ih habe nichts mehr drin zu fuchen.” 

Mit diefen Worten warf fih der Schilder-David auf den 
Speivdel-Röttmann, aber diefer hielt ihn bei den Armen feit und 
die Arme ftanden jo feit, als wären fie in einen Schraubjtod gejeßt. 

„Du dauerjt mich,” ſagte der Röttmann. 

„Ih will dein Bedauern nicht, du bift nicht werth, daß 
dih ein redlicher Menih mit einem Wort anredet. Du dreimal 
genähter Schuft, trag’ du nur den Kopf ho, das Höllenthor 
ijt weit genug, daß du dich nicht zu büden braudit.“ 

„Schimpf’ was du willſt, ich bin ftärker als du. Hör’ aber 
zu, was ich dir fage. Du fiehit, zwingen kann mich Niemand, 
fein Menih auf der Welt kann mic zwingen, aber ich will dir 
was jagen: ich brauchte es nicht zu halten, e3 hat’3 fein Menjch 
gehört und mit dem Teufel und mit dem milden Heere, das fieht 
man ja, e3 ijt alles nur Aberglaube, und wenn ih nit will, 
fann mir Niemand nichts thun. Aber paß auf, was ih dir 
jage. Es geht Niemand was an, und du braucht nicht zu wiflen, 
warum und was und wo und wem ich's verſprochen habe. Das 
ijt mein Wald, und da bin ich Herr, und wenn ich dich in der 
Nacht hier finde und du haft die Art bei dir, kann ich dich binden 
und niederſchießen, wenn du davon läufft — wie ich will. Aber 
das habe ich Alles nicht fagen wollen; ja doch, ich will dir nur 
jagen, e3 fann mic Niemand zwingen, aber ich will, und darum 
iſt's jegt fo und da haft du meine Hand: wenn das Kind noch 
lebt, wenn wir's finden, und meinetwegen lebendig oder todt, 
da haft du meine Hand, ich hab’ nichts dagegen.” 
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„Bas 21" 

„Meine Einwilligung bat er. Wenn ich’S recht überlege, ich 
bin eigentlih nie jo dagegen geweſen. ch habe nur meiner 
grau folgen müflen. Ich laufe hier im Wald, ich meiß nicht 
wie lang, und da drunten wie ich gemeint habe, die Schneefeljen 
fallen auf mich nieder, da ift mir's gewejen, wie wenn ich eine 
Kinderftimme rufen hörte: Vater! Vater! Jetzt weiß ich, was es 
gewejen ift, und ih kann dir nicht jagen, mie mir die Stimme 
ind Herz gegangen ift, und ich hab’ mir gejagt, wenn's noch zu 
machen iſt, meinetwegen; mag mein Adam feine Martina hei- 
rathen, ich geb’ mein Wort dazu.“ 

„Wenn die Kuh draußen it, macht man den Stall zu, es 
it zu ſpät. Es giebt jegt fein Glüd und feinen Segen mehr auf 
der Welt. Wenn du das Kind gekannt hätteft! Das war ein 
Engel vom Himmel, Aber lieber Gott! jetzt iſt's todt und mer 
weiß, wo e3 if. Es ijt eine Zeit geweſen, wo ich geglaubt 
babe, ih könne feinem Menſchen unter die Augen gehen, und 
jegt möchte ih aus der Welt gehen, weil das Kind nicht mehr 
drin iſt. Bin ich’S nicht werth geweſen, ſolch ein Entelden zu 
haben, jo biſt du's noch weniger. Und ich will Leinen Frieden, 
du oder ich, einer muß ſterben. Stih mich nieder, e3 ijt mir 
recht, dann komm’ ich mit meinem Sojeph aus der Welt.” 

In Noth und Weinen jtürzte David nochmals auf den Rött: 
mann los, aber diefer hielt ihm wieder beide Arme fteif, daß er 
jih nicht rühren konnte, Und ja, es mußte ein Wunder im Speidel- 
Röttmann vorgegangen fein, denn er wußte dem David fo einzureben, 
daß er mit ihm ging und fie gemeinſchaftlich den Joſeph ſuchten. 

„Joſeph! dein Großvater ruft,“ jo jehrie David, „Joſeph! 
dein Großvater ruft,” fo ſchrie der Speivel-Röttmann. David 
Ihaute fih mehrmals um, ob's denn auch wirklich wahr ijt, daß 
der Speidel-Röttmann jo ruft. David war ber Einzige, der, ber 
Anordnung zuwider, allein gegangen war; jegt hat er einen 
Kameraden gefunden und was für einen! — 

Das Waidhorn Hang vom Berge, die Fadeln und die La: 
ternen gingen bin und ber, bie Hunde bellten und rannten auf 
und nieder, die Rollen Elingelten und die beiden Großväter gingen 
mit einander dahin, wie wenn fie von alten Zeiten ber gleichen Schritt 
gehalten. Endlich ſahen ſie Licht in der Ferne blinken, das Licht 
ſtand feſt, das war in einem Hauſe; ſie wanderten dem Lichte zu. 


— or, 
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Vierzehntes Kapitel. 
Von einem verirrten Menſchenkind. 


Im Hauſe des Schilder-David war's unterdeß, als ob das 
nicht mehr ein kleines Haus wäre, das einer kleinen Familie ge⸗ 
hört. Alles ging aus und ein, und Manche ließen ſogar die 
Thür offen, die die Frau des Schilder: :David jedesmal leije zus 
machte, ohne ein Wort zu jagen; ja fie jagte nicht eihmal ein 
Wort, daß. Niemand den Schnee von den Füßen abirappte, und 
der Stubenbovden war wie ein Heiner See; fie legte nut immer 
wieder friihe Lalen auf den Boden und wand fie ftil aus in 
einen Kübel, den fie vor der Thür ausſchüttete. 

Die Leegart zog’ den' Schemel, worauf fie’ ihre Fuße geſtellt 
hatte, feſter an ſich, damit keine von den Frauen, die ſich um 
den Tiſch ſetzten, daran Theil nehmen könnten; denn die Leegart 
iſt's nicht gewohnt, in naſſer Stube zu ſitzen und dazu noch in 
ſolch einer Wachtſtube, wie heute vie des Schilder-David war. 

Die Schilder-Davidin unterhielt dabei beſtändig ein mäch— 
tiges Feuer im Ofen; es war eine Hitze zum Braten, und die 
Leegart verſtand es, eine große Zuhsrerſchaft, wor Allem ſich 
jelber, wach zu halten: 

Während Alles hinausftürmte in Naht und Schneegeftöber, 
in Felſen und Schludgten, und das ganze Dorf aus der Ordnung 
gefommen war, blieben nur zwei Dinge feſt und hielten gleichen 
Zalt: das war die Uhr auf dem Kirchthurm und die Leegart'vor 
ihrem Nähkiſſen. 

Martina hatte mit den Männern die Stube verlaflen, es 
waren aber. noch mehrere Frauen da; fie jammerten, daß ſich 
ihre Männer der Lebensgefahr ausfegten, um eines einzigen Kindes 
willen, und vielleicht! ihre eignen Kinder‘ dadurch im Elend und 
Noth jegten. Die Leegart aber, indem fie ihren Faden wichste, 
fagte: „Ja, im Walde’ werirren, das iſt ſchrecklich, ih Tann auch 
davon erzählen, es ift mir Einmal’ im- Leben paflirt, aber: ich 
habe genug an Ginemmale Nur um Gottes willen nie, nie fid) 
verleiten  lafjen, einen nähern Weg durch den Wald zu gehen, 
wenn man ihn nicht‘ fennt, Der nähere Weg ift de Teufels 
Meg: Hab’ ich; Recht oder: nicht? Zum Teufel: hat: man immter: 
am nächſten. Ich denk' noch daran, als wenn's heute wär’, und 
wer weiß, ob nicht der arme Joſeph denſelben Weg geht; ich 
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bin auch da hinunter gegangen, und der Hutmader hat ihn ja 
bei der breiten Buche getroffen, dorthin kommt man. Gott ver: 
hüte, daß er meinen Weg machen muß, wie ich dorthin gefommen 
bin. Es war am Sonntag nah Johanni, nein, am Montag, 
aber e3 war ein Feiertag, Beter und Paul war’3, wir feiern 
ihn nicht, aber die Katholifchen. Ich gehe aljo bei heiter hellem 
Better von daheim fort, habe nichts bei mir, al3 in einem Tüchle 
einen ſammtnen Mugen für des Holverbauern: Tochter von Wengern, 
wißt ihr? die jetzt Wittfrau ift; man. fagt, fie heirathet einen 
ganz jungen Menjchen aus der Gegend von Neuftäptle, fie iſt 
ihen zwei Sonntag nach einander im Neuftädtle geweſen und 
jell mit ihm zufammen gekommen fein. Sie ift nicht gejcheit, 
daß fie jo einen jungen Menjchen nimmt. Damals war fie nod) 
Braut von ihrem erjten Mann, der war ein Brudersfohn vom 
Heidenmüller, vom alten mein’ ih. Ich geh’ alſo fort, zuerit 
dem Thal nad. Es mar ein gutes Jahr, wir: haben. lange fein 
jolhes gehabt; Regen und Sonnenfdein, wie man's nur braudt. 
Im Wald, treffe ih noch des Straßenfnechts Kinder an, den Bub 
und das Maidli. Der Bub ijt Soldat gewefen und ijt hernad). 
bei den Freifchärlern erfchoflen worden. Das Maidli iſt im El: 
jaß, fie joll gut verheirathet fein. Sie hüten da an der: Hede, 
wo e3 die vielen Hajelnüfje giebt, eine alte und eine junge Gais, 
Und da frage ich die Kinder, ich weiß nicht warum, ob's nicht 
einen nähern Weg giebt nad Wengern. Freilih, jagen die Kin: 
der, ih jolle nur oben nicht den. breiten Weg, ich folle bei ven 
Wachholderſträuchen links dur den Wald gehen. Ich will nun, 
5 joll mir eins von den Kindern den Weg zeigen, bis ich nicht 
mehr fehlen fann. Ich weiß nicht, es hat mir ſchon was ge: 
ahnt. Aber die Kinder find fo dumm, es hat keins allein gehen 
wollen und; mit einander auch, nicht. Sch gehe alfo fort, und 
wie ih oben im: Wald bin, da, mo jegt der Rößleswirth feine 
Aecker bat — damals war's noch Wald weit hinein — fchreie 
ih nochmals zu den Kindern hinab, ob; ich auf dem rechten Weg 
jet, und: fie ſchreien: ja! So menigftens, glaub’ ich, habe ich 
gehört: Ich gehe aljo fort: und: es ift- recht Fühl geweſen im 
Wald; es ift grad‘ gut, daß ich jetzt im Wald bin, jetzt fängt 
(8 draußen an heiß zu werden, e8 war gegen zehn Uhr und hier 
ut no friiher Fühler Morgen. Wenn man jo viel; figen muß, 
thut einem jo ein- Gang gar wohl, und damals bin ich noch jung 
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gewejen und habe fpringen können wie ein Füllen. An einer 
Hagenbude ift Alles voller Erbbeeren gejtanden; ich eſſe ein paar, 
halte mich aber nit lang auf und made, daß ich fortlomme. 
Ich fteig’ und fteig’ und weiß nicht wie lang und ſehe nirgends 
hinaus und der Weg geht bald bergauf, bald bergab. Was ift 
denn das? Bin ich auf einem Holzmeg? Man jagt im Epridı- 
wort von Einem, der den faljchen Weg geht, er iſt auf dem Holz— 
weg. Und jo iſt's auch. Der Holzweg führt nicht zu Menſchen. 
Ich hab's noch nicht gewußt, aber ich hab's erfahren und hab's 
theuer bezahlt. Ach was, ven!’ ich, die Zeit wird dir nur lang 
und von dem vielen Sitzen wird dir jeder Weg zuviel. Ich bin 
aber doch müde, ich jeß’ mich nieder. Da huſchelt was und 
rajchelt was, es fällt ein dürrer Zweig vom Baum: ſchau, ſchau, 
ein Eichkätzchen. Es hängt am Baumftamm und gudt mi mit 
feinen wunderfigigen Augen an und madt ein ſpitzes Maul. Ich 
jehe ihm nah, wie es den Baum binauffräbfelt, und jet find 
zwei da, fie jpielen Fangerles mit einander. Hui, mie jchnell! 
Bald hüben, bald drüben. Ich muß jagen, ich habe viel Freude 
an den Thierhen, und das habe ich meiner Mutter zu danken; 
hundertmal hat fie uns gejagt: Kinder, pafjet auf Alles auf, 
dann habt ihr überall Freude, wo ihr geht und fteht, und es 
foftet nicht3, und man meiß nicht, wozu es Einem einmal gut 
it, wenn man auf Alles orventlih achtet, Aber man joll ſich 
doch auf dem Weg durh nichts fo aufhalten lafjen, das macht 
leicht ier. Ich gehe weiter und komme durch einen jungen Tannen: 
wald. Der fteht jo did, da iſt es ganz finfter drin, aber jchön 
fühl. Da liegt was. Was ift denn das? Es ift ein Hirſch, der 
ſchläft. Vor Schred ſchreie ih, und der Hirſch wacht auf und 
gudt mih nur jo an mit feinen großen Augen, wie wenn er 
jagen wollte: du dummes Ding, was ftörft du mir meinen Mit: 
tagsſchlaf? Ich renne, was ich kann, davon; ich mein’, der Hirſch 
fommt hinter mir drein, und ich meine, ich jpüre es ſchon, wie 
er mich auf die Hörner nimmt und den Berg hinunter wirft, und 
wenn ein dürrer Aſt vom Baum fällt, erjchred’ ih, daß mir 
alle Glieder zittern. Gottlob, jegt ift der Wald aus, und jo 
viel taufend und taufend Schmetterlinge hab’ ih mein Lebtag 
nicht gejehen, als da geweſen find, und die Wiefe ift ganz röth. 
Ich bleib’ ftehen, ich hab’ meine Freude daran. Cine Gabgl: 
weihe fliegt oben hoch am Himmel und fchreit, und ich ſchaͤu' 
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dem Vogel zu, wie er fliegt. Schön iſt's, das muß man ſagen, 
es iſt, wie wenn er nur ſchwimmen thät in der Luft. Jetzt aber 
fort! halt' dich nicht auf! und jetzt iſt's gut, da iſt ja ein kleiner 
Fußweg. So denk' ich, jetzt iſt's gewonnen, jetzt biſt du wohl 
daran, da ſind wieder Menſchen. Es liegt ein beinerner Knopf 
am Weg, ich heb' ihn auf und ſteck' ihn in die Taſche und das 
war gut, ich hab's ganz vergeſſen gehabt, daß ich noch ein Stückle 
Brod in der Taſche habe; das ſchmeckt jetzt prächtig, beſſer hat 
mir noch kein Hochzeitseſſen geſchmeckt. So im wilden Wald 
kann man ſich's gar nicht mehr vorſtellen, daß die Menſchen Korn 
ſäen und ernten und dreſchen und mahlen und baden. Der Weg 
it jo eng, daß id immer die Zweige wegthun muß, um durch— 
zufommen. Und tief geht’3 da neben hinunter, und jäh wie an 
einem Dach. O lieber Gott, wenn jest ein fchlechter Menſch 
käm', und raubt’ di aus und wirft dich da hinunter; da fände 
dih Niemand wieder, Nein, nein, ich thät’ ihm jagen: da, da 
haft du Alles, was ic hab’; da, mein mellingener Fingerhut 
und fünfzehn Kreuzer, da haft du Alles, jegt laß mich gehen 
und ih fchwöre dir einen Eid, daß ich dich nicht verrathe. Muß 
ih jo einen Eid aber halten? Ich mein’, wegen anderer Menjchen 
muß ich angeben, was mir gejcheben ift, daß nicht noch Andere 
auh fo ausgeraubt werden. In der Angſt fange ih an zu 
fingen, und id mag mir den Kopf herunter reißen, e3 fällt mir 
fein frommes Lied ein, al3 nur das einzige: „das Grab ijt tief 
und ſtille,“ und das ift jo traurig. Ich finge luſtige Lieder, 
Shelmenliever, und doch zittert mir das Herz vor Angſt. Gott: 
(ob, fo, jegt bin ih oben, es geht eine weite, jchöne, ebene 
Wiefe fort. Aber heiß ift mir's geweſen, fürchterlich heiß. Meine 
Baden brennen und ich bin wie aus dem Waller gezogen. Es 
läßt mir aber feine Ruhe, ih Tann nicht ausjchnaufen. Und 
auf der Wieſe ift ein Gefumme von taufend und aber taujend 
Bienen. O beiliger Gott! Wenn du jegt in ein Weſpenneſt träteſt 
und ſie fliegen auf, und auf dich zu und du biſt wie betrunken. 
Meine Mutter hat mir erzählt, wie das iſt: man iſt wie be: 
trunfen, und da giebt's gar feine Hülfe, wenn man nicht ins 
Waſſer fpringt. Und bier ift nirgends Waſſer. Ja, wenn nur 
Waſſer va wäre, ih hab’ jo graufamen Durſt. Was ijt denn 
aber das? Da hört ja ver Weg auf? Und da geht's tief hinab. 
Und das find die mächtigen milden Felfen. Bin ih denn auf 
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den Fellen im NRodenthal, wo feit Erſchaffung der Welt noch 
fein Menjhenfuß binaufgefommen it? Da liegen die ſchönſten 
Baumftämme und verfaulen und fein Menſch Tann fie holen. 
Nur die Vögel willen, wie es da oben augfieht. Nein, fo weit 
bin ih noch nicht, aber va hinab kann doch mein Weg nicht 
geben. Ich ıufe: lieber Gott! wo bin ih? — Und fo fhauer: 
lich jhön habe ib noch feinen Widerhall gehört: wo bin ich? 
Mo bin ih? Wo bin ich? Gewiß fiebenmal klingt's wieder, und 
jo, wie wenn Eine den Ton hinaufziehen thät’ in ben Himmel, 
weit, lang; da3 fommt von den Felfenwänden und ven Schrunden, 
das Klingt wie lauter Muſik, mie wenn Eines die Worte fingen 
thät’, hat aber einen längeren Athen al3 ein Menſch. Ih rufe. 
die Namen von allen Menſchen, die ich lieb babe und die mich 
lieb haben. Ih rufe und rufe, ich habe, alle Menſchen Tieb. 
Wenn man fo in Todesgefahr ift, da hören alle Händel auf. 
Ich rufe und rufe, aber e3 hört mich Niemand, feine Menſchenſeele. 

Es nugt nichts. Mach’ dich auf! Ich ſuche. Richtig! Da 
geht ein anderer Weg nochmals durch den Wald, Aber mie ich 
weiter fomme, geht ver auch wieder links ab. Ich denk' aber: 
jegt bleibjt vu rauf, und gehe fort. Aber da komme ich wieder 
an eine Bergwand und da ijt Fein Weg mehr, ich gehe über die 
Matte weg und auf einmal ftehe ich vor einem Abgrund, da geht 
es Terzengrad hinunter. ch fpringe, was ich kann, wieder zurück; 
e3 ſchwindelt mir und ich fpüre es noch, wie der Abgrund an 
mir reißt und mi hinunter zerren will. Da ftehe ich und danke 
Gott, daß ih doch noch auf feitem Boden bin. Eine Goldammer 
fitt oben auf dem Baum neben mir und fingt: 's ijt, '3 ift, 
's iſt — fo früüüh! Und wie ich zu dem Vogel aufſchaue, fliegt 
er davon nah dem jenfeitigen Berg. Die Goldammern machen 
immer einen Kaßenbudel beim Fliegen, fie fliegen höher al3 ver 
Ort ift, wo fie hinwollen, und dann lafjen fie ſich niederfallen. 
Ya, fo ein Bogel hat’3 gut, für ihn giebt’3 fein Berg und Thal. 
Wenn ih nur auch fo fliegen könnte! — Ich wende mich rechts. 
Gottlob, drüben am Berg find Felder, und das Thal ift mie 
eine Mulde, wie ein Keffel. Aber, o mein Gott, bin ich denn 
auf dem Todtenhof? Ich mein’, ich ſeh' drüben einen Hollunder- 
buſch, und ver ift do nur, wo Menſchen find oder. geweſen find. 
Fa, der Hollunder am Boden und die Schwalbe in der Luft 
zeigen an, daß da Menjhenwohnungen find. Aber ich jehe fein 
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Haus und Alles hat fo einen unheimlihen Schimmer, wie ba- 
mal3 bei der Sonnenfinfterniß; e3 ift nicht Tag und nit Nacht, 
und die Bäume und die Berge zittern vor Angſt. D meh! Ich 
bin auf dem Todtenhof. Da hat vor hundert und hundert Fahren 
ein reicher Bauer gewohnt, jo reich und jo gottlos, und er und 
feine rau und feine Kinder haben fi alle Tage in Mil ge: 
badet und keinem Armen ein Tröpfle gegeben; die waren nod) 
ſchlimmer al3 die Röttmännin. Damals aber hat unfer Herrgott 
noch drein gejchlagen und an einem Sonntag, wie fie auf ver 
Wieſe mit Käglaiben Ball fpielen, da hat fi die Erbe aufge 
than und den ganzen Hof verſchlungen, Menih und Vieh. Es 
foll eine Zeit geben, wo Alles wieder aufmaht und auf eine 
einzige Stunde ſich zeigt. Es ift nicht recht, man foll den Kin: 
dern feine ſolche Geſchichten erzählen; das macht abergläubijc. 
Ich bin nicht abergläubifh und es ift ja Tag. Aber die Sonne 
it niht am Himmel, nicht3 als ſchwarze Wolfen, und die Haare 
find mir zu Berg geitanden. Und das Schredlichite it mir immer 
gewefen, nicht die Menfchen, wenn fie wieder aufmachen, aber 
wenn da die Hunde aus dem Boden herausfommen, und auf 
einmal zu belln anfangen, das iſt doch fehredlih. Es ift Alles 
nicht wahr! ſchrei' ich in Thal hinein, und das bat mir Muth 
gemacht. Ich den!’ aber doch, das Gefcheitefte wäre, du kehrteſt 
um, du mußt ja heute nicht nah MWengern; ja, aber umkehren 
ift gerade jo weit, und du meißt eben jo wenig einen Weg heim, 
al3 wenn du jegt weiter gehſt. ch hätte mich geſchämt wor den 
Leuten, wenn ih hätte ſollen zurüdgehen und fagen, ich bin ver: 
irrt gewefen. Alſo fort! Kommſt du nit nah Wengern, jo 
fommjt du doch zu Menſchen. Laß nur feinen Aberglauben mehr 
über dich kommen, und es ift ja heller Tag, und heute Nat 
it Vollmond, da kannſt du heim, wenn du ausgeruht bift, oder 
kannſt auh in Wengern bleiben. Es wartet ja Niemand auf 
dih. Sch ftehe ja leider ganz allein va. Und das ift mir jett 
ſchwer auf’3 Herz gefallen, daß ich fo allein auf der Welt bin; 
Niemand fragt nah mir und Niemand meint, wenn ich verloren 
bin. Ih muß fagen, ich hab’ felber faſt weinen müſſen. Aber 
nein, das iſt Unrecht, ih hab’ noch Menjchen, die nah mir 
fragen, und wie bang wird es ihnen fein, wie werden fie fi) 
freuen, wenn ich ihnen erzählen Tann, wo ich überall geweſen 
bin. Ja, ift’3 denn sicht bald aus? Es ift ſchon genug; ich habe 
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Ihon genug zu erzählen. Und müd, graufam müd bin ih ge 
wejen. Über das ift jetzts nichts, du mußt fort. Ich höre einen 
Bub jodeln, drüben am Berg. Es ift mir gewiß nicht zum 
Jodeln gewejen in meiner Herzensangft, aber ich jodle auch und 
ih kann's gut; in meiner Jugend habe ich Alle überfchrieen, 
man bat mi auf eine Stunde Wegs gehört.” 

Die Leegart legte die Hand an die Wange und ließ jenen 
gellen Waldruf vernehmen, der wie eine zadige Bergesipige auf: 
fteigt und in ſcharfen Abjägen wieder niederfällt zu Thal. Sie 
fonnte für ihre Jahre noch mädtig ihre Stimme erheben. 

Die Schilver-Davidin, die von der ganzen Erzählung bisher 
nichts gehört, jprang von der Dfenbanf auf und fragte: „Um's 
Himmels willen, was giebt's?“ Die zuhörenden Frauen und Leegart 
hatten viel Mühe, fie zu beruhigen und ihr zu erklären, warum 
Leegart jo laut gejchrieen habe. Die Alte feste fich wieder ftill 
auf ihre Bank und murmelte vor fi hin: „Sch bin ausgeruht. 
Menn ih nur meine ausgeruhten Füße meiner Martina leihen 
fönnte!” 

Die Frauen drängten, daß Leegart fortfahre. Sie wichste 
einen frifhen Faden und übernähte kreuz und quer den Kragen 
an der ade, die eigentlih ſchon lange fertig war; aber fie 
wollte nicht ablafjen, denn es ift ja fiher und gewiß, ein Menfchen: 
find kann nicht fterben, jo lang man für daſſelbe näht. Dazu 
hielt das Erzählen der Leegart gut wach, und man wollte nicht 
Ihlafen gehen, bis die Männer wieder heimgefehrt waren, und 
zum Mitternachts-Gottesdienſt gleich bereit fein. 

Nachdem die Zeegart ganz heimlich gejchnupft hatte, fuhr fie 
fort: „Sch jodle alfo und der Bub antwortet mir, wie wenn das 
Jodeln zur Zuftbarkeit wär”, Sch rufe: wo geht der Weg hin? 
Aber er jodelt mir zur Antwort. Geh’ zum Teufel mit deinem 
Jodeln, ſag' ih. Ich fürdte mi, wie ich das gejagt habe, 
aber ich hab's doc gejagt. Richtig, da geht wieder ein Weg 
in den Wald. Wenn’ nur fein Holzweg it, naß genug ift er 
dazu, da wird’3 das ganze Jahr nicht troden vor den dichten 
Bäumen, Da find Quellen, Wenn ih nur trinken könnte! Aber 
ich Triege nicht3 davon als nafle Füß'. Sch gehe neben dem 
Weg in den Wald, da geht ſich's weich mie auf einem Bett; 
das Moos ift fo tief, da ift fo lang die Welt fteht feine Hand— 
voll ausgerauft worden. Wer follte e8 auch won da oben holen? 
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Set ift der nafjje Weg vorbei, da geht’ troden bergab, aber 
ih fehe feinen Weg mehr. Bei den Tannennadeln fieht man 
niht, wo ein Menjch gegangen ilt, und meine Schuhe find fo 
glatt wie gejchliffen. Und jeht reiß' ih mih auch noch an einem 
Stehapfel, daß ich blute. Schadet nichts! Gottlob, da liegt ein 
Stüd von einem Ziegelftein; ich nehm’ ihn auf, ja es ilt ein 
Ziegeljtein, das ift gut, da müſſen einmal Menjchen geweſen fein; 
ver Ziegeljtein wähst nicht von jelber. Der ſchönſte Diamant 
wäre mir nicht lieber geweien als das Stück Ziegeljtein. Sch 
gehe weiter und bin ganz ruhig, und ich erjchrede nicht einmal, 
wie da eine Otter zujammengeringelt in der Sonne liegt; ich 
werfe meinen Biegeljtein nah ihr und fie hufchelt davon. O, 
wie viel Erpbeeren find da! Die holt aber Niemand, es kommt 
Niemand dahin, wer nicht verirrt ift, und ich einfältige8 Ding 
wage e3 nicht zu pflüden und meinen Durjt zu löjchen, weil ic) 
meine, die Otter habe alle Grobeeren vergiftet. Gut, da iſt 
eine Rinnje, wo fie vrüben vom Walde die Baumjtämme herunter: 
ihleifen.. Da muß es hinuntergehen, ich mein’, ich höre ven 
Bah rauſchen; das ift gewiß unfer Bach, es kann aber aud 
das Raujhen in den Baumgipfeln fein; wenn man in der Irre 
it, va hört man auch nicht redht. Sei's was e3 will, ins Thal 
muß ih. Ich nehme meine Röde auf und halte das Päckchen 
mit dem Mugen darin; das Päckchen hat mir viel Mühe ge: 
maht; wenn man bergaus und bergein jo was unterm Arm 
tragen muß, und wenn’3 auch nicht ſchwer ijt, es iſt doch, mie 
wenn die eine Hand fejtgebunden wäre. Etill! Jetzt höre ich 
einen Wagen unten im Thal, da muß eine gute Straße fein, 
das ift ein einfpänniges Bernerwägele oder auch ein zweifpänniges, 
das fo ſchnell rollt; jetzt gehl's um eine Ede und jegt hört man’s 
niht mehr. D meh! haft dich wieder anführen laſſen; das ijt 
ja der Wald, ver jo rauſcht, und jegt ijt’3 über dir. Auf nichts 
mehr horchen jegt. Sch helf' mir felber. Ach fpringe zu, aber 
e3 wird fo fteil, daß man feinen Fuß mehr ſetzen kann. Und 
da ift auch der Boden vom Baumſchleifen fo hart, daß man 
mit den Haden nicht mehr einjegen kann, und ich zerreiße ein 
Paar Schuhe, die zwei Gulden foften; nicht die Hälfte habe ich 
an dem Mugen verdient. Was thut’3? Wenn ih nur mit meinen 
gefunden Gliedern davon fomme! Nur Einmal bin ich gefallen. 
Dan fol ſich an nichts halten, wenn man’3 nicht vorher unter: 
Auerbach, Dorfgeſchichten. VIE, 6 
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ſucht hat; Ginſter hat einen guten Anhalt, das iſt feſt im Boden; 
ich halte mich aber einmal an einer Baumwurzel, die Wurzel 
bleibt mir in der Hand, ich rutſche ein gut Stück hinunter. Ich 
drücke die Augen zu: jetzt mußt du ſterben, jetzt iſt's aus. Ich 
bleibe aber an einem Felſen liegen, mitten in einem Ameiſen— 
haufen. Ich mache, daß ich davon komme. Ich gehe in der 
Nähe der Rinnſe, ich halte fie im Aug’, in den Wald, und ſpringe 
von Baum zu Baum; es ift fein Springen mehr, e3 ijt wie 
gewoörfen, wie die Sperlinge fliegen und ihre Flügel zufammen- 
Happen und fi in der Luft überftürzen, jo iſt's. Ich muß fait 
laden, wie ich da3 denke, aber es ift mir nicht zum Lachen ge: 
weſen. ch dent’, davon fannjt du dein Lebenlang erzählen, und 
da dent’ ich wieder: wenn du es nur ſchon erzählen Tönntejt, 
dann wär's vorbei. Es wird ſchon vorbei gehn, du ſtirbſt nicht 
daran, nur immerfort. Und jo hab’ ich mid immer von einem 
Zweig zum andern gegriffen und nur einmal bin ic noch ge- 
rutſcht, aber gefallen bin ich nicht mehr. Und die Geröllfteine 
fugeln vor mir hinunter, hüpfen vor mir in vie Höhe und rollen 
lang, und ih mein’, ich höre fie unten im Bach aufflatichen. 
Und ich dent’, wenn du fällft, jo fälft du auch hinunter. Ich 
tammere mich mit den Nägeln in den Boden, und fort und fort 
und wieder abjeit3 in das Gebüſch, wo man neben der Rinnfe 
ven Fuß einjegen fann. Endlich und endlich bin ich unten, aber 
halt! dich! Keinen Schritt weiter oder du bift des Todes. Haus: 
bo geht’3, wie mit dem Meſſer abgejchnitten in den Bad. Da 
ſtehe ih, ich fann mit der Hand die Gipfel der Tannen greifen, 
die im Thal ftehen, aber da ift fein Weg. Ach gehe zwei Schritt 
zurüd und halte mih an einem Baum, und jegt iſt mir's doc 
wohler. Da fließt das Wafler. Gott fei Lob und Danf, da ift 
das Thal, und im Thal fein, ijt daheim fein, Wie gut raucht 
das Waſſer, jo heimelih, jo getreu und fo zufrieden, und das 
hat mir meinen Durft halb gelöſcht, nur vom Hören und Sehen. 
Jetzt habe ich noch das ſchwerſte Kunftjtüd durchgemacht, wie ich 
da auf einem weiten Umweg endlich ins Thal herunter Elettere. 
Und wie ih im Thal bin, da meine ich, jet ftehe ich erjt wieder 
aufrecht. Der Schweiß rinnt an mir herunter, immer ein Tropfen 
Ihlägt den andern; ich fege mich auf einen Stamm, der da liegt, 
da grad bei der breiten Buche, da wo der Hutmader den So: 
jeph gefunden bat. O mie heiß ift mir! Ein Pferd, das fieben 
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Stunden Galopp gelaufen ift, kann nicht ftärker dampfen. Sch 
möchte mir gerade alle Kleider herunterreißen, e3 ift aber kühl 
im Zhal. Die Sonne geht jhon hinter die Berge, und es war 
noh nit Mittag gewejen, als ich daheim fort bin. — Ach fehe 
Schwalben fliegen, o wie hat mich da3 gefreut! Und jept höre 
ih einen Hahn frähen. Seine Nachtigall fingt jo jhön, wie fo 
ein Hahn, wenn man verirrt gemejen ift. So, jegt bin. id 
wieder in der Welt. Ich höre eine Henne gadern — mo ein 
Ei gelegt wird, freut fi eine Frau. Ich höre einen Hund Bellen 
— wo ein Hund bellt, ift ein Mann um den Weg. Sch bin 
wieder in der Welt. Und jetzt hör’ ich eine Mühle raufcen. 
Wo bin ich denn? — Ich hab’, fo lange ich in der Irre war, 
in der Angft nicht geweint, aber jetzt, da ich gerettet war; jetzt 
it mir’3 erjt deutlich geworben, in welcher Gefahr ich geitedt 
babe, und ich habe geweint, daß ich meine, ich muß vergehen, 
und hab’ ihm doch nicht Einhalt thun fünnen. Da kommt glüd- 
liherweife ein Holzhauer. Ih frage: wo bin ih? Da droben 
ift Röttmannshof, jagt der Holzhauer und will davon gehen. 
Ich ruf’ ihm noch nah: wieviel Uhr ift? Fünfe vorbei. Alſo 
fieben gejchlagene Stunden bin ich jo herumgelaufen, das hätte 
ih doh nicht geglaubt. Ya fieben Stunden! Wenn ich aber: 
gläubiſch wäre, könnte ich meinen, es fei der Kohlergeift gemefen, 
der mich jo umgeführt bat, denn gejchlagene fieben Stunden 
führen fie einen in der Irre herum, bejonders die Taggeiiter. 
Ich gehe nun den Bach aufwärts, da muß ich ja nad) der Heiden: 
mühle fommen. ch gehe den Weg fort der Mühle zu. Aber 
faum bin ich zweihundert Schritte gegangen, da ſeh' ich, ich hab 
mein Pädle liegen laflen auf dem Baumftamm, und e3 hat mir 
jo viel Mühe gemaht und ich hab's mit jo viel Noth bewahrt. 
Lieber Himmel! Auch das noch. Wielleiht hat’3 der Holzhauer 
geftohlen und ih muß daS Beug bezahlen, ftatt daß ic Lohn 
befomme. Ich renne zurüd. Sa, die Menfhen find gut und 
ehrlih, wenn fie von was nicht mwifjen, wo's liegt. Mein Pädle 
war hinter den Baumftamm gerutiht, da liegt’3 noch. 

Die Heidenmüllerin war eine gute Frau, ihre Tochter, die 
Zoni, artet ihr nad. Die Heidenmüllerin hat mir trodene Klei- 
der gegeben und mich gepflegt wie eine Schmweiter. Aber drei 
Tage hab’ ich's gefpürt, wie wenn mir alle Glieder zerichlagen 
wären. Und wie ich wieder heimgelommen bin — ad Gott, 
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wenn man jo verirrt gewejen ift, man glaubt gar nicht mehr, 
dab e3 ein Daheim giebt; einen Ort, wo dein Bett fteht, dein 
Spiegel, dein Tifh, deine. Kommode, dein Geſangbuch. D mas 
ind da3 aber für lauter gute Freunde, und wie lieb hat man 
ie dann, wenn man beimlommt, und möcht’ dem Tifh und 
dem Stuhl ſchön Dank jagen, meil er ftillgehalten und gewartet 
bat, bis man wieder kommt. Und wißt ihr, was noch das Aergſte 
ijt beim Berirren? Daß man ausgelaht wird, wenn man’3 her— 
nah erzählt. Aber ih wünſche Niemand, nit einmal der Rött: 
männin, daß es fo drein fommen ſollt'. Und es war ein fehöner 
Sommertag, den Sonntag nad Sohanni; nein, nit Sonntag, 
e3 war ja Montag Peter und Paul. O wie muß e3 erft fein, 
wenn man im Schnee und in der Nacht und fo jung da draußen 
it; da kann man nichts thun, als fih hinlegen und fterben, 
Ah Gott! Ich fehe das Kind vor mir, da ftedt es im Schnee 
oder in einer Feljenfpalte und fchlägelt mit den Händen, und 
die Füße find feit und es kann nicht fort, und es fehreit: Mutter! 
und es horcht, und es meint, es käme Jemand und e3 giebt 
Niemand Antwort, als der Rabe auf dem Baum. Und ein 
Haſe läuft an ihm vorbei, huſch! über ven Schnee weg. Cr 
fürchtet fih vor dem Kinde, und das Kind fchaut ihm nah und 
vergipt fein Elend wieder. Mutter! Mutter! ruft es, und es 
iſt nur noch ein Glüd, daß es bald einjchläft zum Nimmer- 
wiederaufwachen. Ah Gott! Ich bin doch die unglüdlichfte 
Perjon, daß ich mir Alles fo ausdenken kann und jo ausdenken 
muß; aber das iſt fo in unferer Familie, und meiner Mutter 
bat man nit umſonſt nachgejagt, daß fie mehr fünne als Brod 
ejlen. Und mie iſt's dem armen Kind gegangen, das brüben 
in Wengern begraben liegt? Man hat’3 im Wald gefunden am 
dritten Tag, ganz mit Schnee bevedt und nur auf dem Herzen 
war der Schnee gejhmolzen. Alle Menſchen, die's gejehen haben, 
haben weinen. müflen, daß es ihnen faft das Herz abgeftoßen 
bat, und die Mutter ift närriih darüber geworden. Der Pfarrer 
bat dem Kind eine ſchöne Grabjchrift gejegt; ich hab’ fie einmal 
auswendig gekonnt, aber ih kann fie nicht mehr. Und mie ijt’s 
dem Hutmacer gegangen, der am Neujahrstag die friih ge— 
färbten Hüte nad) Knuslingen trägt? Er tommt in die Schrödel- 
halde, da wo ich auch gemwejen bin, wie ich verirrt war, und 
von da aufs Feld, und es ift ein Nebel und man fieht die 
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Hand vor den Augen nit. Er lauft gewiß fiebenmal ums 
Dorf herum und kann nicht hinein fommen. Es läutet, aber 
er hört’3 immer von einer andern Seite und kommt nicht dazır. 
Endlih hört er Gänſe ſchreien, er geht auf das Gänſegeſchrei zu 
und fommt richtig in's Dorf; aber wie hat er ausgejehen! mie 
wenn man ihn gerade aus der Erde herausgenommen hätte. Ya, 
eins habe ich noch zu jagen vergefien, der Heidenmüller” — bier 
wurde aber Leegart von einem großen Gejchrei vor dem Haufe 
unterbrochen. 


Fünfzehntes Kapitel, 
Ein Kind, das feinen Bater Sucht. 


Die Leegart beherrfchte das Haus des Schilder-David vom 
Morgen bis in die Nacht, und fo war’3 natürlih, daß fie auch 
am Mittag den Kleinen Joſeph verbannt hatte; man konnte ja 
in jeinem Beijein nicht von dem fpredhen, was doch nothwendig 
beiprochen werben mußte, 

Die Nachricht, daß der Pfarrer das Dorf verlaffen wolle, 
fam zuerjt zur Leegart. Und jegt zeigte ſich's, daß fie nicht um: 
jonft der Geheime Gemeinderath genannt wurde. Eie ließ fofort 
zwei Gemeinderäthe holen und ſchickte fie zum Schilder:David, 
damit fie den Pfarrer gemeinfam von feinem Vorfage abbringen. 

Ein Knecht aus der Heidenmühle hatte Wein beim Rößles— 
wirth und Zuder und allerlei Gewürz beim Krämer geholt; das 
blieb natürlich ebenfalls nicht verborgen im Dorfe, und die Nach— 
riht fand den ſchnellſten Weg zum Haufe des Schilder-David, 
das ging's ja am nächſten an, und mar ja auch dort die Leegart, 
die immer die friſcheſten Nachrichten haben mußte. Jedes juchte 
einen Stolz darin, ihr was Neues mitzutheilen, und es ift nicht 
mehr als einfahe Schulvigkeit, ihr Bericht zu geben; man hat 
das ſchon im Voraus bezahlt. Nun gab's eine wahre Luft den 
Würzwein zu brauen, der zur Verlobung von Adam und des 
Heidenmüller® Toni bereitet wurde; Leegart that auch Gewürze 
dran, aber ganz andere ald man beim Kaufmann ausgewogen 
befommt. Sie wünſchte ftet3, wenn fie nur Gift hinein ſprechen 
könnte, daß alle, die davon trinken, fterben müßten; beſonders 
aber ſchwankte fie, wem fie am liebften den Tod wünfchte, der 
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Röttmännin oder dem verdammten Heidenmüller, der fein ein- 
ziged Kind zu fo einem Frevel verkauft, weil er das Heiraths— 
gut ſpart. 

Martina hatte es doch leid gethban, daß der Joſeph heute 
jo aus dem Haufe verbannt war. Er follte aber das, was bier 
geſprochen wurde, doch nicht hören, und wenn fie auch nicht in 
die Verwünſchungen der Leegart einftimmte, fie fonnte doch Klagen 
und weinen. Sie hatte Joſeph wieder zu Häfpele gejhidt, aber 
Joſeph hatte genug von dem Hunde geredet, den er nicht be- 
fommen follte; er ging durchs Dorf und bald fagte ihm eine 
Frau, die ihm begegnete, mitleivig: o du armes Kind! Heut’ 
ift ein böjer Tag für did. — Joſeph fand das auch, er war 
ja aus dem Haufe verftoßen. — Bald fagte ein Anderes, die 
böfe Kunde flug bemäntelnd: Joſeph! was madht dein Pater? 
baft ihn Yange nicht gefehen? Der Anabe merkte, daß etwas im 
Dorfe vorgeht und Alles auf ihn gerichtet ift; er hielt aber fein 
Wort gegen die Mutter und jagte Niemand, daß der Bater 
heute komme. 

Es jchneite unaufbhörlih und Joſeph war ganz allein auf 
dem Eis am Weiher, er fchlitterte auf und ab und fehaute immer 
nah dem Wege, wo der Vater herfommen follte. E3 war ihm 
aber doch zu einfam, er ging zum Großvater. Bor der Thür 
der Werkſtatt blieb er ftehen, denn er hörte drin zwei Männer 
reden; er kannte ihre Stimmen, e3 waren die Gemeinveälteften, 
der Wagner und der Harzbauer; fie ſprachen davon, daß die 
Pfarrlöhin verrathen habe, der Pfarrer wolle aus dem Dorfe, 
und fie glaube, daß beſonders der Röttmann und der Heiden: 
müller mit daran ſchuld feien, und dazmwifchen wurde auf Adam 
geihimpft, er heiße nicht umfonft der Gaul, er laſſe fi aufzäumen 
und mit fih kutſchiren, wohin man wolle. Jetzt kamen vie 
Männer heraus mit dem Großvater, und diejer jagte: „So, du 
bift da, Joſeph? Geh heim, ich fomm’ auch bald.” Der Grof: 
vater nahm ihn nit an der Hand, wie fonft, fondern ging mit 
den Männern nah dem Pfarrhauſe. Joſeph ftand ftil, und ı 
plöglih, als ob ihm Jemand gepfiffen hätte, wendete er fi) 
und rannte das Dorf hinaus, in Feld, dem Vater entgegen. 
„Der wird fich freuen! Und er feßt mich zu fih aufs Pferd.” 
Fort rannte der Knabe durchs Feld und hinab in den Wald mit 
fröhlihen Sprüngen. Er ftrih fih nur bisweilen mit der Hand 
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den Schnee vom Gefiht und von der Bruft, machte Heine Schnee: 
ballen daraus, warf fie an die Bäume, die er fih ausmwählte, 
und traf immer gut. Im Walde ging er aber langfamer und 
ſchaute fih oft um. Auf einem Eberefhenbaum am Wege faßen 
ein paar Gimpel und zmwitfcherten nur manchmal wie verjchlafen 
und pidten dazmwifchen die rothen Beeren ab, aber noch mehr ala 
fie aufpidten, fielen auf ven Boden in den Schnee. „Ahr feid 
ja wahre Gimpel, ihr verderbt mehr Futter al3 ihr freſſet,“ 
ſagte Joſeph und ging, die einfältigen Thiere verachtend, weiter. 
Drunten im Thal den Bach entlang fang ein Vogel fo wunder: 
fam, fo innig in fih hinein, faft wie eine Drofjel. Wer ift 
da3? Und der Vogel fingt und fliegt immer weit woraus, je 
weiter man geht, immer voraus den Bach entlang, er lodt, mie 
menn er jagen wollte: fomm nah! komm nah, komm daher, 
da bin ih, da iſt's prächtig, gar prächtig! Und fommt man ihm 
nah, iſt er immer ſchon voraus, weiter und weiter. Da wo 
der Weg eine fcharfe Biegung macht, lag tiefer Schnee; bis an 
die Kniee ſank Joſeph ein beim erften Schritt, er war aber Hug, 
Hetterte einen fteilen Berghang hinauf und jenfeitS der Schnee- 
wehe wieder hinab auf den Weg. Es ift gut, daß bier am 
Hang, mo es ſcharf hinabgeht, Ebereſchen angepflanzt find, da 
weiß man den Weg. Gehören die Eberefhen auch meinem Ba: 
ter? fragte Joſeph faft laut. Die Bäume mußten nicht zu ant- 
worten, und es war fein Menſch da, der Beicheid geben Tonnte. 
Ein Fuchs ftand nicht weit vom Wege im Didicht und blinzelte 
nah dem Knaben; er mochte au verwundert fein, was das für 
eine ſeltſame Erſcheinung fei; er blieb lange ftehen unverrüdt 
und fchaute nah dem Anaben, bi dieſer rief: „Gehſt fort!“. 
Und fort trollte fih der Fuchs, aber gar nicht eilig, und ber 
Heine Sofeph fagte faft laut vor fih bin: „Ya, Großvater, jo 
iſts, wie du gejagt, jebt hab’ ich's auch gefehen: der Fuchs 
Ihleift feinen Schwanz auf dem Boden nah und verwijcht feine 
Außtapfen, daß man nicht fehen fann, wo er gegangen ift, das 
ift gefcheit.” Elftern fchnatterten aus den Baumgipfeln und ein 
Kreuzſchnabel ftand unten im Thal am Feljenvorjprung und der 
Knabe nidte ihm mehrmald zu und der Vogel nidte auch, er 
ſprach fein lautes Wort, er that nur feinen Schnabel auf und 
ju, mie wenn er fagen mollte: ich hab’ Hunger. „Da haft,“ 
tief der Heine Joſeph und warf das einzige Stüdchen Brod, das 
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er noch bei ſich hatte, hinab in die Schlucht; der Vogel mochte 
es für einen Steinwurf halten, denn er flog ſcheu auf, und das 
Stückchen Brod war im Schnee vergraben, und Niemand hatte 
etwas davon. 

Ruhig ging Joſeph weiter, wartete bald unter einem Baum, 
bald unter einem vorfpringenden Felfen, und ſah mit Behagen 
zu, wie der Schnee in eiligem Gewimmel und doc fo ftill her— 
unterfiel und immer mehr Alles zudedte. „Morgen muß mid 
mein Vater Schlitten fahren,” fagte er einmal vor fi bin, 
und in Gedanken an den Vater ging er wieder weiter und immer 
weiter, Es dämmerte, es begann dem Knaben doch ſchon etwas 
bange zu werben, aber er ging doch immer fort, und gut war's, 
daß ihn der Schilver-David vor allem bierländifchen Aberglauben 
bewahrt hatte, aber der Häfpele hat doch gejagt, daß die Seelen 
ver VBerftorbenen mie Lichter in der Nacht auf den Kirhhöfen 
tanzen, und auch mandhmal im Wald, und der Schimmelreiter, 
der dur die Luft reitet, der kann knallen, der bat eine Tanne 
jo hoch wie der Kirchthurm als Geißelfteden. Da ift das fteinerne 
Kreuz am Wege, wo einftmals ein Knecht mit Roß und Wagen 
ven Berg hinunter gefallen ift, dort fißt ein Rabe auf dem 
Kreuz. „Du bift doch nichts al3 ein Nabe,” fagte der Joſeph 
und wirft einen Schneeballen nah dem Vogel, der davon fliegt. 

Meiter ging Sofeph, da ftand ein Bildſtock, halbverſchneite 
Menſchengeſichter, jommerlich gekleidet, fahen aus der Vertiefung 
heraus, in der das Bild angebraht war. Joſeph brach einen 
Tannenzweig und wiſchte damit allen Schnee von dem Bilde ab. 
Die Figuren fahen ihn feltfam ftarr an. Da ftehen fünf Männer 
-in der Tiefe unter grünen Bäumen, fie tragen weiße Hemden, 
grüne Hofenträger und kurze gelbe Lederhoſen. Sie jtehen in 
Einer Reihe und Jeder hat eine Art in der Hand, porn aber 
jteht Einer mit der Art allein und neben ihm liegt ein Menſch 
am Boden, wie eine Schnur verbreht und blutend, er liegt neben 
- einem gefällten Baume. 

Joſeph las die Auffchrift. Da fteht’s: Vinzenz Röttmann 
it den 17. Auguft unter einen Baum gefommen, bat große 
Schmerzen ausgeftanden, den 23. Auguft geftorben. Gott gebe 
ihm die ewige Ruhe und treffe alle Schulvigen. 

Joſeph ſchauderte; die Figuren fehen ihn fo an, wie wenn 
er auch jhuldig wäre, Und was ift das für ein Röttmann? 
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Zum Zeichen, daß er unfhuldig wäre, legte Joſeph den 
grünen Zweig auf den Bildftod und ging weiter, nicht ohne 
Furcht, weil ihm die Männer dort auf dem Bildftod fo nad): 
ihauen. 

Was fommt denn bort des Weges? Iſt's ein Menſch? Er 
bat hundert Höder, das ift ein Geift. Er fommt näher, immer 
näher. Joſeph geht herzhaft auf ihn zu und fagt: „Guten 
Abend!” Der Mann mit den hundert Hödern — e3 war ber 
Hutmacher mit. den vielen dreiedigen Hüten, die er an fich ber: 
umbängen batte — will mit gutem Zureden und mit Gewalt 
den Joſeph zurüdführen, aber er entwifcht ihm und im Weiter: 
gehen fchreit er laut in ven Wald hinein: Vater! Vater! Und 
immer weiter ging’3: „Er wird bald fommen, er hört did.” Es 
wird immer dunflere Naht, Joſeph geht unaufhaltfam feinen 
Weg und: „Bater! Vater!” ruft er und feine Wangen glühen, 
daß der Schnee, der darauf fällt, alsbald ſchmilzt. 

Cr fagt fein Nachtgebet wohl dreißigmal vor fih bin und: 
„Lieber Gott, laß meinen Bater gefund!” Das fagt er immer 
mit befonderer Andacht, und wieder macht er fih auf, er hört 
unten in der Thalſchlucht etwas Fnattern und ächzen, nein, es 
ift wieder ftil. Aber, wo ift jegt der Weg? — Da ift ja fein 
Meg mehr. — Weinend rennt der Knabe fort und ftellt ſich bald 
an diefen, bald an jenen Baum. „Bater! Mutter! Vater! Lieber 
Gott, hilf mir!” So ruft er, und Gott hat ihn gehört. Es 
fommen drei Engel mit Lichtern daher, fie haben weiße Kleider 
an und güldene Kronen auf dem Kopfe und fingen jo wunderſam: 


Wachet auf, wachet auf, 
Kommet alle zu mir! 
Die Zeit und die Stunde 
Iſt kommen allbier. 


Sie kommen immer näher und näher und jetzt ſind ſie da, und 
Joſeph geht muthig auf ſie zu und ſagt: „Liebe Engel, nehmt 
mich mit und bringt mich zu meinem Vater und meiner Mutter.“ 

„Herr Gott, ein Geiſt! Herr Gott, das Chriſtkindle!“ rufen 
die drei Engel und rennen mit ihren Fackeln davon und ſo 
ſchnell, ja ſie haben Flügel, die können gehen und fliegen, wie 
ſie wollen. 

Joſeph kommt ihnen nicht nach, er ſtürzt, richtet ſich wieder 


90 Dorfgeſchichten. 
auf. Alles iſt verſchwunden, er ſteht wieder verlaſſen. Aber 
dort flimmert wieder eine Fackel auf. Nur nach. Joſeph hat 
ſeine Mütze verloren, aber er merkt es nicht, rennt aus voller 
Macht und ſchreit: „Wartet! Wartet! Ich bin ja der Joſeph.“ 
Aber die Engel warten nicht und ſind nicht mehr zu ſehen. Die 
Fußtapfen ſind aber zu ſehen auf dem Wege und Joſeph geht 
ihnen nach, immer nach, weiter und weiter und endlich auf der 
Anhöhe — — Gottlob, da blinkt ein Licht, viele Lichter, da 
iſt ja Alles ſo hell. Das ganze Wohlgefühl, daß dort Menſchen 
geſchützt unter Dach ſind, kam über das verirrte Kind, und mit 
neuer Kraft rennt es nach dem Lichte hin und kommt richtig 
hinab zur Heidenmühle. Eben gingen die drei Engel die Frei— 
treppe hinauf. Sie ſangen: 


Es ſingen drei Könige dieſen Geſang, 
Sie ſingen wohl oben mit himmliſchem Klang: 
Wachet auf, wachet auf, 
Kommet alle zu mir! 
Die Zeit und die Stunde 
Iſt kommen allhier. 


Joſeph ging hinter den Singenden drein und wagte kaum zu 
athmen, geſchweige zu rufen. Nur nicht rufen, ſonſt fliegen die 
Engel wieder davon. Er ging mit ihnen in die Stube, und 
die drei Engel ſangen das Lied von den heiligen drei Königen 
zu Ende. Man hörte ihnen ruhig zu, gab ihnen zu eſſen und 
zu trinken und noch Geſchenke obendrein, und die Engel aßen und 
tranken und bedankten ſich gar ſchön. Joſeph wurde es nun 
auch klar, daß das nicht Engel, ſondern verkleidete Knaben waren, 
die die heiligen drei Könige ſpielten, ſie gingen fort und Joſeph 
blieb allein. Jetzt erſt wurde er von den Anweſenden im Hauſe 
bemerkt. 

„Wer biſt du? Woher kommſt du? Was thuſt du da?“ 
So wurde er jetzt von der Röttmännin und der Heidenmüllerin 
und deren Tochter bedrängt. 

„Iß zuerſt was und wärme dich dabei, du biſt ja ganz 
naß und ohne Mütze,“ ſagte die Braut, „da iß und trink, her: 
nah wollen wir ſchon weiter reden. Komm, ich zieh’ dir deine 
Jade aus, und will fie an den Dfen hängen, feß’ dich nicht 
gleih da an den Dfen, das ift nicht gut.“ 
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„Sin ſchöner Bub,“ fagte die Heidenmüllerin, während 
Joſeph einige Schlud Glühwein tranf, 

„Die Engel haben mid doch gut geführt, foldhe Getränfe 
befommt man im Himmel,” fagte Joſeph. 

In den Augen der NRöttmännin bligte es gar ſeltſam, da 
fie diefe Worte und diefe Stimme hörte; fie rüdte die Flaſche 
weg, die vor ihr ftand, und fchaute auf den Knaben fat wie 
der Fuchs dort im Wald. 

„Woher bift du?” fragte die Braut. 

„Bon Waldhauſen.“ 

„Und wer ijt dein Bater?” 

„Sr ift nicht da.“ 

„Und wie heißt deine Mutter?” 

„Martina, und mein Großvater ijt der Schilder-David.“ 

„Sp bab’ ih dich!“ fchrie die wilde Röttmännin, „Herr 
Gott, das ift meines Adams Eohn.” Sie fprang bebend auf 
und faßte den Knaben wie mit Geierfrallen. 

„Sa, Adam heißt mein Vater. Kennt ihr ihn?” 

„Komm, ich bringe dich in die Kammer, ich thue di ins 
Bett,“ rief die Röttmännin. 

„Ih geh’ aber nit mit dir,” fagte Joſeph; „du willft 
mich kochen wie die Here. Laß los oder ich beiß.“ 

„Ich will dich beißen, ih will dich kochen,” ſchrie die Rött— 
männin lachend. „O das ijt ein Glüd vom Himmel, daß uns 
das Kind in die Hand gelaufen ift. Wir halten’s verborgen und 
geben's nit ber. Jetzt können wir den Adam und Alle zwin: 
gen, daß er nah unjrer Pfeife tanzen muß.” 

„Ich geb’ Euch aber das Kind nicht,” trat die Braut vor; 
„fürdte dich nicht, fürchte dir gar nicht, komm, fete dich auf 
meinen Schooß, jo. Wart’, ich zieh’ dir deine Schuhe aus und 
jieh’ dir meine an. So, jetzt wird's dir warm werben. ebt 
jag’: weiß denn deine Mutter, daß du von daheim fort bijt? 
Und warum bift du fort? So allein in ver böfen Naht?” 

„Ih bin meinem Vater entgegen, und fie ſchimpfen im 
ganzen Dorf auf meinen Pater, weil er fo ſtark ift wie ein 
Saul, und meine Großmutter, die foll der helle Teufel fein, und 
ih hab’s ihnen Allen jagen wollen. —“ 

„Wart’, ich will dir heller Teufel!” jo ſchrie die wilde. Rött: 
männin und rang mit der Braut um das Kind; dieje wehrte 
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ſich aber mit aller Macht, und eben als die beiden Frauen noch 
mit einander rangen, traten die beiden Großväter ein. 

„Da iſt mein Großvater!“ jauchzte der kleine Joſeph und 
rannte auf den Schilder-David zu. 

„Iſt das das verlorene Enkelchen,“ fragte der Speidel-⸗Rött— 
mann; „komm her, Burſch; da haſt du noch einen Großvater. 
Das iſt ja ein prächtiger Burſch. Wär' Schade geweſen!“ 

„Und ich ſage Nein und dreimal Nein und ſiebenmal Nein, 
und eher laſſe ich mir die Zunge ausreißen und dem Hund vor: 
werfen, ehe ih Ya fage!” raste die Aöttmännin. 

„Haft Recht, ſag' Nein! Aber es gilt nichts mehr. Sit 
das nicht ein Wunder vom Himmel, daß ein Kind fo verloren 
und wieder gefunden ift? Draußen im Walde rennt da3 ganze 
Dorf hin und ber, und fie ſuchen das Kind; das ift ja ein Kind, 
auf das dürfen wir ftolz fein, und das ift ja eine Ehre und ein 
Anjehen, daß Einem jo ein Kind gegeben ift, das alle Menfchen 
jo lieb haben und ihr Leben dafür einfegen. Unſer Herrgott hat 
ein Wunder gethan, jegt fol er au an dir ein Wunder thun, 
Frau. Sei gut, gieb nad. Nachgeben ift Feine Sünde. Biſt 
du's zufrieden, Toni?” 

„Wenn's weiter nichts ift, mit meinem Willen werde ich 
diefem Kind feinen Vater nicht nehmen.“ 

„Und ich fage Nein und Nein und mit meinem legten Athem 
jage ich Nein, und ich will fehen, ob man über mein Nein hin: 
überjchreiten kann.“ 

Der Schilder-David hatte während diefer ganzen Hin= und 
Miderrede gefchwiegen, er hielt ven Joſeph hoch in den Armen, 
fuhr ihm immer mit der Hand über Gefiht und über den gan: 
zen Körper herunter, ob’3 denn auch wahr ift, daß er ihn wieder 
babe; und jegt fehlih er mit Joſehh auf dem Arm zur Thür 
hinaus. Er wußte nicht, was er wollte; er wollte mit dem Kinde 
allein wieder heim, aber erft vor dem Haufe merkte er, daß ihm 
die Aniee wie gebrochen waren; er mußte fich dort auf die Treppen: 
jtufen jegen und drinnen im Haufe hörte er lärmen und ein 
Fenſter wurde geöffnet und ein ſcharfer Raub kam heraus, denn 
man batte die Lichter am Weihnachtsbaum audgeblafen. 

So ſaß der Schilder: David. Wer fommt da, wer ift das? Es 
it Häfpele. Er jauchzte hoch auf, als er den Joſeph jah, ver 
aber jchnatterte, daß auch der Ehilder: David nur mit Mühe fich hielt. 
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„Geh' jchnell zurüd in den Wald, und fage, daß er da 
it; fie jollen nicht mehr umjonft herumlaufen,“ rief David zähne: 
klappernd. 

Häſpele eilte mit lautem Gejauchze zurück. „Er iſt gefun— 
den! Er iſt gefunden!“ ſchrie er den Berg hinauf, bis er nicht 
mehr ſchreien konnte. 

Zum Schilder-David aber kam jetzt eine Frauengeſtalt und 
ſagte: „Gebt das Kind mir.“ 

„Nein, ich geb's nicht her. Was willſt du?“ 

„Ich will es hinauftragen in meine Kammer und in mein 
Bett legen. Kommt mit.“ 

„Ci, du biſt ja die Toni? Deine Mutter war eine brave 
dran.“ | 

„Und ich möcht’ es auch jein. Kommt, fchnell, hurtig!“ 

„Ih Tann keine Treppe mehr fteigen; ich ſpür's jet, mas 
ih durchgemacht habe.“ 

„So kommt in den Stall, da iſt's auch warm.” Toni 
führte den Schilder: David in den Stall, madte aus trodenem 
Heu ein gutes Lager zurecht, legte das Kind hinein und tedte 
es zu. 

Der Schilder:David hielt dem Kinde die Hand auf die Stirn, 
das Kind jchlief, und der Großvater blieb bei ihm fißen und 
wagte faum zu athmen. Erſt als fie beive ganz ruhig waren, 
ging des Heidenmüllers Zoni leife aus dem Stall. 


Sechzehntes Kapitel. 
Schlafen und Wachen in der Heidenmühle. 


Häfpele war von den Eltern auf der Höhe, wo fie das Licht 
gejehen hatten, fortgefhidt worden, er folle ausſpüren, mas bort 
vorgeht. Martina wollte es nicht glauben, als Adam hinzufügte: 
„Es kann ja fein, wer weiß, vielliht haben fie unfern Joſeph 
in der Mühle gefunden,” und doc mollte fie gleich mit hinab; 
Adam bradte fie dazu, daß fie wartete, bis Häjpele zurüdläme. 

Endlich kam er; er rannte nad der Stelle, wo fie auf ihn 
warten wollten; fie waren nicht da. „Iſt denn heute Alles ver- 
hert?“ fagte Häfpele. Adam und Martina waren aber eben 
daran, die drei Engel zu fangen. Adam bielt fie mit jeiner 
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mächtigen Stimme an, als fie des Weges daher kamen, aber die 
Engel ſchienen einmal vor dem Geſchlechte der Röttmänner ſolche 
Angft zu haben, daß fie davon liefen. 

„Du wirft jehen, unfer Joſeph ift mit zum Dreilönig:Sin- 
gen gegangen,“ lebte Martina wieder neu auf. 

Adam ſetzt den Engeln nah und befommt richtig einen bei 
feinen Flügeln, aber der Flügel bleibt in feiner Hand; er folgt 
den Engeln, fie fliehen, aber nicht jchnell genug für einen Mann 
wie Adam. Er bielt einen ver Engel in der Hand hoch und 
frug ihn nah Joſeph; dann bradte er ihn zu Martina, vie 
weiter oben wartete; aber ver Knabe war fo voll Zittern, daß 
nichts aus ihm herauszubringen war; er wollte um Alles nicht 
geftehen, wer feine Kameraden feien, und ald man ihn fragte, 
ob ihnen nicht ein ftarker Knabe von fieben Jahren begegnet jei, 
da fagte der Engel bald nein, bald ja; es war nicht Flug daraus 
zu werden. Mitten in diefem Verhöre erſchien Häfpele: „Er ift 
va! Er ift da!” 

„Wer ift da?“ 

„Der Joſeph!“ fagte der Häfpele heifer. 

„Wo? Wo? Wo?! ftürzte Martina auf ihn log. 

„Wo ift er? Um Gottes willen! Iſt er tobt oder lebendig?“ 
* unten in der Heidenmühle ſitzt er und trinkt warmen 

ein!“ 
„Mein Joſeph! mein Joſeph!“ ſchrie Martina, daß es im 
Thale mwiderhallte, und rannte mit aller Macht den Berg hinab; 
Adam konnte ihr kaum folgen; fie eilte die Treppe hinauf, rik 
die Thüre auf und fohrie: „Joſeph! Joſeph! Wo ift mein Joſeph?“ 

„Geh’ zum Teufel mit deinem Joſeph!“ antwortete ihr eine 
Stimme; fie kannte fie, e8 war die Stimme der Röttmännin. 
Kein Schred, feine Angit, keine Todesfurcht, feine Himmelsfreude 
hatte Martina niederwerfen können; dieje Stimme warf fie nieder, 
daß fie mit einem entjeglihen Schrei leblos zu Boden ſank; ſelbſt 
der hinter ihr ftehende Adam mar fo erjchredt, daß er fie fallen 
ließ, ohne fie aufzuhalten. „Mutter! Mutter!” jchrie er; er konnte 
weiter nicht3 hervorbringen. 

„Heiße fie nicht Mutter,” rief die Braut; „geh' weg, Adam, 
lab mid; ih will fie fhon aufheben. Gieb mir den warmen 
Mein dort her, tropfe ihr den Schnee von deinem Mantel auf 
die Schläfe.. So, fo! fie athinet.” 
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„Hahaha!“ lachte die alte Röttmännin, „und wenn die ganze 
Melt zum Narren wird, ib nit; und wenn fie alle vor mir 
umfallen wie die Maikäfer, ich fage doch Nein.” 

Der SpeivelRöttmann aber, ftatt feiner Frau zu antwor— 
ten, ging auf Martina zu: „Komm, Martina, fei gejcheit, erhole 
dih. So, ich heb' dich auf, jo, da ſetz' dich her. * 

„Dein Joſeph! Wo ift mein Joſeph?“ 

„Unten im warmen Stall, er jchläft; laß ihn ruhig jchlafen, 
dein Vater it bei ihm und wadht, wir haben ihn ind warme 
Heu gelegt, aber wart! nur, wir tragen ihn jegt gleich herauf 
und legen ihn in mein Bett, es ift gleich nebenan in der Kammer. 
Du darfit hinuntergehen, Adam, braucht nicht zu fürchten, daß 
deiner Martina was gejchieht, geh’ du nur, ich bin bei ihr.“ 

„Und Ich!“ fagte der Speidel-Röttmann. Adam ging die 
Treppe binab in den Stall und trug das Kind herauf in das 
Bett. Der Schilder-David jchlief fo feit, daß er ihn nicht zu 
weden wagte. Auch das Kind jchlief fort, da er es auf den 
Arm nahm und die Treppe hinauftrug; e3 fuhr dem Vater nur 
einmal mit der Hand übers Gefiht, dann ließ es die Hand 
wieder fchlaff finken. Leife wurde nun Martina in die Kammer 
geführt, fie beugte ſich nur ftill über Joſeph und hörte ihn athmen. 

„Leg' dich ein bischen zu dem Kind auf mein Bett,“ fagte 
des Heidenmüllers Zoni zu Martina; diefe ſchaute fie groß an, 
und Zoni fagte: „Sei froh, daß es fo gekommen ift, Dein 
Adam und ih, wir haben und miteinander verloben müſſen; er 
it gezwungen gewejen wie ih, und dein Adam ijt brav, fein 
ander Wort hat er zu mir geredet ald von dir, und wir find 
Brautleute gewejen und haben einander noch feinen Kuß gegeben.“ 

„So geb’ Jh dir einen,” fagte Martina aufjtehend und 
umhalste Zoni. 

„Da möcht’ ich meine Baden dazwiſchen haben,” fagte 
Häfpele zu Adam und fuhr gegen die beiden Frauen fort: „Ihr 
jeid alle beide gute Biſſen. Jetzt, Toni, jegt wär's gejchidt, 
nimm mich, willſt? Ich ſehe ſchon, du fagit Nein, aber deine 
Hochzeitſchuhe mache ich dir doch.“ 

„Wo ift mein Vater?“ unterbrah Martina. 

„Se Ihläft im Heu.“ 

„Lieber Gott, wenn er erwacht und das Kind ijt ihm von 
der Seite genommen; der fommt von Sinnen,” 
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„Sei ruhig, ich gehe in den Stall und bleibe bei ihm, bis 
er aufwacht,“ entgegnete Toni, aber Häſpele hielt fie auf; er 
wollte etwas zu trinfen, denn er müßte fchnell auf den Reiters 
berg, wo die Wade wartete. Zoni brachte ihm fchnell ein Glas 
MWürzwein. Der Berlobungswein wurde heute von ſeltſamen 
Gäften genofjen. 

Es war nun wieder ftill auf ver Mühle. Hier jchlief Joſeph, 
an deſſen Bett Adam und Martina wachten, im Heu fchlief der 
Schilder-David, bei dem Toni wachte, und oben in der Kammer 
jhlief der Heidenmüller. Die Röttmännin fuchte ihn zu mweden, 
jie mußte eines Mannes Hülfe haben, aber der Heidenmüller gab 
feinen Laut von jih und die Röttmännin fluchte auf den regungs» 
(ofen „Mehlſack,“ ver fich jet dahin legt, während das ganze 
Haus auseinander fährt. Eben al3 die NRöttmännin wieder in 
die Stube fam, fchrie fie laut auf: „Was ift denn das? Will 
denn die Welt untergehen heute?” Denn es krachte von den 
Bergen, tönte wider aus den Thälern und von den Feljen, daß 
ver Kleine Zojeph felber vrüber erwacht war und in der Kammer 
ihrie: „Vater!“ 

„Ich bin da,” antwortete Adam. 

Das Schießen wiederholte fih und jetzt kam's herbei mit 
Waldhornklang, mit Schellengeklingel, Peitſchenknallen und Hunde: 
gebell. 

„Du haft ven Teufel gerufen, daß er kommen foll. Hörft 
du? Er fommt. Gieb nah, fo lange es noch Zeit it!” juchte 
der Speidel,Röttmann feine Frau zu befehren. 

„Wenn der Teufel fommen will, ijt’3 mir recht; möcht’ ſchon 
einmal ein rechtes Wort mit ihm reden,” erwiderte die Rött— 
männin; „ihr ſeid alle nichts nuß, ihr könnt alle zu Kreuz 
trieben; was eine rechte Frau ift, giebt nie nad, 'nie, lieber 
jterb’ ich.” — 

Das wilde Heer kam immer näher und jetzt hält es ſtill vor 
der Mühle. Es kam aber nicht herauf, denn im Stalle hörte 
man das Jammergeſchrei einer Frau und wildes Klagen und 
Stöhnen einer Männerſtimme. Der Schilder-David war erwacht, 
er fand das Kind nicht und wühlte jetzt im Heu, das Kind ſuchend, 
und ſchrie und ſtöhnte, und das Zureden der Toni half nichts, 
ja der Schilder-David drohte, ſie zu erwürgen, wenn ſie ihm das 
Kind nicht gebe. 
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Eduard drang in den Stall, und Toni warf fi ihm ent: 
gegen und rief: „Helft, helft!” Im Schein der Laterne fah ver 
Schilder-David entjeglih aus, wie er im Heu wühlte und fich 
ummendete und die Halme ihm über das Gefiht und in den 
Haaren hingen. 

„David, es ift ja Alles gut,” fagte der junge Landwirth 
mit feiner wohltönenden Stimme; der Schilver: David fank in das 
Heu zurüd, 

„Wer ift der Fremde?” fragte Toni den Häfpele. 

„Der Bruder unjerer Pfarrerin.” 

„Herr ... Herr Bruder,” begann Toni, „faget doch dem 
David, daß fein Enfelhen in meiner Kammer ift und der Adam 
und die Martina bei ihm. Saget Ihr's ihm, mir glaubt er 
nicht, mich hört er nit. Um Gotteswillen belfet, Ihr feid ja 
der Bruder der Pfarrerin und Ihr müßt au ein guter Menſch 
fein, und ich hab’ es Euch heute ſchon angejehen. Um Gottes 
willen baltet auf.“ 

Der Schilder⸗David, der fih ins Heu gefeßt hatte, ftredte 
Toni die Hand entgegen. „Du haft Recht. Verzeih', hilf mir 
auf.” Zoni an der einen und Eduard an der andern Hand 
hoben den Schilder-David in die Höhe, und er fagte: „hr jeid 
zwei gute Menſchen.“ Eduard hielt ven Schilver-David im linken 
Arm, die Rechte reichte er Toni, er wußte nicht, warum er's 
that, und fie gab ihm die Hand, und fie wußte nicht, warum 
fie es that, aber fie hielten einander feſt. „Ich kann ſchon jetzt 
allein gehen,” fagte der Schilder-David, und die beiden jäuber: 
ten ihn von dem Heu und geleiteten ihn die Treppe hinauf. 

Das Wiederjfehen von Martina und Schilder-David war kurz 
abgebrochen, fie reichte ihm nur das Kind hin, dann gingen fie 
alle in die Stube, wo man den Häſpele laut lachen hörte. Er 
wollte den Faftnachtshanfel fpielen und dabei die Röttmännin 
zum Jawort befehren, da3 follte ihr in diefer Weije das leichs 
tefte fein. 

ALS Joſeph an der Hand des Großvater in die Stube kam, 
jagte Toni: „Du haft dabei nicht? zu hören,“ und fie führte 
ihn wieder zurüd in die Kammer jenjeit3 de3 Hausflurs. „Das 
it der Bruder der Pfarrerin,” fagte fie noch im Hinausgehen 
zur Röttmännin, indem fie Couard vorftellte. 

Diefer fprah nun auch eindringlich zur Röttmännin, fie gab 
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ihm keine Antwort, keinen Laut ließ ſie hören und ſchaute ihn 
immer funkelnden Auges an. 

„Es iſt bald Zeit, daß man in die Kirche geht,“ hieß es 
nun, und der ganze Trupp verließ die Stube. Als man ſich 
vor dem Hauſe ſammelte, hörte man oben in der Stube rufen: 
„Die Röttmännin ſoll leben, ſie hat ihr Jawort gegeben!“ 

Es war die Stimme Häſpeles, er kam triumphirend die 
Treppe herunter, Alles ſchrie Hoch und abermals Hoch, das Horn 
ſchallte drein, die Rollen klingelten, eine Stimme ſchrie vom 
Fenſter heraus, man hörte ſie nicht. 

Unter Hörnerklang und Geſang zog man den Wald hinauf, 
dem Dorf zu. Toni ging neben Martina. Auf der erſten An— 
höhe ſagte ſie: „Jetzt muß ich umkehren, ich möcht' gern mit 
euch in die Kirche und möcht' gern bei dir bleiben, aber ich weiß 
nicht, was das iſt, jetzt überfällt mich eine Angſt, daß mein 
Vater von all dem Lärm nicht aufgewacht iſt. Ich bin fein braves 
Kind, ich hab’ nicht nah ihm gefehen. Gut Naht, Joſeph,“ 
fagte fie, diefem die Hand reihend, „gut Nacht alle mit einans 
der.” Gie ging an Eduard vorbei, ihre Hand zudte und auch 
die Hand Eduard, aber fie gaben doch einander die Hand nicht 
vor ven Menfchen. 

„But Naht,” fagte Eduard leiſe und fie ermiberte ebenfo 
leife: „Gut Nacht.“ Häfpele brachte ihr noch ein ſchallendes Hoch 
aus, als fie zur Mühle zurüdkehrie und Alles ftimmte mit ein. 
Adam trug den Joſeph auf dem Arm, er hatte ihm die neuen 
Kleider angezogen und die neuen Stiefel, und endlich mußte er 
dem Großvater nachgeben, daß das Kind neben ihm herfchritt. 

Auf der Anhöhe vor dem Dorfe fhrie Häfpele mit der lekten 
Kraft feiner Stimmmittel: „Halt! Halt!“ 

Hier lag der Wolf noh im Feld, wo ihn Adam hinge: 
ihleuvert hatte, Adam führte feinen Sohn zu dem todten Thiere 
und fagte: „Sieh’, den hab’ ich todtgefchlagen mit meinem Knittel.“ 
Joſeph ließ fih aber durch fein Bitten und fein Schelten dazu 
bewegen, den Wolf zu berühren, er fürchtete fih. „Es ijt gut, 
daß du in Vaters Gewalt kommſt,“ fagte Adam, wenn's nod 
länger gedauert hätte, du wärſt fein Röttmann geworben.” An 
der rechten Hand führte er drauf feinen Sohn, an ber linfen 
I&leppte er den Wolf. So ging’3 hinein bis vor des Schilder⸗ 
Davids Haus. 
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Giebenzehntes Kapitel, 
Großes im Fleinen Haufe. 


„3a, das babe ih noch zu fagen vergeflen, der Heiden: 
müller,“ hatte Zeegart gejagt, als fie plöglih durch das Gejchrei 
vor dem Haufe unterbroden wurde... . 

„Er ift gefunden! Der Joſeph ift da.” 

Die Weiber rannten vor das Haus und fragten: „Iſt Nie: 
mand verunglüdt ?” 

„Alles wohl auf. Alles,” hieß es zur Antwort. 

Leegart blieb unverrüdt auf ihrem Platze figen, fie ftemmte 
nur ihre Füße um jo fefter auf ven Schemel, ver jept jo ſeltſam 
zu zittern begann, nahm fchnell eine Prife der Beruhigung und 
betrachtete die Jade mit jenem Blide, der da fpricht: dich krieg’ 
ih nicht mehr in die Hand. | 

„Der Joſeph ift dal“ rief der voraus ftürmende Häfpele 
der Leegart zu. 

„Unt meine Jade ift fertig!” emtgegnete Leegart in der 
beſcheidenen Zuverficht, daß fie den Joſeph durch ihr unausgeſetztes 
Nähen am Leben erhalten habe. Da indeß der einfältige Häfpele 
niht3 darüber bemerkte, fragte fie: „Wo hat man ihn gefunden?“ 

„sn der Heidenmühle.“ 

„Sb hätt eigentlih nicht zu fragen brauchen,“ betheuerte 
Leegart, mit ftolzer Ruhe um ſich blidend, „ich hab's gewußt, wo 
er ift, ich hab’ den Weg angegeben, den er gegangen ift; eben 
in der Minute, wo das Gefchrei gefommen ift, habe ich das Wort 
gejagt: der Heidenmüller. — DieWeiber müfjen mir's alle bezeugen.” 

Für Leegart war das vor Allem das Wichtigfte, daß fie fo 
weile war, aud dahin jehen zu können, wo fie nit iſt. ALS 
alle in die Stube famen und Martina ihr die Hände drüdte — 
fie zerprüdte dabei eine heimliche Prije — da fagte Leegart wieder: 
„Ih hab's gewußt, ich hab's vorhin gejagt, in der Heidenmühle 
ift er. In der Minute, wo der Häſpele gefommen iſt, babe ich 
noch das Wort Heidenmüller gefagt, und id prophezeie dir, Mar: 
tina, du friegft deinen Adam.“ 

„Es ift jo! Es ift fo! Da kommt er!“ rief Martina, 

Leegart jhaute demüthig zu Boden, fie wollte nicht dafür 
gelten, daß fie prophezeien fünne, wenn nur fie es bei fich weiß. 
Sie nidte allen zu, die in die Stube eintraten, wie wenn fie 
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fagen wollte: ich hab’3 gewußt, daß ihr kommen müfjet, ich hab’ 
Alles voraus gefehen und genau hab’ ich's vorher gejehen, wie 
der Adam den Joſeph an der Hand hält, und das von dem 
Molf habe ih auch gefehen, bei mir ift es nur eine Kreuzotter 
gewejen, aber ein böfes giftiges Thier ift das eine wie das ans 
dere. Es hat Alles jo kommen müſſen. Sie war über nichts 
verwundert. Mir ift nichts verborgen, fagten ihre Mienen, und 
fie ſchnupft dabei ebenſo heimlich als behaglic. 

„Ich hab’ drei Vater,” rief der Kleine Joſeph. „Leegart, 
da find meine drei Vater.“ 

„Gut, aber geh’ jegt ſchlafen,“ befahl David. „Martina, 
bring’ den Joſeph ins Bett! Gottlob, daß wieder alle da find!” 
fchrie er feiner Frau ins Ohr. Pie Großmutter nidte fröhlich. 
„Hat's Heu gefchneit?” fragte fie und nahm ihrem Manne noch 
einige Halme aus dem Haare. Alles lachte, die taube Groß: 
mutter lachte vergnüglih mit, um und umjchauend, fie ſah von 
jedem Gefichte ab, was fie nicht hören Fonnte. Sie reichte dem 
Speidel-Röttmann die Hand und fagte: „Sebet Euch, ſetzet Euch nur.“ 

Adam reichte ihr von ſelbſt die Hand und rief mit gewal— 
tiger Stimme ihr ins Ohr: „Grüß Gott, Schwiegermutter !“ 

Die Schilver-Davivin wich einen Schritt zurüd, wie wenn 
fie einen Stoß befommen hätte. „Sch hör’ fhon. Ich bin nicht 
jo taub,” ſagte fie auf der Ofenbank vor fih hin und betrachtete 
iheu die aroßen Männer und die arofen Hunde, 

Das Kleine Haus des Schilder:David war nicht für die Rött— 
männer gemadt. Vater und Sohn reichten fait an die Dede, 
"wenn fie aufrecht ftanden. 

Der Kleine Joſeph ſaß eine Weile auf dem Schoofe des 
Speivel-Röttmann. David mar eiferfüchtig und faft bös auf das 
Kind, das fo ſchnell an andere Menfchen ſich gewöhnt. 

„Schenk' mir deinen großen Wolfshund,“ jagte Joſeph zu 
Großvater NRöttmann, und diejer erwibderte: 

„Er ift dein.“ 

„Du bift mein,” fagte Joſeph zu dem Hunde, aber einft: 
mweilen mußte er ihn noch dem Großvater laffen, denn der Hund 
ging nicht mit ihm. 

Bring” Eines den Joſeph ins Bett,“ befahl David jett 
wiederholt. Die Großmutter verftand an den Lippen ihres Mannes 
was er fagte, fie nahm den Heinen Joſeph und ging mit ihm 
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nach der Dachkammer. Kaum war die Thüre hinter Großmutter 
und Enkelchen ins Schloß gefallen, als Leegart vortrat und mit 
einer Beſtimmtheit und Feltigfeit, die alle ftaunen machte, aus: 
rief: „Und jet, Martina, jeßt zieh’ dich zur Hochzeit an. ch 
zieh’ dih an, ich habe dir's verjproden. Ihr Männer, wenn 
ihr rechte Männer jeid, jo madet, daß heute Naht noch Adam 
und Martina getraut werden. hr könnet, wenn ihr mwollet und 
nicht nachgebet. Ihr Röttmänner, jegt giebt's ein Röttmannzftüd, 
wo ihr euch zeigen könnt. Sept foll der Speivel einen harten 
Klo fpalten und du, Gaul, jollft Vorjpann fein. Was fchaut 
ihr mich fo an? Geht zum Pfarrer und ich ſag's euch, ihr bringet’3 
zumweg. Ich ſag's euch und meiß mas ich ſag'. Komm, Martina, 
ich zieh’ dih an. Du ſollſt niht am Tag gehen und dein Geficht 
verhüllen, du haft dich lange genug gegrämt und geſchämt. Komm.“ 

Sie zog Martina mit in die Kammer, alle fahen ihr ftau- 
nend nah, Niemand redete ein Wort. Bald fam Martina feit: 
ih gekleidet in die Stube zurüd. Adam ging auf fie zu und 
zeigte ihr, ohne daß es die Andern ſahen, etwas, das eingemwidelt 
und mit einem befondern Barid in jeinem Geldbeutel befeftigt war. 
Dann wendete er fi in die Stube und fagte: „Vater, Schwieger: 
vater, es iſt am beiten fo. Kommt mit uns zum Pfarrer. Noch 
heute muß er uns zujammen geben.” 

„Es wird nicht gehen.“ 

„Bir wollen’s probiren.” 

„Roh eine Hauptſache,“ hielt jeßt der Schilder: David auf. 
„Denn man fih zum Aufgebot melvet, muß man den Katedhis- 
mus und bejonder3 die Zehngebote kennen. Kannſt du mir fie 
noch herjagen, Adam? Du jchweigft? Hier haft du den Katechis— 
mus vom Joſeph, geh’ in die Kammer und wiederhol’ es ſchnell.“ 

„SH helf' dir,“ fagte Martina und ging mit Adam in die 
Kammer. 

Das war aber ein fchwer Stüd Arbeit. Adam jtanden 
ſchwere Tropfen auf der Stirne, aber er bradte dafür die Zehn: 
gebote nicht wieder in den Kopf, beſonders die Orbnung, wie 
fie nach einander folgen, verwirrte er immer mwieber, und dabei 
hatte er offenbar eine tiefe Erjehütterung im Herzen, wie er jeßt 
in dieſer Stunde dieſe ewigen Gejege wieder fih einprägen follte. 

„Kann unfer Sojeph die Zehngebote auswendig?” fragte er 
Martina. 
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„Ja freilich, Wort für Wort.“ 

Die Leegart erlöste den verzweifelnden Adam, fie kam in 
die Kammer und jagte: „Haltet euch jest nicht auf. Bei euch 
ift’3 anderd wie bei anderen Menſchen. Der Pfarrer wird nicht 
darnah fragen, und du kannſt ja dem Pfarrer verjpreden, daß 
du e3 nachlernen willſt.“ 

„Sp iſt's,“ ‚bejtätigte Adam glüdlih und machte dag Buch 
zu, ihm war eine jchwerere Laſt von den Schultern genommen 
al3 damals, da er die beiden Räder trug. 

Er ging mit Martina in die Stube. 

Die beiden Väter und das Brautpaar wollten mit einander 
da3 Haus verlajjen. Adam verſuchte der Schwiegermutter zu er: 
flären, was vorgehe, aber fie wi vor ihm zurüd und hielt ſich 
die Ohren zu; erjt als David zu ihr redete, nidte fie. 

„Soll ih daheim bleiben und den Joſeph hüten?“ fragte fie. 
„Ich wil’s thun, ihr habt alle mehr gethan und ich hab’ daheim 
gejeffen, aber ich möcht’ doch auch dabei fein, wenn meine Dar: 
tina getraut wird.” 

„Die Leegart ift jo gut und bleibt bei bir.” 

„Rein, ich bin nicht fo gut. Ich hab’ gelobt, bei ver Trauung 
der Martina zu jein, und ich fünnte nicht tavon bleiben, wenn 
ib auch mollte.” 

Glücklicherweiſe kam jegt der Nothhelfer Häfpele, und obgleich 
er fih jehr ſchön herausgepußt hatte und fi wohl rühmte,. was 
er gethban, und fi übermäßig freute, daß heute die Hochzeit fein 
jolle und natürlih damit vorn ftehen wollte, ließ er ſich doch 
endlich bewegen, bei dem Joſeph zu bleiben, denn Martina jagte: 
„Better, du bift dein Lebtag gut gegen das Kind gemwejen und 
gegen mich, thu’ auch noch das Gute und bleib’ jegt bei dem Kind.” 

„Sa, ja, ih thu's ſchon, rede nichts mehr,” fagte Häjpele, 
ihludte die Thränen hinab und ging hinauf in die Dachkammer 
und blieb beim Joſeph fißen. 

Die beiden Väter, die Mutter und das Brautpaar gingen 
nah dem Pfarrhaufe, wenige Schritte hinter ihnen drein ging 
die Leegart allein, fie jhaute um und um nad den Häujern, wo 
überall Licht war, da ahnt Niemand, welch ein Unerwartetes dieje 
Nacht no vollbringen muß. Leegart hörte Mufit. Das ift Hochzeit- 
mufif, die in den Lüften fpielt. Freilich hört nur fie allein dieſe 
Mufik, aber fie weiß und hört eben auch mehr al3 andere Menjcen. 
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Als die Hochzeitsleute im Pfarrhaufe in die Stube eintraten, 
blieb Leegart bei der Magd in der Küche, fie fhidte fie aber 
alsbald in die Stube, damit fie das Schiebfenjterhen öffne, das 
nach der Küche führte. 


Achtzehntes Kapitel. 
Um de3 Kindes millen. 


Die Naht ward zum Tage, der Tag zur Naht verwandelt, 
jo gejtern wie heute. Es bedurfte der ganzen jtillen Gelafjenbeit 
des Pfarrers, daß er nicht in fiebrifhe Haft und Unruhe verſetzt 
wurde. Aber jo wenig er es duldete, daß man ohne die Außerfte 
Noth mit der Kirchenglode Sturm läutete, ebenſo wußte er fein 
Inneres vor Sturm zu bewahren. Er fohaute lange zum Fenfter 
hinaus, jeßt in der Naht hörte man den Pendelſchlag der Thurm- 
uhr und gleihmäßig wie der Penvelihlag der Thurmuhr ging der 
Herzihlag des Pfarrers. Er hatte die ſchwere Kunft gelernt, 
mitten in aller Unruhe und allem Herzeleidv, das er in voller 
Seele mit empfand, die Gelafjenheit feitzuhalten und jegliche 
Leidenſchaft, au die edeljte der Mitempfindung nieder zu halten. 

Während Alles, was bei vem Auszuge im Dorfe verblieben 
war, fih zu einer Arbeit zwang, Unterhaltung und Anſprache 
juchte, um die Angjt zu überwinden, um ſich wach zu halten, 
jaß der Pfarrer finnend und allein in feiner Stube und fehaute 
vor fih bin ohne Regung, ohne irgend etwas vorzunehmen, und 
doc war's dabei lebendig und bewegt in feiner Seele. Die Dorf: 
bewohner, die von dieſer Gewohnheit wußten, behaupteten, ver 
Pfarrer predige im Stillen wor fich felber, die Pfarrerin aber 
hatte ihrem Vater vertraut und font noch Niemand auf der Welt: 
der Pfarrer jege in ſolchen Stunden munderfame Gedichte, fo 
fein, fo zart, daß die feſte Sprade für fie zu rauh fei, und e3 
genüge ihm, die Worte und Gedanken vor fih zu gewinnen, und 
er habe weder Luft noch Bedürfniß, fie in gejchriebenen Zeichen 
feftzubalten. So habe er damals, als man im Nachbardorfe 
Wengern das Kind erfroren gefunden, die Worte, die jetzt auf 
dem Grabe ftehen, wie träumend vor ſich hingeſprochen, und fie 
habe viele Mühe gehabt, bis er-ihr erlaubte, fie aufzufchreiben 
und dem Amtöbruder in Wengern zu übergeben, Manchmal aber 
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war e8 auch ein Gedicht, ein tiefer Gedanke aus fremder Seele 
oder eine Melodie feines Lieblingsmeijters, die der Pfarrer in 
folhen ftillen Stunden ſich felber wiederholte, weiter führte und 
neu bildete, und wenn er fo ftill mit fich verkehrt hatte — die 
Pfarrerin nannte e3 fein überirdifches und er nannte es jein 
unterirdifches Dafein — da trat er in die Welt hinaus zu den 
Menſchen mit dem lauten Wort, mit einer Weihe und Verklärung, 
mit einer gefättigten Kraft, die jeder empfand. So ſaß er an 
dieſem Abend ftil, in fich lebend, Langſam tönten die Gloden- 
ihläge vom Thurm, die Stunde auf Stunde verfündigen; fie 
tönen gleih, ob es Tag, ob es Naht, ob fie in Freud oder Leid 
hineintlingen; fie tönen und ſprechen: wieder ein Zeitraum dahin, 
der zur Ewigkeit geworben. 

„Wir haben ihn gefunden!” rief es plöglic auf der Straße, 
und Walphornklang ſchallte drein. Der Pfarrer trat ans Fenſter 
und bieß feinen Schwager willlommen. 

In der Stube erzählte Eduard mit haftigen Worten, daß 
Sofeph in der Heidenmühle bei der vormaligen Braut Adams 
gefunden worden ſei. Er bielt fich nicht lange dabei auf, das 
frallige Wefen der wilden Röttmännin zu ſchildern; er fagte mit 
Begeifterung, mie rechtichaffen heute fih das Herz des ganzen 
Dorfes bewährt: „Diefe Männer haben nichts al3 ihr Leben, 
ihre gefunden Glieder, mit denen fie fih durchſchlagen müflen, 
und mit einer Zuverfiht und Beitimmtheit, al3 müßte das jo 
jein, fette Jeder fein Alles ein, um ein verlorenes Kind zu retten. 
Da hat ſich's gezeigt, daß Ihr Herz, lieber Schwager, in allen 
diefen Menfchen lebt; Sie waren daheim und doch waren Sie bei 
und. Ich kann mir's nun denken, daß es Ahnen ſchwer, faft 
unmöglich fein muß, diefe Menſchen zu verlafjen.” 

Der Pfarrer erwiderte nicht? darauf, fein Wort der Zuftim- 
mung oder de3 Widerſpruchs, und die Pfarrerin fragte: „Und 
des Heidenmüller3 Toni hat den Adam aufgegeben? Gottlob! 
Sie hat ein feines und reines Herz, der wird es noch gut gehen 
in der Welt. Warum habt ihr fie aber nicht mitgenommen ins 
Dorf? Hätteft du fie mir nur ins Haus gebradt, Eduard. Gie 
bedarf jegt des Schußes vor ihrem Vater, vor ihrer Stiefmutter 
und der wilden Röttmännin.” 

Eduard antwortete nicht, aber er athmete ſchwer; der Pfarrer 
jeßte indeß hinzu: „Sei ruhig wegen der Toni, fie ift ſtark genug, 
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fie ift von hartem Kernholz, und man fann Niemand die Folgen 
feiner Thaten entziehen; im Guten wie im Böfen. Wer zur That 
die Kraft hat, hat au die Kraft, die Folgen zu tragen, und 
muß fie haben.” . 

Eduard ſchaute beruhigter auf, aber feine Wangen glühten, 
und als die Schmweiter die Hand an die Wange des Bruders legte, 
jagte fie: „Du bift im Fieber, geh’ nur fchnell zu Bett, geh’, ich 
bring’ dir guten Thee ans Bett.” 

Eduard war nicht Willens, dem zu folgen, und doch fühlte 
er, daß es ihm vor den Augen wirbelte; er hatte noch mehr er: 
lebt, al3 er jeßt jagen fonnte. Da klopfte es an. „Nur herein!” 
tief die Pfarrerin, aber e3 zögerte vor der Thüre; fie öffnete die— 
jelbe und berein traten: Speidel-Röttmann, der Schilder: David 
und feine Frau, und hinter ihnen Adam und Martina. 

„Herr Pfarrer,” nahm der Schilder: David das Wort, „Gott 
bat und wunderbar geholfen, jet helfen Sie weiter, und raſch, 
daß Alles in Ordnung kommt.” 

„Was foll ih?“ 

„Red' du,” 309 fih David zurüd und deutete dabei auf den 
Speibel : Röttmann. | 

„Ih babe gemeint,“ begann diefer und ftrih fi mit ver 
flachen Hand nochmals über den glattgefhorenen Kopf, als wollte 
er nochmals eine Chrenbezeugung machen und einen unfichtbaren 
Hut abziehen, „ich hab’ nicht3 dagegen, der Herr Pfarrer joll 
meinen Adam und die Martina noch heute zujammengeben.” 

„DO, das ift ja prächtig!” rief die Pfarrerin, und Adam 
trat vor mit Martina an der Hand und fagte: „Ja, Herr Pfarrer, 
wir bitten darum.” 

„Bir bitten!” wiederholte leife Martina. 

„Ruhig, nur ruhig,“ befahl der Pfarrer. „Ihr beiden 
jungen Leute fommt mit mir in mein Zimmer.“ Cr ging voran 
und die beiden folgten ihm. 

„Setzt euch,” ſagte der Pfarrer drin in der Stube; die 
beiden festen fih und er fuhr fort: „Adam, du glaubft, meil 
du der reichjte in der Gegend bijt, weil du an den Geldſack 
ihlagen und ausrufen kannſt: was koſtet's? da iſt's — nun muß 
dir auch Alles zu Gefallen fein; weil du boffärtig auf deine Kraft 
bift, weil du ein Pferd umreißen, einen Wolf todtſchlagen kannſt, 
glaubft du, daß es auch fein Gejeg gebe, feine ewigen Satungen, 
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die man nicht zwingen kann ....“ Der Pfarrer hielt inne, und 
Adam begann: „Herr Pfarrer! Es fennt mich fein Menih auf 
der Welt, mein Vater nit, meine Mutter nicht, nur meine 
Martina kennt mich, und Sie, Herr Pfarrer, kennen mich wohl 
auch, aber doch wieder nicht recht. Es ift wahr, wie Sie mir 
das gefagt haben, da eben ift ein wilder Kerl in mir geweſen, 
ver hätte gern dreingeſchlagen, Alles kurz und klein gejchlagen. 
Es iſt wahr, ich habe ihn noch nicht untergefriegt, den milden 
Kerl; aber, Herr Pfarrer, von jegt an ift er drunten, und Ihr 
und meine Martina... . Leget mir eine Buße auf, ich mill fie 
ftill tragen, ich hab’3 verdient. Laſſet mir den Finger abhaden, 
— ich ſo ſchwach werde wie ein kleines Kind, ich will nicht 
zucken .... 

Vor Bewegung konnte Adam nicht weiter reden, und der 
Pfarrer nahm auf: „Es iſt Geſetz, daß man drei Sonntage nach 
einander aufgeboten wird.“ 

„Iſt es denn noch nicht genug, daß mir um mein Kind das 
Mark im Leib gezittert hat? Sagt mir, was ich thun ſoll, Herr 
Pfarrer, ich will's thun.“ 

„O; Herr Pfarrer,“ bat Martina, „ſind wir denn nicht 
ſchon genug geſtraft? Haben wir denn nicht lang genug gebüßt?“ 

„Nein. Du haſt dich brav benommen in dieſer ſchweren 
Zeit, aber deine Sünde iſt auch ſchwer. Es ſoll nicht ſein, daß 
diejenigen, die ſich vom Geſetz entbunden haben, nun auch alle 
Geſetze aufheben dürfen.“ 

„Wenn's nicht anders iſt, in Gottes Namen,“ ſagte Adam. 
Martina aber konnte vor Weinen nicht reden. Der Pfarrer ließ 
ſie geraume Zeit ſtill ſitzen, dann ſagte er: „Kommt mit in die 
Stube.“ 

„Iſt's fertig?“ fragte die Pfarrerin. 

Adam und Martina ſchüttelten mit dem Kopf; da trat der 
Speidel-Röttmann vor und ſagte: „Herr Pfarrer, iſt es wegen 
dem Aufgebot?“ 

„Ja, ja, entgegnete Adam. 

„Wenn's weiter nichts iſt,“ ſagte der Speidel-Röttmann 
und ſtellte ſich breit hin, „Herr Pfarrer, ich bezahle die Strafe, 
die es koſtet.“ 

„Ja wohl, wenn die reichen Bauern mit Geld drein fahren 
können, dann glauben ſie, wäre Alles zu ſchlichten; aber Meiſter 
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Röttmann, e3 giebt etwas, was Eure zehn Pferde nicht vom Fled 
bringen. Noch eins: hat Eure Frau ihr Jawort gegeben?“ 

„Der Häfpele behauptet es,“ fiel Eduard ein, „er fol 
fommen.“ 

Adam eilte fchnell und holte den Häfpele herbei; diejer fam 
zitternd, und als der Pfarrer ihn auf fein Gewiſſen fragte, ob 
die Röttmännin ihr Jawort gegeben, fagte er, nachdem er fi 
die Lippen wund gebiljen: „Nein, das hat fie nicht.“ 

„Gut denn,” jagte der Pfarrer, ich will es auf mein Ge: 
wiſſen nehmen, ohne da3 Jawort der Röttmännin euch zu trauen. 
Aher nun will ih euch mas jagen: nicht deine Kraft, Adam, 
und auch nicht deine Demuth — ich glaube daran und ich hoffe, 
jie wird bleiben — auch nicht Eure Prahlerei mit Strafe be: 
zahlen, Meifter Röttmann, fondern —“ 

„Wegen des Heinen Joſeph,“ konnte fih die Bfarrerin nicht 
enthalten einzufallen. „Wegen de3 Kleinen Joſeph giebit du nad). 
Er ijt ein kluges Kind, Was ſoll daraus werden, wenn er hört, 
jeine Eltern jeien jegt erft aufgeboten? Wie wird er fich wehren 
müflen gegen jeine Kameraden; wer weiß, was für ein böjer 
Zropfen da in feine Seele fällt, und mas in fpäteren Jahren 
daraus entquillt.“ 

„So iſt's,“ bejtätigte der Pfarrer, „jest ſchläft das Kind 
und weiß nichts von all den Wirrniffen und Srrwegen der Welt; 
er ift in den Tod und aus dem Tod gegangen, um jeinen Vater 
zu juhen, der ein Schmwädling war, trog feiner Kraft, und 
jeinen Großvater, der bisher nur glaubte, Alles ließe fich mit 
Geld loskaufen. Um des Heinen Joſeph millen traue ih euch 
noch heute Nacht.” 

- Martina ftürzte vor dem Pfarrer nieder und küßte ihm die 
Hände; Adam hätte das auch offenbar gern gethban, aber zum 
Knieen, jo weit hatte er e8 doch noch nicht gebradt, er legte 
nur die Hand auf das Haupt der Martina, wie wenn fie aud 
an feiner Statt da hinfniete. 

Alles war ftill in der Stube, und der Pfarrer ſchloß: „In 
der Kirche jehen wir uns wieder,” und ging in das Nebenzimmer. 
Im Pfarrhauje war e3 bald wieder jtill, aber noch bevor die 
Hochzeitäleute das Haus verließen, hieß e3 im ganzen Dorf von 
Haug zu Haus: „Adam und Martina werden noch heute Nacht 
getraut. Die Leegart hat’3 gejagt.” 
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Nennzehntes Kapitel, 
Eine Stimme um Mitternadt. 


Die Gloden klangen in die Nacht hinein; aus der offenen 
Kirhthür drang ein breiter Lichtjtrahl hinaus auf die Gräber, 
die von Schnee zugededt waren. In der Kirche war bie ganze 
Gemeinde verfammelt, ever hatte ein Licht vor fi; die Orgel 
tönte, die Gemeinde erhob den vollen Gejang. 

Die Orgel verklang, die Stimmen verjtummten und auf der 
Kanzel ftand der Pfarrer und begann: „Was ihr der Geringiten 
Einem thut, das thut ihr unferm Vater im Himmel! Das ijt 
ein Wort, ausgegangen aus fremdem, fernen Lande, e8 bewährt 
fih heut hier in unfern Wäldern, bier, wo damals kaum ein 
Menjchentritt der Fährte des wilden Thieres folgte, bier und 
überall.” Er fchilderte hierauf, daß der Menſch ſich jelber nichts 
Beſſers thun Tann, ala was er einem Andern thue; „und nie,“ 
rief er, „nie ift ein Menfchenantlig ſchöner, als in der Minute, 
da du eine gute That vollbradt, eine Glorie breitet ſich über 
dih und erlöst di won der Schwere des Daſeins.“ Dann be: 
gann er wieder zu jchildern, was es um den Gottesvienjt um 
Mitternaht ift: „Freiwillig ſeid ihr bier verfammelt und habt 
den Schlaf gebroden, brechet auch den Schlaf der Seele, da euer 
Auge wacht. Wie oft mwedte dich in der Nacht die Sorge, die 
Noth und du zudteft zufammen, du kannſt den Schlaf nicht mehr 
finden, und wohl dir, wenn es nur eine Gorge iſt, die da im 
Finftern fchleiht und fi nicht fangen läßt. Weh dir, wenn es 
der Gedanke einer böjen That iſt, die dich wedte. Dort wedt 
ein Kind die Mutter, der Vater ift weit fort, und am Kranken— 
bette ſtehſt du und hofft den Tag heran und fragit: iſt noch 
nicht Tag...“ 

Als der Pfarrer diefe Worte ſprach, hielt fih Martina an 
Adam feit, der neben ihr in der vorderſten Reihe ſaß: „Das ijt 
der Ruf unferes Kindes aus der vergangenen Nacht.” 

Und der Pfarrer fuhr fort: „DO, ftöhneft du, wenn es nur 
Zag wäre, nur das Lit der Sonne am Himmel, und Alles 
wird fich leichter ertragen. Aber es leuchtete auch ein heller Stern 
in der Naht.” Der Pfarrer führte aus, wie wohl gethan es 
jei, einmal aus freien Stüden den Schlaf zu verſcheuchen und 
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ins Auge zu fallen das Gternenliht in der Nacht; er kehrte 
wieder zurüd zu den Textesworten und fegnete alle, die heute 
eine gute That zur Vorhalle gemaht, durch die fie in die Kirche 
famen. 

Kein Athemzug, kein Räufpern, fein Huften — was fonft 
bei dem nächtlichen Gottesdienfte wie Klage der geftörten Lebens: 
ordnung die firhliche Feier unterbriht — war heute vernehmbar; 
Jeder hatte ven Athem angehalten, und die Mauern ervröhnten, 
al3 der Geſang jetzt wieder einfiel. 

In kurzen und einfahen Worten vollzog nun der Pfarrer 
die Trauung von Adam und Martina, und ftill, unter dem aber: 
maligen Geläute der Gloden zerftreute fi die Gemeinde. Einige 
Burfhen hatten Flinten bereit gehalten, um nah der Trauung 
zu Schießen, aber fie wurden won den aus der Kirche Kommenden 
zurüdgehalten. E3 war einem Jeden jo feierlih zu Muthe, jept 
durfte fein Lärm fein, die ftile Andacht, die der Pfarrer ermedt 
hatte, durfte durch feinerlei Lärm geftört werden. Und als nad 
Ein Uhr der Mond aufging und das Schneegeftöber verfcheuchte, 
da leuchtete er auf ein ruhig ſchlafendes Dorf herniever, und 
die ſchlummernden Herzen waren gefättigt und fühlten fich befeligt. 


Zwanzigftes Kapitel, 
Es ift Tag. _ 


Das war ein fröhliches Erwachen am andern Morgen, jedes 
Auge Teuchtete hell, und jeder rief mit heiterer Stimme dem andern 
zu: Guten Tag! Es ift prächtig Wetter! während dod das präch— 
tigfte Wetter in der Seele war. Allerdings ſchien heute aud) 
draußen die Sonne fo hell, und die fchneebevedten Berge und 
Bäume gligerten im Morgenftrahl; das Beſte aber ift doch, daß 
etwas da ift, was nicht fo wandelbar ift, wie das Wetter; ein 
Kind ift gerettet und Eltern und Großeltern find glüdlih, und 
da ift eine Hochzeitätafel aufgerichtet, wo nicht gekocht und nicht 
gebraten wird und feine Teller flappern. Und wie gut und treu 
bat der Pfarrer Alles ausgelegt, nur jehade, ſchade, daß er fort 
will, den follten wir ewig behalten. 

In der Dachkammer im Haufe des Schilder- David ſtanden 
Adam und Martina vor dem Bett de Heinen Joſeph, der fhlief 
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noch feſt, obgleich ein heller Sonnenſtrahl, ſo breit ihn eben das 

kleine Fenſterchen einließ, dem Knaben auf die offene Bruſt ſchien. 

Im Angeſicht des Kindes ſprach ſich ein ſcharfer Trotz aus, der 

Kopf war zurückgebeugt und die Lippen waren aufgeworfen und 

nt geöffnet, die geballte Fauſt lag neben ver rothglühenven 
ange. 

„Sch will ihn wecken, e3 ift Zeit,” fagte Martina. 

„Thu's mir zulieb und laß ihn noch fchlafen. Sch bin 
auch jo, wenn ich Schweres durchgemacht habe, da könnte ich 
drei Zage in einem Trumm fort ſchlafen. Wie prächtig fieht 
bob ein Kind aus im Schlaf! Ach hab’ ihn noch nie Schlafen 
gefehen.” So ſprach Adam und Martina jchaute ihn groß aut. 

Für Adam war nicht Raum in der fleinen Kammer. Cr 
jegte fih auf die Truhe Martina’3 und bat fie mit einer leiſen 
Stimme, die von einem andern Menfchen zu kommen jchien, fie 
möge aus dem Lichte treten, daß er ben Joſeph auch recht be: 
trachten könne. 

„Ich will da fien bleiben, bis er aufwacht,“ ſchloß er, 
und Martina wiederholte aber: und abermald, wie Sofeph in 
der vergangenen Nacht immer gerufen habe: ift noch nicht Tag? 
Bei diefen Worten drehte fih der Anabe um, fchüttelte fich wie 
abwehrend und jchlief weiter. Seht beugte fi aber die Mutter 
über ihn und rief mit heller fcherzender Stimme: „Mutter, ift nod) 
nit Tag? Es ift Tag, Joſeph! Wach’ auf! Dein Vater ift da!“ 

Das war ein Blid voll Staunen und Verwunderung, mit 
dem Joſeph jetzt aufſchaute, aber er fchrie laut weinend, da die 
Riefengeftalt des Vaters ſich aufrichtete in der Kleinen Dachkammer; 
er mochte dem Kinde als ungeheuerlihe Traumgeftalt ericheinen, 
und wie eine dunkle Wolfe trat die Geftalt vor das einfallenve 
Sonnenlidt, es ward dunkel in der Dachkammer. Martina hatte 
viel Mühe, den Knaben zu beruhigen, Adam mußte die Kammer 
verlaffen, bis er angefleivet war, und in dieſen Minuten, da 
Adam vor der Kammerthür ftand und drin die Mutter den 
Knaben beſchwichtigen hörte, ging ihm nochmals fein ſchweres 
Schuldbewußtſein auf, aber nur flüchtig; er war der Adam 
Nöttmann, der Alles zwingen fonnte; er war ſchwer zornig auf 
den Anaben, der ihn nicht liebte, ihm nicht um den Hals fiel; 
er wollte ihn mit Strenge lehren, daß er ihn lieben und als 
Dater ehren müffe, und das noch heute, 
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Al Joſeph aus der Kammer kam, fprang er fchnell an 
Adam vorbei, die Treppe hinab. 

„Der Bub muß anders gezogen werben, das ift feine Art 
gegen den Vater,“ fagte Adam voll Zorn zu Martina. Diefe 
aber erklärte ihm, er folle doch denken, wie lieb ihn das Kind 
babe, da e3 ihm in Schnee und Nacht entgegen ging und feine 
Furcht Fannte; jeßt aber fei das Kind noch natürlich ſcheu und der 
Vater ihm fremd. Adam folle in Geduld und Güte das Herz 
des Kindes an fi gewöhnen und nicht glauben, daß fi da 
etwas zwingen ließe, 

„Du baft Recht, haft ganz Recht,” ſagte Adam und ging 
die Heine Treppe hinab, jo fchwer, daß das ganze Häuschen 
wankte. In der Stube Stand Joſeph im Schooße de3 Schilder: 
David und Adam rief dem Knaben zu: „Du kriegſt heute was 
geihenft von mir, was möchteſt du haben? Sag’3 nur.” 

Der Knabe antwortete nit und ſchaute den Vater fcheuen 
Blides mit eingezogenen Brauen an. Er verließ den Großvater, 
ging aber niht zum Water; er betrachtete mit verwundertem 
Blid den Nagel an der Ofenwand, bort hing jeßt eine einge 
rahmte Schrift. Schon lange vor Tag hatte der Großvater den 
Confirmandenfpruh der Martina dort wieder aufgehängt. Eben 
fiel ein breiter Sonnenftrahl auf den Spruch, der da lautete: 

Halte was du haft, daß Niemand deine Krone nehme. Off. 
Joh. 3, 11. 

„Jetzt nur noch Eins,” rief der Schilver-David, „ih habe 
was vergelien. Der Pfarrer hat Recht, es giebt Sagungen, von 
denen man nit abweichen darf, und ich hab’ etwas feftgeftellt 
und das wird ausgeführt. Komm einmal her, Sofeph, komm 
ber.” Joſeph merkte ſchon, ver Ton ift nicht der gute, aber er 
ging doh zum Großvater, und diefer fagte: „Haft du heute 
deine neuen Hofen an? Gut, ich will dir was brein geben. Ach 
bab’ feſt gejagt, du kriegſt deine tüchtige Tracht Schläge, weil du 
davon gelaufen bift, und jet will ich fie dir gleich baar aus: 
zahlen.” Er langte hinter den Spiegel, holte die Ruthe herab, 
und Joſeph ſchrie ſchon im voraus; Martina wehrte ab und bat, 
der Großvater folle ihm doch die Strafe fchenten; auch Adam 
bat, aber der Schilder-David fagte: „Diesmal kriegt er fie noch 
von mir, er hat ven Bubenftreich bei mir gemadt, und ich muß 
ihn bezahlen; was er weiter thut, das ift deine Sad’, Adam, 
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Du folft nicht mehr eigenmädhtig davon laufen, Joſeph, du 
follft dran denfen!* Und er Iegte ihn über'3 Knie und aab 
ihm eine tüchtige Tracht Schläge, dann fagte er, die Ruthe, 
Adam übergebend: „Da, da haft du die Ruthe, von nun an 
ift’8 an dir, ihn in Zucht zu halten; ih hab’ das Meinige ge- 
than. So, jest find mir fertig.” Leife jebte er zu Martina 
hinzu: „Wenn fie ihn im Dorfe jetzt verhäticheln wollen, mird 
er dran denken, und das ift gut.“ 

Joſeph meinte laut und wollte fi gar nicht wieder beruhi— 
gen, als ihm Martina zufprad. 

Aber no in einem andern Haufe wurde an diefem heitern 
Morgen geweint, und zwar im eriten des Dorfes. Im Pfarr: 
baufe ſaß die Magd in der Küche und meinte bitterlih: vie 
ihöne fette Gans, die wir heut’ haben braten wollen; und fie 
war gerad fo geihidt, weil wir einen fo lieben Gaft haben; 
das ſchöne Thier, das fo qut ausgefroren war vor dem Fenfter, 
it heute Naht in dem Durcheinander gejtohlen worden. Die 
Menſchen müſſen ja jebt an dem Bilfen, ven fie dem Pfarrer 
jtehlen, erjtiden, und wie himmliſch gut hat er ihnen zugerevet 
und gedankt für das, was fie gethban, und jegt thun fie ihm 
das. Heute ſollt' er das auch in der Predigt mit vorbringen 
und ihnen den Tert leſen, und wer zuerjt hujtet, der hat die 
Gans gejtohlen. Der ſchlechte Kerl, der Fuchs, der Wolf, ver 
Hund, der Marder, der Nabe, ver Alles, ver fie geftoblen hat, 
und die elende Perfon, die fie braten wird; ich gehe durch's Dorf 
und rieche überall herum, ich muß meine Gans wieder haben. 
Mir haben ja nichts zu eſſen heut’ Mittag.... So und noch 
viel mehr unter bitterm Weinen und Schelten und Fluchen klagte 
die Magd in der Küche, jo daß der Pfarrer endlich herauskam 
und fragte: „Was geht denn vor?” Es wurde ihm getreulich 
berichtet, und die Magd zeigte ihm als Wahrzeichen den leeren 
Hafen, an dem die Gans vor dem Fenſter gehangen. „Der 
Hafen ift no da, aber die Gans nicht,“ Hagte fie und pro- 
birte immer den Hafen, wie wenn er gerade gejhidt wäre, um den 
Dieb daran aufzuhängen. Auch Bruder Eduard fam herbei und 
mußte der Magd den Gefallen thun, den leeren Hafen zu befehen. 
Zu dem Schwager gewendet, fagte der Pfarrer: „Es ift oft jo, ge 
trade der jchmadhafte legte Biffen, den man fich wohl aufbewahrt, 
fällt oft auf den Boden, wenn man ihn ſchon an der Gabel hat.” 
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„And du lachſt no?” klagte die Pfarrerin gegen ihren 
Mann, „ja ihr Männer, ihr könnt es nicht willen, wie ſchwer 
e3 Einem auf dem Lande wird, ein ordentliches Elfen herzurich— 
ten, und wie man fich freut, wenn Alles fih macht, und dag 
war wie beftellt, daß mir die Mutter gejtern noch Kaftanien 
ſchickte.“ 

„Ich lache nicht, im Gegentheil, mir iſt's auch unangenehm —“ 

„Ihnen iſt es gewiß am meiſten leid, daß ein Menſch ſo 
ſchlecht iſt zu ſtehlen. Aus dem Leckerbiſſen machen Sie ſich 
nichts,“ fiel Eduard ein. 

„Mit nichten. Ich bin ſo materiell, daß ich ſehr gern ſo 
ein glitzerndes braunes knusperiges Stück Gänſebraten eſſe. Und 
wegen des Diebes? Wenn einem Andern die Gans geſtohlen worden 
wäre, der Dieb wäre da wie da, aber es würde mich doch 
weniger ärgern als jetzt, da es meiner eigenen Gans an den 
Kragen ging.“ 

„Den Kragen haben wir noch,“ beruhigte die Magd. Alles 
lachte eben da der Briefbote die Treppe heraufkam. Er brachte 
die Landeszeitung. Der Pfarrer überflog raſch ſein Gebiet und 
richtig — die Stelle im Odenwald, um die er ſich beworben 
hatte, war einem andern, viel jüngern Geiſtlichen, aber von 
der neumodiſchen ſtarren Sorte übergeben worden. 

„Da iſt auch noch ein Haken,“ ſagte der Pfarrer, reichte 
ſeiner Frau das Blatt und deutete auf die betreffende Stelle. 
Mit ver Zeitung war auch ein Brief vom Oheim Conjiftorial- 
Präfidenten angefommen, der die Verleihung der Stelle an einen 
andern dahin erklärte, daß man unjern Pfarrer in die Haupt: 
ſtadt ziehen wolle. 

„Sch lehne ab, ich bleibe hier,“ fagte der Pfarrer kurz. 

Die Pfarrlöhin, die ind Wirthshaus ging, um dort Fleiſch 
al3 Erſatz des gejtohlenen Gänfebratens zu holen, hatte zwei 
Nachrichten zu verbreiten, die fi gar nicht mit einander ver: 
einen wollten, und vie fie immer feltfjam unter einander mengte; 
die geitohlene Gans und das Bleiben des Pfarrers im Dorf. 

Die Gloden läuteten in fanften Schwingungen in den 
hellen Zag hinaus; nit umfonft nennt man das Geläute am 
Weihnachtsmorgen „Kindlewiegen.“ ALS der Pfarrer wieder zur 
Kirhe ging, ftand das ganze Dorf vorm Pfarrhaufe bis zur 
Kirchthür aufgeftellt hüben und drüben, und fie grüßten alle den 
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Pfarrer als Zeichen des Dankes für die Freude, daß er nun für 
immer bei ihnen bleibe. — Während in der Kirche die Orgel 
tönte, ſchlich eine verhüllte Geſtalt vor der Pfarrküche vorüber, 
und unverſehens lag eine fette Gans auf dem Fenſterbrett. War 
es nun die geſtohlene oder eine andere, war's der Dieb, der die 
geſtohlene wiederbrachte oder ein gutes Herz, das eine andere 
daſür hinlegte? Man konnte nie klug daraus werden. Die 
Pfarrköchin behauptete, ſie verſtehe auch ein Auge zuzudrücken, 
ſie habe die Geſtalt nicht erkannt und nicht erkennen wollen. Sie 
war aber ſo voll Freude, daß ſie bis vor die Thür der Sakriſtei 
eilte, um dem Pfarrer zu ſagen, er ſolle nicht von der geſtoh— 
lenen Gans predigen, ſie ſei wieder da; ſie wagte es indeſſen 
doch nicht, in die Sakriſtei einzutreten, und ging wieder zurück. 

„Er iſt ja auch geſcheit genug,“ ſagte ſie, „und wird nicht 
über eine Gans predigen,“ und darin hatte ſie vollkommen Recht. 

Der kleine Joſeph war mit ſeinen Eltern, hüben und drüben 
von ihnen geführt, in die Kirche gegangen; er ſchaute ſeltſam 
auf zu allen Begegnenden, er ſagte nichts, aber er drückte dem 
Vater ſtill die Hand. An der Kirchthür entließen die Eltern das 
Kind zu ſeinen Schulgenoſſen, und ſie ſelber trennten ſich in die 
Männer- und Frauenabtheilung. Aber die zwei gehörten doch 
jegt zuſammen, wie fie jetzt daſſelbe Gebäude einſchloß und wie 
ihre Stimmen zuſammen klangen. Der Geſang ging aber heute 
nicht gut von Statten, denn es fehlte der beſte Sänger, der dem 
Schulmeifter ſchon oft mit feiner mädtigen Stimme ausgeholfen 
batte, es fehlte heut’ Häfpele, ver jo heifer war, daß er fein 
lautes Wort reden konnte. — Als der Heine Joſeph bei feinen 
Kameraden angelommen war, fragten ihn mehrere: „Weißt du, 
wie du jebt heißt?” — „Joſeph Röttmann, wie immer.” — 
„Rein, Zojeph im Schnee, jo heißt du jegt,” und diefen Namen 
behielt er biß auf den heutigen Tag. 

Am Nachmittag wurde im Wirthshauſe vielfah auf das 
Wohl des Pfarrers getrunfen und auch auf das Wohl des „Joſeph 
im Schnee,“ und jever hatte nody ganz bejonders zu erzählen, 
was er diefe Naht vollbracht. Die Schauer waren hundertfältig, 
wie man nicht wußte, was ein Fels ift, und wo es jäh hinab 
geht. Es war weit mehr Wunder, daß Niemand verunglüdt 
war, al3 daß der Joſeph ſich jo gerades Wegs durchgefunden 
hatte. Zu Haufe aber ſaß der Schilder-David in feinem Sonn: 
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tagsgewand vor feiner großen Bibel und la3 mit Fingern ben 
Buchſtaben folgend da weiter, wo er vorgeftern Abend aufgehört 
hatte. Der Schilder-David lebte das gewöhnliche Leben und las 
die Bibel immer wieder durch und jegt hatte fich’3 wunderſam 
jujammengefügt und zum Beſten. 

Am Mittag kam ein Bote in das Dorf und — daß 
in der Heidenmühle eine Leiche liege. 

„Die Röttmännin!“ rief Alles. 

„Nein, der Heidenmüller, er iſt ſchon ſeit geſtern Abend 
todt, man hat es aber erſt heute früh gemerkt, er hat ſich den 
Tod angethan, weil er mit dem Speidel-Röttmann um die Wette 
trinken wollte, und ſchrecklich iſt's geweſen, wie die Röttmännin, 
die ihn in der Nacht zu ihrem Beiſtand erwecken wollte, auf 
ihn hinein fluchte. Sie fluchte über einen Todten hinein.“ 

Alles ſchauderte, und gewiß, der Tod des Heidenmüllers 
wurde ſehr bedauert, aber er hätte auch zu einer andern Zeit 
ſterben können. Man ſprach jetzt weit weniger von der Rettung 
des Joſeph, als vom Tod des Heidenmüllers. 

Niemand erſchrak mehr über dieſen Todesfall als die Leegart. 
Es zeigt ſich ja, ſie kann mehr als andere Menſchen; ſie kann 
Einen zu Tode wünſchen. Sie hatte ja dem Heidenmüller in 
alle Gewürze, die er beim Krämer, und in den Wein, den man 
im Rößle gebolt, Gift und Opperment hinein gemünfcht. Ein 
Schauer der Wonne und der Angft zugleih ging dur ihr 
ganzes Weſen, daß fie mit folcher Wunverfraft ausgeftatlet war. 

Sie wagte es nit, aus dem Haufe zu gehen, Jedermann 
mußte ihr anjehen, was fie gethan, und fie bereute es aufrichtig, 
fie hat's nicht ernjt gemeint. Ich werde mich hüten — gelobte 
fe ih — künftighin jo etwas zu thun; ich wünſche der ganzen 
Welt nur Gutes, meinetwegen auch der Röttmännin. Endlich 
wagte ſie es, zur Martina zu gehen, und ſagte ihr heimlich in 
der Dachkammer; „Ich bitte dich, ſorg' mit geſchickter Manier 
dafür, daß keine von den Weibern ausplaudert, was ich geſtern 
dem Heidenmüller gewünſcht habe. Die Menichen find gar aber: 
gläubifh, und könnten am Ende glauben, ih Tann mehr als 
andere Menſchen, aber ih mag den Namen nicht dafür haben.” 
Leegart war nur halb zufrieven, als ihr Martina betheuerte, 
daß Niemand daran vente, und daß die Welt doch nicht fo 
dumm jei, jolhe Sachen zu glauben, 
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Die Leegart dachte bei fih: „Du bift dumm, aber Gottlob, 
wenn nur id weiß, was in der Welt if.” Cie erſchrak vor 
jedem Gedanken, den fie über einen Menſchen gehabt hat oder 
noch haben wird. Das ift ja entjeglich ſchwer, eine ſolche Gabe 
zu haben, daß man Jedermann anthun fann, was man mill. 

Als die Frauen zu Bejuh kamen, betbeuerte die Leegart 
fortwährend: „Ich mein’ es mit der ganzen Welt gut, befjer als 
ih meint e3 fein Menſch. Ich wünſche Jedermann, Jedem, ich 
nehme feinen aus, nur Gutes.” i 

Man veritand nit, mas die Leegart wollte, aber man 
jtimmte ihr bei: „Ya wohl, du bift immer gut geweſen.“ 

„Und wißt ihr, was ih ſage?“ rief die Leegart mit glän- 
zenden Augen, „ich jage weiter nichts als: das Pfarrhaus und 
des Heidenmüller Toni. Denket daran, daß ich's gejagt habe; 
ih jage weiter nichts." 

Bald nah der Todesnahriht war der Pfarrer und die 
Pfarrerin unter Begleitung Eduards nah der Heidenmühle ge: 
fahren und das war gut, denn Zoni wollte faft vergehen vor 
Sammer und Wehe, jie hatte ſeit geftern fo Entjeglihes durch— 
gelebt und fie Hagte ſich ſchwer an, daß fie in der Fürforge für 
Undere den Bater vergefjen habe. Zoni begrüßte die Pfarrerin 
wie einen rettenden Engel und fie ward erjt beruhigter, als vie 
Pfarrerin verſprach, bei ihr zu bleiben. 

Eduard bat, man möge ihm doch auch etwas zu thun geben. 
Zoni ſah ihn groß an und jchmiegte fih an die Pfarrerin. 

Die nun fo ſchnell zur Witime gewordene Heidenmüllerin 
Hagte und heulte entjeglih, und wenn der Pfarrer ihr zuredeie, 
hörte fie ihn kaum an, fie ftarrte nur immer auf Toni, wie 
wenn fie diefe mit ihrem Blide vergiften wollte. Die Gemarterte 
ift jegt frei, und ihre Peinigerin muß als Bettlerin aus dem 
Haufe ziehen. 

Man mag fih dagegen fträuben, wie man will, die Leegart 
bat doc etwas gewußt. 

Bon Neujahr an wohnte des Heidenmüllers Toni im Pfarr: 
baufe, und fie blieb dort während des ganzen Trauerjahres. 
Allmählig lebte fie wieder auf aus ihrem tiefen Kummer und 
Jah jo ſchön aus mie ehedem, nur viel feiner, 

Im Hohfommer wurde auf der Heivenmühle neu gebaut, 
Eduard fam mehrmals zu Beſuch, und nie war er da, ohne au 
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nah der Heidenmühle zu ſchauen und nah Allem, was dort ges 
rüftet und georbnet wurde. 

Die Leegart nähte viel im Pfarrhaufe und hätte viel er: 
zählen können, wie ſchön und herrlich e3 war, wie die Pfarrerin 
und die Toni mit einander lebten und wie ſich diefe von ber 
Pfarrerin in Mlem unterweiſen ließ. Aber die Leegart hatte 
jih vorgenommen, nicht mehr viel zu ſprechen; nur bei ber 
jungen Röttmännin auf Röttmannshof, der jegt grün angeftrichen 
ift, jchüttete fie ihr Herz aus. Nirgends war Leegart befier 
daheim als auf Röttmannshof, und fie fagte oft: Luftigeres 
fann man doch gar nicht jehen, al3 wie der ftarfe breite Adam 
jein Heines Töchterhen auf dem Arm berumträgt und mit ihm 
ipielt. Man hätte es gar nicht geglaubt, daß er jo geſchickt und 
bandlih fein Tann. Martina dachte lahend an die Zeit, da 
Adam dad Herumtragen einmal gelernt hatte, dort unter ver 
breiten Buche. 

ALS Leegart dem Töchterhen das erjte Jahrkleid gemacht 
hatte und zwar ein jehr ſchönes grellrothes, war Adam ganz 
glüdjelig, da er das Kind herumtrug und es lehrte, wenn man 
es fragte: „Wo ift dein ſchönes Klein?” daß es den Zipfel 
deſſelben aufhob und fein ſchönes Kleid zeigte. 

Nun war Leegart wieder voll Verwunderung und Lob, und 
Martina konnte fih nicht enthalten, hinzuzufügen: „Er fagt oft: 
ih hab’ an meinem Joſeph viefe erfte Kinverzeit verfäumt; ich 
bring’3 jegt ein. Es giebt ja nichts Glückſeligeres.“ 

Die wilde Röttmännin war ſchon lang nicht mehr da. Eie 
hatte e3 nicht befennen wollen, aber e3 ging ihr doch nad, daß 
fie jo entjeglih auf den todten Heidenmüller hineingeflucht hatte. 
Bor der Welt fpielte fie noch die Starke. Sie ließ fih einen 
Advokaten kommen, er mußte eine Schrift auffegen an das Con: 
ſiſtorium, daß die Ehe von Martina und Adam für null und 
nichtig erflärt werde; fie erlebte das Ende des Proceſſes nicht, 
fie ftarb, bevor der Schnee völlig gefhmolzen war, durch den 
Joſeph feinem Vater entgegen gegangen war. — — 

Denn jebt der Pfarrer auf der Kanzel fteht, hat er vor 
fh in der erſten Reihe zwei tapfere Männer, vie bie beften 
Freunde geworden find, es ift Adam Röttmann und der junge 
Heidenmüller, der Schwager Eduard, der Toni geheirathet hat. 

Sofeph im Schnee ift im Winter im Dorf beim Silver: 
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David, um der Schule nahe zu fein; er ift ein ftarfer, wohl 
begabter Knabe. 

Häfpele behauptete immer: aus dem Knaben, der jo Außer: 
orbentliches erlebt und jo Außerordentliches bewirkt, muß auch 
ein ungewöhnlicher Menſch werden. 

Die Leegart aber erwidert beſtändig: nur nicht prophezeien! 
Man ladet ſich eine ſchwere Verantwortung auf. Sie weiß, was 
aus dem Joſeph im Schnee wird, ſie ſagt es aber nicht. 


— — — — — * 


Broſt und Mani. 


(1852.) 


.— — — — — 
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Broſi und Moni. 


Wie Geigen- und Klarinettenton klingt es in der ganzen 
Umgegend von Haldenbrunn, wenn man dieſe Namen nennt, und 
allerorten heißt es: ſo giebt es keine Menſchen mehr, ſo luſtig 
und fo gut und ſo glücklich. 

Es ift eine Freude, ſolche Menſchen gelannt zu haben und 
eine höhere Freude, fie Anvern bekannt zu maden und ihnen 
damit eine reine Erquidung zu ſchenken. Aber freilich, das geht 
ſchwer. Wer nit ein Auge mitbringt, in dem die Menjchen: 
liebe leuchtet, und wer nicht feine Luft hat an unverwüſtlichem 
Lebensmuth — der wird am Ende weiter nichts ſehen als zwei 
alte knochendürre Geftalten. 

Wir gehen ab der Landftraße einen ziemlich fchroffen Berg 
binan, der Weg ift mehr mit Schlitten al3 mit Wagen befahren 
und hüben und drüben ftehen dunkle Tannenwälder, drin ber 
Kukuk ruft und die Holzart ſchallt. In Klaftern aufgeſchichtetes 
Brennholz verbreitet in der Mittagsſonne einen eigenthümlichen 
Harzpuft, jett haben wir das Dorf erreicht und fehen, daß mir 
nur einen Borhügel erjtiegen, denn hinter ihm dehnen fich faft 
unüberſehbar weit hinaus hohe Waldberge. D mie erquidlich ift 
ed, wenn man im beißen Mittag über den Berg kommt und 
aus dem Wald heraustretend ein Dorf in grünen Objtbäumen 
vor fih ſieht; da lernt man verftehen, was es heißt, fih nad 
dem fühlen Wein ſehnen. Es ift Niemand auf der Straße, 
den wir nah dem beiten Wirthshaus fragen können, ijt aber 
auch nicht nöthig; dort gegenüber dem Röhrbrunnen jenes helle 
Haus mit dem Ziegeldahe hat feinen Wegmeifer, der blecherne 
Auerhahn mit ausgejpreiztem Sthweif, den es im Schilde trägt, 
haut vergnüglih auf euch nieder. Er ift Alleinherrſcher und 
fein Anderer neben ihm. Es ift ganz am Pläße, daß man dem 
einzigen Wirthshaus im Walddorfe den Auerhahn zum Schilde 
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gegeben, der hier noch lebendig niſtet; und noch dazu gehört jetzt 
das Wirthshaus dem Revierförſter, der es erheirathet hat, ſeit— 
dem die Beamtung aufgab und ſich dem einträglichern Holzhandel 
widmet. Wir treten in die geräumige getäfelte Stube, an deren 
oberem Ende ein Stück Brett in die Dede neu eingeſetzt iſt. 
Mir werden fchon fpäter erfahren, warım. Es iſt Niemand 
daheim als das wohl faum fünfzehnjährige Wirthstöchterlein, das 
emfig aus einem Buche abſchreibt. Flint eilt es auf unfer Ge: 
heiß in den Keller. 

Die Welt ift doch ſchön eingerichtet für den, der Geld im 
Sad hat. Hier oben, wo faum die Holzäpfel reif werben, bes 
berbergen die guten Menſchen Fräftigen Unterländer Wein, ver 
nur auf den Ruf aus lechzender Kehle wartet. 

Mollt ihr wiflen, was das junge Wirthstöchterlein im heißen 
Mittag einfam ſchreibt? Lächelt nur, e3 find franzöfifche Vokabeln. 
Der Herr Nevierförfter (denn ein Titel jtirbt nicht aus) laſſen 
jede Woche zweimal den gejchidten Lehrer von Endringen kommen, 
der muß das Töchterlein vorbereiten, bis er es nad dem nahen 
Straßburg auf ein Jahr in ein Penſionat thut. 

Die geſchminkte Vornehmigfeit und der deutfche Bedienten— 
geijt finden ihren Weg in die entlegeniten Walddörfer. 

Es hat aber damit doh noch feine Gefahr. Fragt den 
Mann, der jegt mit feinem fchindelnbeladenen Gefährte vor dem 
Wirthshaus hält und die Peitſche im Schooß einen Schoppen 
Moit trinkt, fragt ihm nad dem Brofi, und er wird euch fagen: 
„Das war ein alter Deutjcher, und darunter verfteht man doc) 
nod immer einen jchlichten, gerechten Mann von Treu und Glauben.“ 

Hier in der Wirthsſtube hat der Broſi viele fhöne Stunden 
verbracht, die gerippten Gläjer, die dort auf dem Brette auf den 
Kopf gejtellt find, hingen gewiß alle ſchon an feinen Lippen. 

Es ift hier gerade der rechte Platz, feine Lebensgejchichte zu 
erzählen. 


Erftes Kapitel. 


Seht dort den weißen Kirchthurm mit geftaffeltem Giebel, 
juft fo lang als der im Dorfe fteht, ift der Brofi au da; fie 
tammen aud Beide aus Einem Ort, denn die großen Quabder 
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find in Endringen and Tageslicht gebraht und der Brofi aud; 
und der Brofi hat geholfen diefe Steine einfugen, und ald man 
zum Grftenmal vom Thurm läutete, ging der Broſi mit feiner 
Moni in die Kirche und wurde als Ambrofius Heller mit 
Monika Kreitter feierlich getraut. 

Damals war der Brofi noch ein friiher Burſch und hatte 
Baden faft jo roth als wie die Purpurnelfen in feinem Hochzeit: 
ftrauß; er that einen Schwur, fo lange er cin Bein heben könne, 
auf jeder Hochzeit und jeder Kirchweih im Dorfe zu tanzen und 
A diefen Schwur ein gutes halbes Jahrhundert treulich ge: 
alten. 

Der Brofi erzählte immer gern, wie er zu feiner Frau ge: 
fommen und jagte dabei immer, er habe fie ſich „ermauert.” 

Endringen liegt eine gute Stunde entfernt an der jenfeitigen 
Abdahung des zweiten Vorberges. Bon dort her fam ber 
Brofi jeden Morgen fobald der Tag graute, und wenn er über 
ven Steg de3 Forlenbab3 ging, der an Haldenbrunn vorbei 
thalwärts rollt — e3 ift ungewiß, ob der Bad feinen Namen 
von den Forellen in feinem Waſſer oder von den Forlen an 
feinen Ufern hat — da ſchaute Brofi jedesmal nad einem Kleinen 
irmlihen Häuschen, das dort neben einem kleinen dicht mit 
Bmetihgenbäumen bejegten und mit fuchfig gewordenen Tannen: 
jweigen umzäunten Grasgarten fteht. In dem Häuschen mar 
immer ſchon fo früh am Tage Jemand wach, die offene Stall 
thür zeigte, daß das erite Gejchäft des Tages, das Reinigen 
des Stalles, vorgenommen wurde; und fei ed, daß die Arbeit 
bereit3 fo meit gediehen, oder daß das Auftreten des jchlanfen 
jungen Maurergef:llen auf dem dröhnenden Stege dazu gemahnte: 
in der Regel erſchien eine junge Mädchengeftalt mit einem Bejen 
unter der Thüre, vom Steg aus wurde ein heller „Guten Mor: 
gen” gerufen und von der Thür aus mit einem regelmäßigen 
„Schön Dank” erwidert. „Auch ſchon fleißig?” ſetzte dann der 
Maurergefelle noch hinzu, „Ein bisle,” lautete die Antwort, 
Der Maurergefelle ging vorüber und ſchwenkte das bunte Tuch, 
da3 er in der Hand trug und in das er feinen Topf und fein 
Brod gemwidelt hatte, noch fchneller hin und ber. 

Noch nah Jahrzehnten konnte Brofi feine Frau damit neden, 
daß er eben nicht fehr zart fagte: „Sch hab’ dich zuerjt als 
Here mit dem Beſen und auf dem Mift gefunden.“ 
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Mit dem Morgengruß in der Seele ging Brofi an die 
Arbeit und war allzeit wohlgemuth, obgleich er ſich lange nichts 
dabei dachte; ja, als dies geſchah, redete er ſich's aus, denn er 
war ja eben fo luftig, wenn ihn aus dem Schiebfenfenfterchen 
zuerjt die alte Frau mit kahlem Scheitel begrüßte. 

Endringen ilt nicht jo mweit von Haldenbrunn entfernt, daß 
der Brofi nicht die Verhältniſſe dieſes Hauſes genau kannte. Es 
waren gerade zwölf Jahre, Brofi war damals fiebzehn Jahre 
alt, und vom Speisbuben zum Maurer emporgeftiegen, al3 der 
Maurermichele von Haldenbrunn in Nellingen vom Dad jtürzte 
und auf dem Plate todt blieb. Die Wittwe, Rofine mit ihrem 
Taufnamen, die ehedem in der Apotheke der drei Stunden ent: 
fernten Amtsſtadt als Magd gedient hatte und darum das Apo— 
theferrögle genannt wurde, nährte fih nun davon, daß fie im 
Walde und auf den Wiefen allerlei Kräuter und Wurzeln für die 
Upothefe fammelte. Daneben trieb fie einen Butter: und Gier: 
handel und die Bauernfrauen gaben mit innerm Widerftreben, 
aber äußerlich freundlich ihr die verkäuflichen Vorräthe, weil fie 
fürdten müßten, daß das Apotheferrösle ihnen die Kühe und 
Hühner verhere; die Männer dagegen, die fih auf ihre Auf: 
Härung was zu gute thaten, behaupteten, das Apothekerrösle 
jei deshalb allzeit fo aufgewedt und habe no in alten Tagen 
jo flimmerige Augen, weil es bei feinen Stadtgängen tief ins 
Glas gude. Ausgemacht war aber jedenfalls, daß das Apotheler: 
rösle eine ſcharfe aufgewedte Frau war, die auf jedes Vorkommniß 
eine Auskunft bereit hatte, fo fiber als der Apotheker jeine 
Mittel in Gläfern und Kolben georonet und leicht zu finden hat. 
Die beiden älteren Töchter des Apotheferrösle dienten in der 
Schweiz, wohin jhon damals des größeren Lohnes wegen ber 
Zug der Dienftboten fi lenkte; die jüngfte Tochter war daheim 
und konnte jegt nicht mehr in die Fremde, da die Mutter plöglich 
lahm geworden war. Die Rede ging: in Kronweiler babe ein 
Bauer in der Nacht einer ſchwarzen Kage, die im Gtalle einen 
Rappen ritt, daß er jhäumte, den Fuß abgeichlagen, und das 
jei das Apothekerrösle geweſen. Wenn das Apotheferrösle mit 
ihrem von jahrelangem Korbtragen ganz kahl, gewordenen Border: 
kopf Jemanden zum Fenfter heraus grüßte, dankte man jchnell 
mit einem frommen Gruß, damit man fein Leid erfahre. 

Broſi war nicht frei vom Herenglauben, fo gern er fi) das 
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auch ausredete; jet aber empfand er gar feinen Schred, wenn 
ihn das Apotheferrösle am frühen Morgen grüßte, im Gegentheil 
es mutbete ihn heiter an, und er war oft verfucht, das ber 
Alten zu fagen, die gewiß um die üble Nachrede, die fie ver: 
folgte, befümmert war; aber es war doc befjer, fih bier gar 
niht einzulafien, denn Brofi fühlte, daß er nichts von der 
Mutter zu gefährden habe, vor der er doch noch eine Scheu hatte: 
die Tochter mit der hellen Stimme und dem arglofen und doch 
wiederum ſchelmiſchen Blide konnte es ihm meit eher anthun. 
Brofi aber wollte noch höher hinaus. Zunächſt war er noch jung 
und gedachte über die Berge zu wandern und in der Fremde fein 
Glüd zu ſuchen; ließ er fi aber von einem Geſchick daheim 
balten, fo mußte es etwas Anderes fein, als ein armes Mädchen 
mit der Dreingabe einer Hexenſchwieger. Brofi war ein ehrliches 
Gemüth, und eben darum hatte er eine Höllenangft vor dem 
Verlieben; er mar früh verwaist, und darum früh zum Ernft 
und darauf hingewiejen, für ſich felbft Bevaht zu nehmen. Cr 
lebte in Endringen bei einer Baje, die an einen Holzinecht ver: 
beirathet, mit einem Haufen Kinder in Armuth lebte und nod 
bejonder3 zänkiſch gegen Brofi war, weil er nicht feinen ſämmt— 
lihen Erwerb in ihr Hausmwefen einbrodte, 

Broſi war ſchon lange damit umgegangen, fi in der Ge 
gend eine andere Unterkunft zu ſuchen, aber e wollte ſich nicht 
ihiden, und jegt ftand fein Vorhaben feit, in die meite Welt 
zu ziehen. 

So oft eraber am Haufe de3 Apotheferrösle vorüberging, war 
es ihm, als zöge ihn etwas da hinein, und er hätte gewiß an 
einen Zauber geglaubt, wenn er nicht gewußt hätte, daß ein 
Anderes dabei waltete. 

Schon drei:, viermal hatte er eine Hinneigung zu dem 
allzeit rüjtigen Mädchen in fih aufkommen lafien und wieder 
befämpft, nod bevor er, wie man jagt, ein ubriges Wort mit 
dem Mädchen geſprochen hatte; ja den nöthigen Morgengruß auf 
dem Stege ſprach er oft verbrofjen und faſt zornig, immer aber 
wurde ihm mis gleicher Freundlichkeit erwidert. 

Als der Bauer von der langen Furche, der nachmals ein 
fo ſchweres Geſchick hatte, das wir ein andermal berichten müflen, 
mit des Schmalzgrafen Tochter von Giebenhöfen Hochzeit hielt, 
und drei Tage lang das Tanzen und Prafjen nicht ausging, da 
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machte ſich der Brofi auch einen arbeitzledigen Tag und war voll 
übermüthiger Lujtigkeit. 

Er tanzte mit der Braut den Giebeniprung und mit der 
eriten Brautjungfer, der Schweiter des Furchenbauer, den Hoppet: 
vogel (wobei man nad bejtimmter Weijung wie ein Vogel hüpft 
und nah Futter ſcharrt) jo meilterlih, daß jelbit die Alten auf 
ihn zukamen und ihm als höchſtes Lob die Verfiherung gaben, 
daß fie zu ihrer Zeit nicht bejjer hätten tanzen können. Und 
immer luftiger ward der Brofi und jever Burfche, der den Mu: 
fifanten ein Lied vorfang, das fie ald Tanzweiſe fpielen follten 
und der damit nicht vom Fled kam, fand im Broſi eine allezeit 
bereite Hülfe; er kannte alle Lieder und alle Weijen und hatte eine 
belle, Alle übertönende nie heifernde Stimme. Die Monika, die 
Tochter des Apotheferrösle von Haldenbrunn, war auch auf dem 
Zanz. Sie durfte fih wohl jehen lafjen, fie war nett und jauber 
gekleidet und trug einen Rosmarinjtrauß am Bujen: won Geitalt 
unterjegt mit einem apfelrunden Gefiht von wenigem Ausprud, 
zeigte ſich doch um die fetgefchlofenen feinen Lippen, zu welder 
Lebendigkeit dieſes Mädchen gebracht werden könnte, wenn der 
Rechte fih einfand. Brofi bedachte, daß die Monika gewiß nur 
jeinetwegen gelommen jei, aber er ſah ſich faum nad ihr um 
und hatte noch im Stillen die Schavenfreude, ihr einen Plan zu 
Schanden zu machen; fie hatte ihn gewiß jeit Monaten allmor: 
gendlih nur fo freundlich gegrüßt, um einen fichern Tänzer für 
ven heutigen Tag zu haben; jegt hatte fie das Zufehen. Brofi 
tanzte immer nur mit den fürnehmften Bauerntöchtern, befonders 
mit der Schweiter des Furchenbauern, die er fi endlich juft im 
Angefiht der Monika auf den Schooß jegte und dabei jang und 
trank, als ob die ganze Welt nur ihm gehörte, und im Tanzen 
hielt er’3, als ob jeder Reigen ver erjte wäre, aufitampfend, 
fingend, mit den Händen jehnalzend that er, als könne er von 
Müdigkeit und Sättigung der Luft gar nichts wiſſen. 

Einmal ſaß er, die erfte Brautjungfer auf dem Schooß, in 
in einer Pauſe am Tifh, mit dem Gejiht nah dem Zanzraum 
gelehrt, da rief er: 

„Heut’ tanz’ ich meinen Kehraus in der biefigen Gegend. 
Wenn die Schwalben davon ziehen, gehe ih in die weite Welt, 
u mich haben will, muß es heut’ jagen und heut’ noch Hochzeit 
machen. 
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Ein guter Schwarm Mädchen fam auf ihn zu und umringte 
ihn nedend und jpottend und wiederum bittend, er möge dod ja 
nicht fortgehen. Als er aber immer darauf beitand, rief die 
Brautjungfer: „Dann binden wir dih an, Kommet nur Alle,“ 

Sm Nu hatten fih Alle nad) dem Beifpiele der erften Braut: 
jungfer ihre doppelten Zöpfe mit den fliegenden langen rothen 
Bändern auf die Bruft gelegt und neftelten nun die Bänder an 
Brofi feſt. Er ließ es gefchehen und mit einem ſchrillen Juchhe 
jprang er auf, jtampfte auf den Boden und fang: 


Spielleut fpielet auf und auf 
Und jeid nicht jo verzagt, 

3 han noch ein Vögeles- 
Groſchen im Sad. 


Die Mufilanten ließen die Weifung ertönen und Brofi fprang 
an die Dede mit jauchzendem Juchhe und machte allerlei Figuren, 
während die Mädchen, mit den rothen Zopfbändern an ihn ge: 
beftet, ihn umtanzten. Plötzlich warf er fi auf den Boden und. 


jang: 
Weil Scheiden bitter ift 
Und ’3 Lieben füß, 
Sept leg i meim alten Schaf 
D' Händ’ unter dv’ Füß. 


Die Bänder mußten losgemadht werden, die Brautjungfer 
mußte fih auf feine Hände ftellen und er tanzte eine Weile fo 
mit ihr bis er fie in den Armen auffing und fingend mit ihr 
den Reigen beichloß. 

Bon diejer Zeit ber ftammt der Bändelestanz; man nennt 
ihn auch nod den Brofitanz und Niemand konnte ihn meilter: 
liher ausführen als der Urheber. 

Mein Mann ifcht koaner!“ 1 rief der Brofi oft und oft und 
von jenem Abend an hatte er dieje Redensart und menbete fie 
bei vielen Gelegenheiten an. 

Die Monita wäre ohne einen Fuß zum Zanz geſetzt zu 
haben, nah Haufe gegangen, wenn fi nicht die Schneiderin 


1 ft feiner, Mit mir kann ſich Niemand vergleichen, 
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von Haldenbrunn über fie erbarmt und einmal mit ihr herum— 
getanzt hätte, wobei fie viel geftoßen und gebrüdt wurde, denn 
die Burſchen haben e3 darauf abgefehen, Mädchen vie allein 
tanzen anzurennen. As Monika über den Bachſteg ihrem Haufe 
zuging, nahm fie den Rosmarinftrauß von dem Bufen und warf 
ihn hinab in den Bad; es hatte fein Burfh darnad) verlangt 
und der von dem fie es gewünſcht hätte, war ſchlecht und jtolz 
und gab fih doch zum Hansnarren ber. 

Das date aber Brofi nit, er hätte gern immer aufge: 
ſchrieen vor Luft, aber feine ſonſt unangreifbare Kehle ſchien nicht 
mehr mitthun zu wollen, fo fehr er ihr auch mit faltem und 
warmem Wein zufprab; er ballte jegt oft till die Fauft vor 
innerer Seligfeit, 

Es mar tief in der Nacht, da fagte Broji, daß er am 
Morgen wieder an die Arbeit gehe und fih mit dem Hammer 
einen Hopfer und mit der Kelle einen Schleifer jpiele; da trat 
der Hochzeiter auf ihn zu und fagte: 

„Das haft denn Taglohn?“ 

„sehn Kreuzer,” erwiderte Brofi, denn fo nieder ftand zu 
felbigen Zeiten noch der Zaglohn. 

„Sb geb’ dir das Doppelte,“ rief der Hochzeiter, „da 
nimm, du mußt da bleiben und die Lujtbarkeit erhalten. Da 
nimm.“ | 

Die Mädchen kamen wieder und beftimmten Brofi doch ein- 
zuwilligen, da fprang er auf und rollte die Augen jo mild, daß 
die Mädchen ſcheu vor ihm zurüdwihen; er nahm einen jauer 
verdienten Kronenthaler aus dem Beutel, warf ihn den Mufilanten 
zu und rief: 

„Aufgefpielt! Die Schmalzbauern meinen, fie könnten die 
Quftigleit auch kaufen, fie geben einen guten Zaglohn für einen 
Luſtigmacher. Dreidugend Juchhe um einen Groſchen,“ ſchrie 
Broſi mit plötzlich wieder hell gewordener Stimme. „Aufgeſpielt! 
hellauf! Weg da, Hochzeiter, weg, oder dein' Hochzeit iſt dein 
Tod.“ 

Und wieder begann er zu tanzen und zu ſingen und zu 
trinken, aber Alles in Ingrimm und um zu zeigen, daß er ſich 
um die angethane Schmach nichts kümmere. Er zerſchlug nach 
einander drei Gläſer, aus denen er getrunken und als es dem 
Morgen immer näher kam, * die Muſikanten aufhören wollten 
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und die Mädchen fih nad einander fortihlihen, ließ fih Brofi 
noh allein aufjpielen und ohne fein Sonntagsgewand audzus 
ziehen, ging er im Morgengrauen nad) Halvdenbrunn an die Arbeit. 


Zweites Rapitel, 


Auf dem Etege fhaute Brofi hin und ber, aber Niemand 
grüßte ihn und hadernd mit fich ſelber und übernädtig ven der 
tollen Luft that er feine Arbeit, voll Reue, daß er fih dazu 
hatte verleiten lajlen, fein mühlam Erworbenes im Troße zu 
verfchleudern, morüber ihn die fetten Bauern gewiß noch binter: 
drein auslachten. 

Viele Tage ſah Brofi Nichts an dem Haufe des Apotheker: 
rösle und nur das war ihm erwünjcht, daß er an jenem Abende 
nichts mit Monifa angeheftelt hatte; er konnte nım um jo freier 
in die Welt ziehen, aber jparen mußte er mehr als je, denn 
die Hochzeit hatte den größten Theil des Neifegeldes aufgezebrt. 

Wenn Brofi gut aufgeräumt war, freuten fich deß bejon- 
ders die Speisbuben, die den Mörtel auf das hohe Gejtelle zu 
tragen hatten, denn war Broſi's Kübel leer, jo trommelte er 
immer jo luftig in die Höhlung, daß es gar nicht wie eine harte 
Mahnung Hang und faft tanzend Hetterten die Epeisbuben die 
hohen Leitern hinan und vermecjelten den leeren Kübel mit einem 
vollen. Seit mehreren Tagen aber klopfte der Brofi fo wild und 
jo melodielo8 in feinen Kübel und zankte noch mit den läfligen 
Speisbuben. 

Das Wetter hatte fi gewendet und es goß bejtändig in 
Etrömen herab, jo daß die Aıbeit noch überdies eine wenig freu: 
dige war. Duirchnaßt, frierend und huftend (denn ſeit ver Hoc: 
zeitnad,t fühlte er ftet3 einen ſtechenden Schmerz auf der Bruft) 
ing Brofi am Mergen und am Abend ungegrüßt über den Eteg. 
Der Forlenbach, der frnft in den hoben Scmmermonaten oft jo 
tıcden war, daß eine Kaß hinüberlaufen konnte, ſchwoll durch 
den anhaltenden Regen immer mıhr an und mwälzte feine braunen 
Wellen wildraufchend über die Felfen. Brofi ftand einjt auf dem 
Shen ſchwankenden Steg ftill und wünjdte fih, daß die Wellen 
den Eteg jugt fortriſſen und ihn ſelbſt mit verfchlingen möchten. 
63 famen Tage, an denen ter Regen nadließ, abır weiter im 
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obern Gebirge mußte er noch anhaltend ſich ergießen, denn der 
Bach wurde immer höher und brachte ganze Baumſtämme mit, 
die von den Uferbewohnern mit Hakenſtangen, ſogenannten Geis— 
füßen, als gute Beute eingezogen wurden. Eines Morgens kam 
Broſi an den Steg und ſchaute verwundert um ſich; er kannte 
die Gegend kaum mehr, da war keine Spur des Steges und 
weit hinein in die Wieſen floß das Waſſer und ſchwemmte das 
in Schochen zuſammengerechte Grummet mit ſich fort. Während 
Broſi noch umſchauend da ſtand, ſah er am jenſeitigen Ufer im 
Grasgarten des Apothekerrösle die Monika. Er öffnete den Mund, 
aber noch ehe er ein Wort hervorbrachte, rief ihm die Monika 
ſo laut zu, daß er es trotz der rauſchenden Wellen hören konnte: 

„Droben an der Bömle’3:Sägmühle kann man noch 'rüber.“ 

Betroffen von dieſem Zurufe und mit höchſter Anſtrengung 
rief der Broſi hinüber: 

„Wir haben in Luſtbarkeit nicht zuſammen kommen ſollen, 
es ſcheint, daß es in Traurigkeit ſein ſoll.“ 

„Wir brauchen gar nicht zuſammen kommen, gar nicht,“ 
lautete die ſchnippiſche Antwort der Monika und ſie verſchwand. 

Den ganzen Tag mußte Broſi bei der Arbeit darüber nach— 
denken, wie ſo eigen die Monika ihm doch zugerufen und ihn 
dann jo barſch abgewieſen hatte. In der mittäglichen Feierſtunde 
ging er nach dem Haufe des Apothekerrösle, er huſtete mehrmals 
und wagte ed nicht hinein zu geben. Endlich fand fidh eine fchid: 
lihe Ausrede: fih eine Kohle vom Herde holen, um die Pfeife 
anzuzünden, ift eine unverfängliche Sache. 

Brofi ging nad) der Kühe, Monika ftand fcheuernd in derfelben. 

„Iſt's erlaubt, eine Pfeife anzuzünden?” fragte Brofi und 
Monika ermwiderte: 

„Das kann man Niemand wehren.” 

Brofi nahm die Kohle und war eben im Begriff zu gehen, 
al3 er mädtig huften mußte; da klopfte e3 dreimal bumpf an 
die Küchenwand und die Mutter rief au3 der Stube: wer draußen 
ſei, jolle zu ihr herein fommen. Brofi trat in die Stube, und 
erihraf heftig, da die Frau ihm aus dem Bett mit gellender 
Stimme entgegen rief: 

„Gleich thuft die Pfeif’ raus, gleih Jeder Zug, den du 
draus thuft, nimmt dir ein Stüd Leben.“ 

Nun fing das Apothelerrösle an, ihn vor Allem tüchtig 
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auszuzanken, daß er mit der Monika nicht getanzt habe; fie habe 
gar nicht zum Tanz gehen mwollen, und habe nur auf ihr Zu: 
reden nachgegeben, weil ihre Mütter fo gut Freund geweſen feien. 
Hierauf ging es an ein Klagen, wie ſchlecht jetzt die Welt fei, 
vor Zeiten hätten verlaffene Menfhen zufammengehalten und 
Keined einem Andern eine Unehre gefchehen laſſen, jet aber 
bofire Alles den Holzbauern, die groß damit thun, daß fie das 
Geld von ihren Wäldern, die von ſelbſt wachſen, verprafien 
fönnen. Die Pfeife in der Hand, mit offenem Munde mußte 
Brofi zuhören, wie er immer fchärfer abgefanzelt wurde; und 
dazu hörte er oft faum die Worte, denn er fah jebt das Apo— 
theferrößle zum Erftenmal ganz in der Nähe, fie hatte ein Ge 
fiht, das fie mit nie geſehener Behenvigfeit bewegte, al3 wäre 
gar fein Knochen darin. Den Unterliefer bewegte fie mit folder 
Gelenfigfeit, daß man meinte, fie fünne ihn über die Nafe bin- 
aufheben; dazu bildete bei beſonders höhnifchen Reden und wenn 
fie laden wollte, der linke Mundwinkel ein Pfännden, mit dem 
fie jhlürfte ala ob fie eine Süßigfeit Toftete; die Augen waren 
allerdings noch flimmerig, aber ſchrecklich anzuſehen war ver Tahle 
Scheitel. Man konnte ven Leuten nicht Unreht geben, daß fie 
bier eine Here zu jehen glaubten. 

ALS das Apotheferrögle fih jattfam ausgelaffen hatte, ſchloß 
e3 damit: 

„Sb Tann dir deinen Huſten heilen, der dich unter den 
Boden liefert, wenn du nicht dazu thuft. Deine Mutter ift auch 
ſchwach auf der Bruft geweſen. D fie war ein’ gute Seel’ und 
hätt's befjer verdient. Steig’ einmal hinauf und hol’ mir den 
Sad vom Himmelbett herunter.” 

Brofi that, wie ihm befohlen, und das Apotheferrösle über: 
gab ihm eine Handvoll Thee von feltfamer Mifhung, mit der 
genauen Anmeifung des Gebrauchs, und entwidelte dabei jold 
eine mütterlihe Sorgfalt, untermifcht mit liebevollen Erinne: 
rungen an die Verftorbene, daß Brofi ein Brennen in den 
Augen verfpürte. ra 

„Ich rauch’ nicht mehr. Ach laſſ' mein’ Pfeif’ gleich da,” — 
das war Alles, was er hernorbradte, und mehr ftolpernd ala 
gehend verließ er die Stube und das Haus; aber fhon am 
Abend kam er wieder und fagte geravezu, mie er ſich's ausge: 
dacht, daß er eigentlih in Endringen feine Heimath habe, er ſei 
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dort bei ſeiner Mutterſchweſter und lönne beſſer hier ſein und 
erſpare noch den Weg hin und her; wenn daher die Baſe (in 
der Gegend von Haldenbrunn nennt ſich Alles, was ſich kennt, 
Vetter und Baſe) Nichts dagegen habe, wolle er, ſo lang der 
Kirchenbau noch daure, in ihrem Hauſe bleiben, und für das 
Kochen einer warmen Suppe und die Unterkunft einen billigen 
Entgelt leiſten. 

„Mein' Moni ſchlaft bei mir, und wir haben ſonſt kein 
Bett,“ entgegnete das Apothekerrösle, worauf Broſi als des Ein— 
verſtändniſſes ſicher auseinanderſetzte, daß er ein paar Tage au 
dem Heu ſchlafe und ſobald man mit einem Karren von Endringen 
herüber lönne, hole er ſein eigen Bett; es ſei ihm ohnedies lieb, 
dies einzige Erbſtück von ſeiner Mutter in guter Hand zu wiſſen, 
da er nicht ſicher ſei, daß ihm ſeine Hausleute nicht die Federn 
ſtehlen, während er auf Arbeit ſei. 

Es war während dieſer Verhandlung Nacht geworden und 
der Regen ſtrömte wieder mächtig herab. Ohne weitere Erörte— 
rung klopſte das Apothekerröele wieder mit der Fauſt dreimal 
an die Wand und rief der Monika, fie jolle gleih Waller ans 
Feuer Stellen und dem Brofi fenen Thee bereiten. 

„Und ih will nit,“ ſchrie Monifa, daß «3 im ganzen 
Haufe gellte, 

„Geh' 'naus, fie ift noch bös,“ winkte die Mutter dem 
Brofi und zmwinferte dabei mit den Augen fo einverftändlih, daß 
e3 Broſi graute vor dem was er begonnen. Gr gehorchte zögernd, 
aber faum war er in der Kühe, als Monika fie verließ, in die 
Etube eilte und lauten Zank erheb, daß die Mutter den Brofi 
ins Haus nehme und beiheucrie, daß fie in finfterer Naht davon 
gehe, wenn es dabei bleibe. Cine Weile überfchrieen fich beide 
Frauen jo fehr, daß man kaum die Stimme der einen von ber 
der anderen abſcheiden konnte; dann trat eine Paufe ein, in ber 
man nur noch ein Weinen vernahm und jegt fügte die Mutter: 

„SH hab’ dın Broji jo feſt wie einen Finger an der Hand, 
Der geht nicht mehr aus dem Haus, und niemand andıra alg 
tu kriegt ihn, und du wirft mir’s noch tanfen, wenn ih ſchon 
lang verfault bin.“ 

„Wud ich geh’ tavon, jo meit mi meine Füß’ tragen,“ 
ruf Monita, 

„Und kommſt dech wider,“ entgegnete die Mutter ruhig 
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„lei froh, daß du bös auf ihn geweſen bijt, eb’ du ihn haft, 
du erfparft'3 für nachher.” 

Da3 wollte dem unmillfürlih laufenden Brofi doch nicht 
zu Sinn, er fam ſich doch wieder wie verzaubert vor; und hätte 
er ſich nicht gejhämt, er wäre no in der Nacht davon gelaufen. 
Mer weiß auch wel’ ein Trank ihm bereitet wird. Eben hatte 
es aber die Mutter dahin gebradt, daß ihm Monika die ge: 
mifchten Kräuter in die Küche trug. Durch ſolche Hand, deilen 
war Brofi gewiß, geht Fein Trank, der Einem Böjes anthut, 
und noch al3 er die ſchwankende Treppe binaufjtieg, hörte er 
Monika Hagen: 

„Mutter, Ihr habt’3 verfchuldet, wenn ich von dieſer Nacht 
an einen böjfen Namen hab’, daß ich feinem Menſchen mehr frei 
ins Gefiht jehen kann.” 

Wo folh’ ein Sinn daheim ift, hat feine Hererei eine Ge: 
walt — das war der Gedanke, mit dem fi Brofi in das duf— 
tende Heu nieberleate. 
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Der Speidher war von innen nicht verfchliefbar, nur von 
außen befand ſich ein Holzriegel an der Treppenthür. Was war 
aber zu gefährden in fol einem Haufe? Brofi legte ſich behag- 
ih in das Heu. Kaum aber lag er eine Weile, als er fi 
wieder aufrichtete; die Zreppenftufen knarrten, es ſchlich etwas 
herauf wie eine Kate jo leife, aber nur von einer Menfchenlaft 
tonnten die Treppen jo fnarren, e3 mußte Jemand fein, der 
barfuß herauf fam. 

„Ber ift da?” rief Bıofi halb in Furcht halb in Zorn. 

Niemand antwortete, das Herauflommende ftand offenbar 
ftil auf feinem Platz, eine Weile horchte Brofi hinaus, man 
hörte nichts al3 das Rauſchen des Forlenbadhes und das Zirpen 
der Grillen in der warmen, wieder regenlofen Sommernadt. 
Schon glaubte Brofi, daß er ſich getäujcht habe und mollte fich 
rubig wieder augftreden, da hörte er e8 mit den Händen taftend 
noch einige Zreppenftufen herauffommen und laut wurde ber 
Holzriegel an der Treppenthür in den Kloben geſtoßen. 

Jetzt war feine Täuſchung mehr möglih und „Ins Teufels 
Namen was ift das?” rief Brofi auffahrend. 
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„St! Stille! Ich will dir was ſagen,“ erwiderte eine leiſe 
Stimme. 

„Wer iſt denn da?“ 

„Ich bin's, die Monika. Komm da her an die Thür, aber 
thu' leiſe, ich will dir was ſagen.“ 

„Mach' die Thür auf, dann kannſt beſſer reden und ich 
kann ſehen wer es iſt. Mach' die Thür auf oder ich ſtampf' 
ſie ein.“ 

„Ich bitt dich, thu leiſe,“ bat die Stimme draußen wieder, 
„ich mach' nicht auf. So kann ich beſſer mit dir reden, und 
wenn dir dein Leben lieb iſt, hör' mir ruhig zu und polter' nicht 
und pockel' nicht und ſei ganz ſtill.“ 

„Was willſt denn, wenn du die Monika biſt? Wenn du 
rein willſt, mach' auf. Was willſt denn vorher ausmachen?“ 

„Red' nicht ſo ſchlecht. Eben deswegen komm' ich ja. Was 
mein' Mutter vorhat, ich weiß nicht und will's nicht wiſſen. Es 
iſt mein' Mutter, ich darf nicht ſchlecht von ihr denken und thu 
du's auch nicht. Guck, ich lieg' da vor der Thür auf den Knieen 
und heb' meine Hände zu dir auf und bet' wie man zu Gott 
betet. Broſi, du biſt ein braver Menſch geweſen und ih auch ... 
und wenn dir deine eigene Ehre lieb iſt und die von einem 
armen Mädchen auch — Broſi, thu mir den einzigen Gefallen 
und bleib' nicht mehr im Haus, kein' Minut, kein' Stund mehr. 
Ich bitt' dich, nimm deine Stiefel in die Hand und geh' leiſe 
herunter, die Hausthür kannſt von innen aufmachen. Broſi, ſei 
barmherzig und geh.“ 

„Wo ſoll ich denn hin jetzt in ſo ſpäter Nacht und aus dem 
erſten Schlaf heraus? Ich bin ohnedem krank.“ 

„Geh' noch nach Endringen, oder wenn du nicht willſt, 
drüben beim Jörgtoni ſchlafen noch drei fremde Maurer, da kannſt 
du auch ſein.“ 

„Morgen will ich's thun. Heute geh ich nimmer fort.“ 

„Wenn du nicht heut gehſt, biſt du verloren auf ewig und 
ich auch. Broſi, ſei barmherzig. Du wirſt es ſonſt in deiner 
Todesſtunde bereuen, der Angſtſchweiß auf der Stirne wird dich 
gemahnen, wie du ein armes Mädchen —“ 

„Do bo! Zhu nicht jo arg. ch geh’ ja, aber mad’ nur 
auf und fomm ein bisle ’rein.“ 

„Dit du schlecht, Broſi? Willſt du ſchlecht fein?“ 
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„Kein, ih hab’ ja jchlafen wollen. Ih will ja nichts. 
Morgen will ih gehen, oder meinetwegen heut, du Heilige. 
Mach’ nur auf und gieb mir die Hand.“ 

„Schwörſt du, gleih zu gehen ?“ 

„sa, ih ſchwöre. Mach’ nur auf und gieb mir die Hand.” 

„Shwörft du, ohne Bedingung zu gehen?” 

„Sa, jo wahr mir Gott helfe zu einem rechtſchaffenen Leben 
und zu einem leihten Tod.“ — 

Brofi drüdte an die Thür, fie war offen, er hatte fie nicht 
entriegeln gehört, er vwernahm feinen Tritt die Treppe hinab, 
fein Deffnen und Schließen der Stubenthüre, Alles war wie in 
die Luft verſchwunden, feine Menjchengeftalt, keine Stimme, nur 
der Forlenbach rauſchte, die Heimchen zirpten noch und die einzige 
Kuh im Stall brummte wie verjchlafen. 

Broji nahm die Stiefel in die Hand und von Angjt gejagt 
ala fliehe er aus einem brennenden Haufe, ftieg er die Treppe 
herab, öffnete das Haus und ftand frei athmend draußen in ver 
ftilen Nacht. Er zog feine Stiefel an und eilte nah Endringen. 

Den ganzen andern Morgen war Brofi bei der Arbeit immer 
felbftvergefien und träumend, er hielt oft den Hammer unbemwegt 
in der Hand und vergaß den Stein vor fi) zu meißeln und als 
er ihn einfugte und mit Mörtel befeitigte, jhöpfte er mehrmals 
aus dem leeren Kübel, ohne e3 zu merken. Der Bauführer, ver 
das läflige Weſen Broſi's jah, ließ ihn hart darob an und Brofi 
börte ihn mit offenem Munde an, als gelte das gar nicht ihm. 
Am Mittag, als Brofi wieder auf dem Boden jtand, war es 
ihm als ginge die ganze Welt mit ihm im Kreiſe herum. Er 
aß ohne Hunger und als er fi eine Weile nieverlegen wollte, 
fonnte er feine Ruhe finden, denn er lag wie in jchaufelnder 
Wiege, Er ftand auf und ging zuerft nad) dem Haufe des Jörg: 
toni und bejtellte fich eine Schlafitelle, und wie unwillkürlich ging 
er dann nad dem Haufe des Apotheferrögle. 

Mutter und Tochter thaten gleich verwundert über fein nächt— 
lies Entweichen; nur als Brofi bemerkte, daß er fi beim Jörg: 
toni eingemiethet habe, glaubte er ein faum merkliches Niden ver 
Monika zu beobadten. 

Da ſich Brofi heute nicht arbeitsfähig fühlte, ſchenkte er ſich 
den noch halben Arbeitstag, holte fein Bett in Endringen und 
war nun erit ganz in Halvdenbrunn daheim. 
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Das Apothekerrösle hatte ſeinen Namen nicht umſonſt, 
Broſi fühlte ſich bald wieder hergeſtellt von den Folgen jener 
tollen Tanznacht. 

Broſi kam oft in das Haus des Apothekerrösle, Monika 
mußte es merken, daß er Etwas auf der Zunge hatte, was er 
ihr mittheilen wollte, aber Mädchen in Wiflingröden wie in 
langen Kleitern verftehen es, einen unfeden Burſchen nicht zu 
Wort kommen zu lafien. Kam Brofi in die Stube, verließ 
Monika diefelbe mit freundlichem Gruß; vertrat er ihr den Weg 
im Freien, wußte jie immer Jemand anzurufen, der fih zu ihnen 
gejellte, und dann hatte fie immer jo eilige Bejorgungen, daß 
fie fih feine Minute aufhalten konnte. Wenn Brofi meinte, jegt 
halte er fie feit, war fie ihm immer unverſehens entfchlüpft und 
jo ging er in feltfamen Selbſtgeſprächen lange einher. 

Die wilden Wafjer im Bade hatten ſich rafch wieder ver: 
laufen, und nun zeigten fi die traurigen Folgen der Ueber: 
ſchwemmung; ganze Wiejen waren zerriffen und mit Sand bedeckt 
und nit nur der Ertrag de3 gegenwärtigen Jahres war ver: 
loren, aub für lange Zeit hinaus war fein Erjag zu boffen; 
das war doppelt betrübend in der Gegend, die feinen andern 
Feldbau kennt als die Wiefennugung. Im Haufe des Apotheker: 
rösle war auh MWehllagend genug, die wilden Wafler hatten 
zwar den bochgelegenen Grasgarten nicht zu überſchwemmen ver: 
modt, fie hatten aber ein gut Stüd davon mit fortgeriffen und 
eine tiefe Höhlung gemacht, das noch mehr nadjftürzen mußte 
und der Bach immer eigenfinniger fih nah dem linfen Ufer 
drängte, um den Garten der Wittwe zu verfchlingen. Ohne ein 
Wort von feinem Vorhaben zu jagen, begann Brofi in den 
abendlichen Feierftunden Steine aus dem Bett des Baches zu 
wälzen und zu meißeln, und bald zeigte fih, was werden jollte: 
eine durch vorgejhobene Reiſigbündel gefiherte und ins Halbrund 
gefegte Schugmauer zog fi längs des Gartens hin und ein fo: 
genannter Sporn, ein nur dem Kennerauge fihtbarer Erdaufwurf 
im Bette de3 Bades drängte den Strom nah dem jenjeitigen 
Ufer hin. Brofi ärgerte fih oft, daß ihm Monika noch immer 
fein bejondere3 freundliches Wort gab; er wußte ja nicht, daß fie 
feft darauf hielt, man dürfe einen Menfchen, der ein gutes Wert 
thue, nicht dabei berufen. Einmal jedoch konnte fie ſich nicht ent- 
halten, bei ihm ftehen zu bleiben und ſchnell rief Brofi fie feſthaltend: 
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„Jetzt jag, jegt jag einmal, hab’ ich’3 nicht brav gemacht?“ 

„Ja, die Mauer ift brav.“ 

„Du weißt wohl, daß ich dag nicht mein’. Verdien' id gar 
feinen Dank, daß ih fo ſchön gefolgt hab’ und bin aus eurem 
Nonnentlöfterle fort, wie du mich gebeißen haſt?“ 

„sh weiß nicht, was du meinft, ich verjteh’ fein Wort,” 
entgegnete Monila mit fo treuberzig unmiflender Miene, daß 
Brofi fie anftarıte, und fie jegte hinzu: „red' deutſch, daß man 
dih auch verftehen kann. In welchem Klofter bift denn geweſen?“ 

„O ihr Weibsleut!” rief Brofi, „ich hab’ mein Lıbtag ge: 
bört, ihr könnt euch verftellen ärger als der beft’ Faſtnachtshanſel, 
aber jo arg hätt’ ich's doch nicht glaubt. Weißt denn nicht3 mehr 
vom Riegelzu und ih lieg auf den Knieen und bet zu dir wie 
zu unjerm Herrgott? Hab’ ih darum den Rechtſchaffenen an dir 
gemacht und allen Reſpekt vor dir gehabt, daß du jegt thuft wie 
der Ich⸗-bin-nicht-dabei-geweſen ?“ 

„Ich verſteh von all' deinen Reden vom Simri kein Mäßle,“ 
beharrte Monika, und hohnlachend entgegnete Broſi: 

„Gut, ſo will ich der Narr ſein und will dir Alles noch— 
mals erzählen,“ und er berichtete genau von jenem Abend und 
allen Worten, die er gehört und geſprochen. 

Monika hatte die Hände in die zuſammengerollte Schürze 
verftedt und ſchaute den Sprechenden mit großen Augen an, end— 
lich fagte fie: 

„Ich glaub’ dir, aufs Wort hin glaub’ ich dir Alles, es ijt 
gewiß jo. Aber Brofi, glaub’ mir auch, du haft Alles nur ge 
träumt und es ift einer von den rechten, von den braven Träu: 
men geweſen. ud, jeder Menſch hat feinen guten Engel, ver 
ihm Alles thut; da ift mein guter Engel zu dir fommen und 
bat dir Alles berichtet, wie ich dir's felber gejagt hätt’; aber ich, 
glaub’ mir, ih bin nit aus der Stub’ tommen. Wo hätt’ ic) 
auch jo ſchnell hin verſchwinden jollen? Da haft das Wahrzeichen, 
daß ich's nicht gewejen bin und nur meine Schugheilige, zu der 
ih dafür beten und der ih danken will. Und mit dem Riegel? 
Kannſt 'naufgehen und kannſt felber jehen, an der Thüre ift jo, 
wie man's angreift, bald ift fie zu, bald auf, es ift nur ein 
Bortheil 1 dabei. Ich laß’ es aber gelten, wie wenn ich’S jelber 
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geweſen wär' und rechne dir's grad ſo an; aber geträumt haſt, 
das iſt einmal ausgemacht.“ 

Bıofi ſtand eine Weile wie verfteinert, dann faßte er ſich 
ihnell und machte allerlei Verſuche, Monila zum Lachen zu 
bringen und ihr das Geſtändniß abzuzwingen, daß fie ihn nur 
nede; aber feine Miene in ihrem Gefichte zudte, fie ſchaute ernit- 
baft drein und verließ ihn, indem fie ihm noch mehr joldhe gute 
Träume wünschte. 

Brofi jchaute mit verdächtigem Blick auf das Haus des 
Apotheferrösle, das ganze Haus ſchien ihm nicht geheuer, da 
man darin fo lebhafte und wunderliche Träume haben fünne; 
und doch mollte er wieder nicht daran glauben, daß all das Er— 
lebte nur ein Traum gewefen, und wiederum dünkte ihn das 
doch befier; denn wenn Monika jest ein faljches Spiel mit ihm 
triebe, war fie ja faljh wie Galgenholz; drum muß es doch ein 
Traum geweſen fein. 

Am andern Tage machte Brofi einen Verſuch an der Treppen: 
thür und fand die Ausſage der Monika richtig, es bedurfte nur 
eines geſchickten Griff an die Thüre, um den Riegel auf oder 
zu zu machen. Bei diefer Gelegenheit entdedte aber auch Brofi 
ven baufälligen Zuftand des Hauſes; und als die Gartenmauer 
vollendet war, machte er fih an Inftandfegung des Innern. Wo 
er anklopfte, jtäubte es ihm entgegen. Die Umfafjungsmauern 
bejtanden aus aufgeichichteten Querbalfen, die noch ziemlih Stand 
hielten, aber die Riegelmauern zerbrödelten fajt bei jtarfer Be— 
rührung und bejonders die Feuerwand, die nach der Küche ging, 
und jo ojt von den drei Schlägen erbröhnte, hatte einen wunder: 
jamen Beltand, die drei Schläge mußten mit bejonderer Kunft 
geführt werden, da die Wand nicht einjtürzte, 

Das Apothekerrösle wußte es Broji wenig Dank, daß er 
mit Aufopferung all feiner freien Zeit und da diefe nur kurz 
gemejlen war, fehr langſam das Häuschen fo beritellte, daß es 
„behäb war wie ein Büchschen.“” Das Apothelerrösle hatte nur 
immer zu Hagen, daß es diefen Staub und dieſes Gehämmer 
noch erleben müſſe. Defto dankbarer aber war Monika und als 
fie ihm einjt fagte: 

»Broſi, du bauft zwei Kirchen, dort die große und bier eine 
Heine, die dir Gott lohnen wird,” da warf Brofi Hammer und 
Kelle weg und die lang verhaltene Liebe brach in die Worte aus: 
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„Und ich will di von Gott zum Lohn und meiter nichts,“ 

„Ich hab’ au jonjt nichts, denn das Häusle ift verſchuldet, 
und unfere Kuh haben wir nur im Beltand.” 

Der Bund war geſchloſſen, und das Apothekerrösle jagte: 
e3 freue ſich nur, daß es doch Necht behalte; es thue fein Menſch 
etwas aus Gutheit, der Brofi habe Haus und Garten nur ber: 
gerichtet, um Alles zu haben. Mit Nachdruck ſetzte es dann 
binzu, mie gerichtlich feitgeftellt werden müfle, daß die beiden 
älteren Töchter, die in der Schweiz dienten, ein Heimathsrecht 
im Hauje hätten, da3 ihnen Niemand verlümmern dürfe. Ueber: 
haupt hob das Apotheferrösle mit ſchmatzendem Munde alle die 
Miplihkeiten hervor, die dem neuen Hausjtande drohten, jo daß 
Brofi oft zagbaft werden mußte, wenn er nicht bedacht hätte, 
daß feine Schwiegermutter ingrimmig ſei, weil fie einen Tochter: 
mann befam, ven fie nicht eingeftellt und in der Hand hatte, 
Moni lobte ihn über dieſe Auslegung als tiefen Menjchenkenner 
und bejtärkte ihn mit heiterm Sinn in frober Zuverjict. 

Als erjtes Geſchenk des nun gejhlofjenen Bundes wollte 
Brofi von feiner Moni willen, ob er an jenem Abend wirklich 
geträumt babe; aber Moni wih ihm aus, und al3 er immer 
dringliher ward, jagte fie ihm, am Hoczeitstage werde Jemand 
kommen, der ihm Alles erkläre, er dürfe aber nie mehr vorher 
darnach fragen. 


— — — —— 


Viertes Kapitel. 


Es giebt ein Bekenntniß der Armuth, das ſich unter allen 
am ſchwerſten bekennen läßt: es iſt die Armuth an Freundſchaft. 
Nur ein in ungemeſſener Selbſtherrlichkeit ſich erhebendes Weſen 
vermag dieſes Geſtändniß mit einem gewiſſen heitern Gleichmuth 
zu thun, weil ſich darin wiederum die große Thatſache offenbart, 
daß Niemand ihm gleichkomme, ſei es an wirklichem Gehalt oder 
auch nur an Verſtändniß feiner unerfaßlichen Bedeutſamkeit. Unter: 
geordnete, in ſich oder von der Welt ſich abhängig fühlende Na— 
turen dagegen, erkennen in ihrem Mangel an Freundſchaft nicht 
nur eine Härte und ſchiefe Stellung des Geſchickes, die oft dabei 
mitwirkt, ſondern auch in der Aufrichtigkeit vor ſich ſelber einen 
Fehler in der eigenen Natur, die es nicht vermag, Liebe zu ge— 
winnen und feſtzuhalten. 
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Mit demuthvoll niedergeſchlagenen Augen und zitternder 
Stimme ſagte eines Tages Moni zu ihrem Bräutigam: 

„Horch Broſi, ich muß dir Etwas ſagen. Dann bin ich aber 
auch ganz fertig und kannſt mich aufſchneiden und findeſt keinen 
verborgenen Gedanken mehr in mir.“ 

„Was haſt? Sag's nur frei heraus.“ 

„Guck, mein' Mutter iſt gewiß viel daran ſchuld, du weißt 
ja ſelbſt am beſten, wie ſie iſt; aber ich bin auch ſchuld, gewiß 
ich auch.“ 

„Was haſt denn? 'raus mit.“ 

„Guck, ich hab' auf der ganzen weiten Welt keinen Men— 
ſchen, den ich zur Hochzeit laden kann, und ich hab' keine Ge— 
ſpiele, die an unſerm Ehrentag mit mir in die Kirche geht. Die 
Näherliſe, die in Endringen mit mir getanzt hat, wär’ die ein: 
zige, aber die kann ja jegt nicht. Ich hab’ Niemand auf ver 
Melt, ih bin wie au3 dem Etein gefprungen; wenn ich mein’ 
linke Hand in die rechte nehm’, hab’ ich all meine gute Freund’ 
bei einander. Gelt, ich jeh’ dir’3 an, das thut dir auch meh, 
aber red’ jegt und fag’, wie wir's machen.” 

Moni hatte recht gefehen. Ein gewifles bräutliches Bangen, 
das halb verjchleierte Bewußtjein, nun mit dem ganzen Leben 
abgeſchloſſen zu haben, hatte ſchon mandmal bei aller Zuverficht 
das Herz Brofi’3 erzittern gemacht; jegt bei diefer Kundgebung 
kam es wieder. Er mollte ſchon losbrechen in der Darlegung 
feiner Belümmerniß, al3 er nody zeitig genug an fich hielt, denn 
jegt zum Erſtenmal fam ihm der Gedanke, daß zwei Menjchen, 
die fih zu einem vollen Gemeinleben verbinden, wohl in Chr: 
lichfeit und Offenheit ‘zufammen ftehen müflen, daß es aber die 
Pfliht des Einen fei, dem Andern, das in Leid oder Leidenfchaft 
verjunfen ift, nicht durch eigene Zuthat ſolches noch zu vermehren, 
fondern ihm heraus zu helfen. 

Ueber das Antlig Broſi's zog eine eigenthümliche fonnige 
Klärung, er faßte die Hand Moni’3 und fagte: 

„Red' nicht jo. Freilich ift’S hart. Sag’ aber nicht, wenn 
beine rechte deine linke Hand faßt, habeſt du alle deine gute Freund. 
Da haft meine zwei Händ’ und ich hab’ viele Freunde, und die 
find alle dein, und ih hab’ Niemand auf der Welt, der was 
gegen mich hat, auch der Furdenbauer nicht. Ich ſchaff' dir 
Geipielen fo viel du magſt und die fürnehmften aus der ganzen 
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Gegend. Wenn nur wir Zwei mit Gottes Hülfe gut Freund 
find, dann wird's die ganze Welt auch fein.“ 

Moni beugte ihr Haupt nieder und legte ihre brennende 
Wange auf die Hand Brofi’s, dann richtete fie fih auf, fchüttelte 
feine beiden Hände mit mächtiger Kraft und fagte: 

„Brofi, das vergeb ich dir nie, nie, wie du jetzt gegen mich 
gewefen bit. Du wirft fehen, was du an mir haft.” 

Die Verlobten hielten ihre beiden Hände feft und fahen ein: 
ander tief in die Augen, und diefer Blid ſprach mehr, als alle 
Worte audzudrüden vermögen. Ohne Kirhe, ohne Priefter und 
Zeugen Fam die Segnung der ewigen Weihe über die beiden Ber: 
bundenen. 

Moni war fo aufgelöst und hingegeben, daß fie fchon heute 
ihrem Verlobten das Näthjel jener Traumnadt löjen wollte, aber 
Brofi wollte nichts davon hören. 

„Du mußt mid dazu anhalten, daß ich bei meinem Wort 
bleib’, und ich will’3 aud fo halten,” erklärte er, worauf Moni 
dieſe feſte Männlichkeit hochpries. Brofi ſchmunzelte, dann aber 
fagte er mit der Zunge fchnalzend: 

„Jetzt iſt's genug, ſonſt fommen wir ja in ein Geflenn, 
wie die Katzen auf dem Dad. Luftig, und wenn der Ead fieben 
Löcher hat.” 

Zum Erftenmal mußte Moni mit ihm in den Auerhahn zum 
Weine gehen, fie Iträubte fib lange dazegen und wollte e3 auf 
Sonntag verſchieben; aber Brofi behauptete, heut’ fei Conntag 
und gab feiner Braut als Probe auf, das augenblidlih zu glau— 
ben. Lachend jagte Moni: 

„Haſt Recht, heut’ iſt Sonntag, aber ih mill deßwegen 
auch ſchnell meine Sonntagskleider anziehen. Ich bin gleich wie— 
der da.” 

Eie erfüllte dieſes Verſprechen mit überrafhender Echnellig- 
feit und noch nie fhmedte Brofi ein Schoppen fo gut als den er 
mit feiner Moni austranf. Durch die Nacht heimmärts gehend, 
langen fie in bemwegliher Weijung: 


Es giebt Fein’ größre Freud 

Auf diejer Erden, 

Als wenn zwei junge, junge Leut 
Zwei Ehleut’ werten. 
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Da giebt es keine Noth, 
Kein Kreuz und kein Leiden, 
Nichts als der bittre Tod 
Der kann ſie ſcheiden. 


Noch nie ging Broſi ſo wonneſelig von ſeiner Braut, als 
an dieſem Abend. Als er ihr am andern Morgen begegnete, 
ſagte ſie: 

„Du haſt mich ganz narret gemacht, es will mir gar nicht 
aus dem Sinn, daß geſtern Sonntag geweſen iſt und die Leut' 
ſagen, heut' ſei Freitag.“ 

„Dieſe Woch' hat halt zwei Sonntäg',“ entgegnete Broſi 
lachend und ein Jedes ging an ſeine Arbeit. — 

Am nächſten wirklichen Sonntag machte ſich der Broſi mit 
ſeinen beiden Hochzeitlädern auf, um in ſeiner Heimath die üb— 
lichen Einladungen zu machen; er trug einen Rosmarinſtrauß mit 
rothen und blauen Bändern auf dem Hut und im Knopfloch, und 
ebenſo die beiden Geſellen, die noch dazu Säbel an der Seite 
trugen. Moni ſchaute ihnen noch lange nach von dem wieder⸗ 
aufgerichteten Bachftege, und von fernher ertönten ihr noch die 
hellen Juchhe, die die Berge mwiderhallten. 

E3 war für Brofi eine eigenthümliche Buße, daß das erfte 
Haus, in da3 er mit feinen Gefellen eintreten mußte, der Hof 
zur langen Furhe war. Hier fam er gerade in große Feſtlich— 
feiten hinein, denn die Schweſter des Furchenbauern verlobte fich 
mit dem Gipsmüller vom untern Thale; da ftanden Fuhrwerke 
von ob und nid der Steige wie eine Wagenburg vor dem Haufe, 
und drinnen in der Stube war Alles geftedt voll von diden Ver: 
wandten beider Seiten. Brofi überfam ein Bangen und ein jelt 
famer Ehred als er in die übervolle Stube trat. Wie viele 
Menſchen hatten fi bier zufammen gefunden, um den Hand» 
ſchlag mit zu feiern, wie wirkte das Greigniß hinaus über Berg 
und Thal und eine ganze Reihe von gewichtigen Menichen trat 
einander nabe; wie armfelig dagegen war feine Verlobung ges 
weſen und Moni hatte Recht, da fie fagte: „Ih bin wie aus 
dem Etein geſprungen.“ Der Furberbauer, der es wohl be- 
merkte, wie Brofi fo verloren um ſich ſchaute, hielt das für eine 
Derlegenheit won jenem trogigen Aufbraufen an feinem Hochzeit: 
abende ber; er trat daher auf Brofi zu, verficherte ihn herab: 
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laffend feiner Gunft, und nun ſprachen die beiden Gefellen den 
üblihen Einladungsfprub. Die neue Braut reichte dann nad) 
gewohnter Sitte den Brodlaib, um eine Schnitte abzufchneiden, 
brabte aber gleih darauf auch ein groß Etüd Kuchen zum Gruß 
an Moni, äußerte die Freude, daß an ihrem Brautmorgen ein 
fo fröhliche Creigniß bei ihr einfehre und verſprach, ficher zur 
Hochzeit zu kommen. Brofi brachte feinen Wunſch vor, daß fie 
die Brautjungfer fein möge, und nahdem fie ihren Bräutigam 
geholt und diefem das Verlangen vorgetragen hatte, milligte fie 
gern ein. Trotz diefer Zufage verließ Brofi mit geitörtem Ge- 
müth das Haus; die Verlodungen des Neihthums und das Ver: 
langen, einer großen hochgeltenden Familie anzugehören, waren 
in feine Seele gebrungen. Er hatte nie darnach getrachtet, ſolch 
ein Mädchen zu gewinnen, das mar ja unmöglih, denn die 
Standesunterfchiede bei den Bauern Stehen faft unerfchütterlich feit; 
jest aber fühlte er doch etwas wie Neid und Luft nach geborge: 
nem Vermögenzitande. Er dachte auf Einmal wie viel Hammer: 
ihläge er thun müſſe, bis er fih nur ein Geringe3 erobert haben 
werde; und nachmals hat er noch oft und oft davon erzählt, daß 
er damal3 auf der Schwelle des Furchenbauern erfahren, „wie 
der Teufel in jedem Menſchen wohne und Meijter werde, wenn 
man ihn nicht gleih beim Grips faſſe und erwürge.” Jetzt hatte 
Brofi nichts in der Hand als das große Stüd Kuchen; da3 gab 
er feinen Gefellen und brachte feinen Biffen davon über die Lip— 
pen, für fich zum Zeichen, daß er von den böfen Gemalten 
niht3 annehme. 

Brofi hatte am vergangenen Donnerstag die volle Wahrheit 
gefprohen: überall wohin er fam, hatte er nicht? ala gute Freunde 
und Niemand, der ihm gram war. Ya, die Freundlichkeit ging 
fogar fo weit, daß man da und dort über feine Schwiegermutter 
fpöttelte und ihn um diefe Zumage bedauerte, Andere machten 
ibm dabei noch freundlihe Vorwürfe, daß er fo früh beirathe 
und fih einen fo harten Anfang aufbürde; Alle aber verſprachen, 
fiher zu kommen, zumal da man ja auch zugleich die Einweihung 
der Kirche mitmahe. Es wurde ihm als ein kluger Streih aus: 
gelegt, daß er feine Hochzeit auf diefen Tag feitgejegt, da es 
ihm jo an Zuſpruch und reichlihen Hochzeitgeſchenken nicht fehlen 
könne, Bon Moni Sprach ‘fait Niemand, es kannten fie auch nur 
Wenige; defto mehr aber ſprach Brofi in fih: „Und ihr wifjet 
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Alle nicht, daß es mein klugſter Streich iſt, juſt die Moni zu 
heirathen.“ 

Als er am Abend auf dem Heimweg wieder an des Furchen⸗ 
bauern Haus vorüber fam und die Stelle ſah, wo fo böfe Ge: 
danken ihm in der Seele gemwaltet hatten, eilte er feinen Gefellen 
voraus und wollte fchnell heim zu Moni; nur auf das Zureden 
der Gejellen, wie es fih nicht ſchicke, daß er allein heimfehre, 
bielt er gleichen Schritt mit ihnen, 

Moni war hocherfreut al3 fie vernahm, weld eine fürnehme 
Brautjungfer fie haben werde; al3 aber Brofi in feiner Offen— 
berzigfeit auch erzählte, welche böjfe Gedanken ihm in ver Seele 
aufgefproßt feien, wie er fie aber mit Stumpf und Stiel aus 
gerottet habe, da meinte Moni bitterlih und wollte ſich nicht be: 
ruhigen lafien, fo jehr auch Brofi verfiherte, daß alle wurzweg 
in ihm ausgejätet fei. Erſt nad und nad gelang es ihm, fie 
zu beruhigen, aber fo heiter wie die vergangenen Tage war fie 
doch nicht. 

Auf dem Heimmege nad) feiner Schlafftelle fand Brofi mitten 
in der Nacht eine ſehr vienlihe Weisheit. „Man muß den Wei: 
bern nicht Alles berichten,” ſagte er fih, „abſonderlich aber nicht 
von Dingen, die aus und vorbei find; fie glauben das doch nicht 
und meinen es fei immer was übrig, Kannft dich darauf ver— 
laſſen, Moni, du Eriegjt nicht3 mehr von dem, was ich einmal 
nunter gedrudt hab'.“ 


Fünftes Kapitel. 

Man redet jo lang von der Kirchweih bis fie endlich da ift, 
das iſt eines der unbejtreitbarften Sprüchwörter und es bewährte 
fih auch in Haldenbrunn. 

Im dichten undurddringlihen Morgennebel, den man nad 
dem Ausſpruche Vieler faft mit Löffeln eſſen könnte, krachten die 
Böllerſchüſſe und ertönten zum Erjtenmal die Kirhengloden von 
Haldenbrunn allefammt und fo hell wunderfam von. unfichtbarer 
Höhe, daß Allee auf die Straße rannte und Eins dem Andern 
zurief, doh auch binzuhorhen wie ſchön das Elinge: ſolch ein 
Geläute habe keine Gemeinde landauf und landab; Eines beftärkte 
das Andere in der zuverfichtlihen Hoffnung, daß der Nebel fallen 
und ein heller Tag darüber erſcheinen meıde, 
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Brofi ging beim erjten Geläute nad) dem Haufe feiner Mo— 
nika, er batte unmilltürlih die Hände gefaltet und feine Lippen 
bewegten fih, denn er fprad vor fi: 

„Suter Gott, gieb, daß diefe Gloden uns nur Stunden des 
Glüds und der Freude ankündigen.“ 

ALS das Gejfammtgeläute vorüber war, tönten nod drei 
einzelne Glockenſchläge nah, al3 ſprächen fie dreimal Amen. 

Moni war nicht in der Stube, fie war in der Bühnen 
kammer, die Brofi wohnlich hergerichtet hatte; die Thüre war 
verjhlofien und Brofi bat nicht um Einlaß, es wäre gegen allen 
Brauch geweſen, dieſes Gemach jeßt zu betreten. 

„Haſt's au jo ſchön läuten gehört?” fragte Brofi und von 
innen antwortete es: 

„O freilih! und ih hab’ gewußt, daß du kommſt und ich 
hab’ zu Gott gebetet, er foll uns alle Stunden, die und bie 
Glock' angiebt, in Zufriedenheit erleben laffen und wenn e3 Leid: 
muth giebt, foll er helfen, daß wir bald mieder drüber 'naus 
fommen.” 

Da3 mar ja ganz daſſelbe was in Brofi’s Herzen aufge: 
ftiegen war, nur noch bedachtſamer auf Leid und Ungemach. Moni 
ließ ihn nicht lange hierüber nachdenken, denn fie rief, indem fie 
eine Kiſte zuſchlug: 

„Wenn ſich nur das Wetter auch aufheitert. Geh 'nunter, 
ih komm’ ſogleich.“ 

Das Mpotheferrösle war auch heute noch voll grämlichen 
Klagen? und jagte immer, die ganze Welt fei darauf zugefpigt 
um es zu ärgern: fih zum Polen müſſe e3 den Tag nod er: 
leben, wo Alles fih draußen freut und es müſſe daheim liegen 
wie eine franfe Kap. 

Brofi fchauderte bei diejer unzerjtörbaren Giftigkeit und ber 
Erinnerung an die Kate; er bat indeß die Schwiegermutter, doc 
wenigſtens heute fröhlich zu fein, er wolle ihr Wein und Braten 
und Kuchen nah Haus fohiden oder felbjt bringen, fie jolle min— 
deſtens heute freundlich zu den anlommenden Gäſten fein, fie 
babe böfen Namen genug. | 

„Sp?“ rief das Apotheferrösle mit gellender Stimme, „ich 
weiß wohl, die Leut' halten mich für eine Her, aber wenn ich 
machen könnt’, daß mich die Leute für des Teufels Großmutter 
bielten, ich thät's. Lieber möcht’ ich won einem tollen Hund ge 
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biſſen ſein, als von den Menſchen gern gehabt. Wenn ſie ſo 
recht Furcht vor mir haben, das iſt mir recht. Wenn ſie nur 
ſo ſtark Furcht hätten daß ſie alle die Gichter kriegten, wenn ich 
ſie anſeh!“ 

Moni unterbrach dieſe Herzensergießungen, die noch viel 
weiter gehen zu wollen ſchienen, ſie brachte ihrem Bräutigam das 
feine flächſene Hemd, das ſie ſelbſt geſponnen, gebleicht und ge— 
näht und das er heute den ganzen Tag tragen mußte. Das 
Apothekerrösle wollte die Geſchichte vom Rockertsweible erzählen; 
das ein Hemd aus Brennneſſeln geſponnen habe, aber Moni be— 
fahl ihr in ſcharfem Tone davon ſtill zu ſein und klagte über die 
Brautjungfer, die ſo lang auf ſich warten laſſe und die Mutter 
außerte ſchadenfroh, daß ſie gewiß gar nicht kommen werde. Da 
ertönte das Schellengeläute eines Fuhrwerkes vor dem Hauſe, die 
Brautjungfer war angelommen, ihr vorauf lud man einen großen 
Sad ab, e3 war ein Malter Weipmehl, das als Hochzeitsgeſchenk 
in den Hausgang geftellt wurde. Che die Brautjungfer in die 
Stube ging, ließ fie den Sad umdrehen und da war auf dem: 
jelben deutlih „Ambrofius Heller 1799" in einem Kranze zu 
lefen. Die Brautjungfer trug einen Nofentranz um die Hand 
geihlungen, offenbar zum Schutz gegen die Hererei des Apotheker: 
rösle; fie ſchickte ſogleich den Brofi fort, da es gegen alles Her: 
tommen war, daß er fih jegt im Haufe befand. 

Zum Zweitenmal fnallten die Böllerfhüffe, die Gloden läu- 
teten und Alles jauchzte, da die Sonne hell hervorbrach. Moni 
war bejonvders glüdlih, da fie juft in dem Augenblide jo hell 
erglänzte al3 ihr die Brautjungfer die Flitterfrone, die jogenannte 
Schappel aufſetzte. Die Sonne hatte aber in Haldenbrunn noch 
gar viel andere Herrlichkeiten zu bejcheinen: vom Thurme flat: 
terten Fahnen und an den Häujern hingen überall Kränze von 
grünen Tannenreifern und Stechpalmen, aus denen in Ermang- 
lung von Blumen aufgereihte Hagebutten und Zweige von Pfaffen: 
hüthen und Vogelbeerbüfchel hervorjchauten. Der Auerhahnmwirth 
batte von feinem Haufe nach dem gegenüberftehenden Kirſchen— 
baume am Röhrbrunnen einen mit vielen Bändern verzierten 
Kranz gezogen, und auf den Straßen lagen überall Tannenreifer, 
Ginfter und fogenanntes Schafterheu; der Wald hatte feinen Gruß 
— zum Danke dafür, daß ihn nun Glockenſchall durch— 

allte. 
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Die Burfhen von Endringen kamen alle insgeſammt unter 
Piitolenfnallen und mit bänderverzierten Rosmarinfträußen auf 
dem Hute, fie holten Broſi ab, um ihm das Geleite nad der 
Kirche zu geben. Als es zum Drittenmal läutete, Böller- und 
Piſtolenſchüſſe fnallten, ertönte die Mufil, die beiden Hochzeit: 
läder gingen mit gezüdtem Säbel vor und hinter der Braut; 
zum Erſtenmal ertönte zum feierlichen Gottesvdienjte die Orgel in 
der Kirhe und man jab viele Leute vor Freude und Rührung 
meinen. Der Geiftlihe, ein Heimathgenoffe Broſi's, aus Endringen 
gebürtig, veritand es, die rechten Worte für die Weiheftimmung 
zu treffen und als er die Anrede an Brofi hielt, wünjchte er 
ihm, daß fein Glüd fo feit und ohne Wanken fein möge wie die 
Steine des Baues, die er zujammenfügen geholfen. 

Beim Ausgang war ein großes Gedränge, abermaliges 
Läuten, Böllerfraben und Muſikſchall und jekt, nachdem ber 
nöthige Ernſt abgethan war, brad die Freude mit verdoppelter 
Macht hervor. 

Die Brautführer geleiteten die Braut und deren Gejpiele 
bis ind Wirthshaus, ftießen dort ihre Säbel in die Stubendede, 
genau da, wo Braut und Bräutigam ſitzen müſſen und nun be 
gann der Brauttanz. Es war eine Luftbarkeit, wie fie zwiſchen 
den dunkeln Wäldern noch felten gefunden war und Brofi nidte 
zufrieden als ihm einer der Burſchen mitten aus dem Tanze zu: 
tief: „Heut find wir Alle lauter Broſi's.“ Er felbjt fühlte fich 
in feiner neuen Würde zu ernjtem Maßhalten geftimmt, er hatte 
au dafür zu forgen, daß er mit Jedem der Gäfte ein freund: 
lihes Wort fprah und daß Jeder für jein Geld gehörig bedient 
werde. Auch hatte Brofi Grund genug zu ernſtem Nachdenken. 
Er hatte feiner Schwiegermutter Wein und Eſſen nah Haus ge: 
bracht und fie hatte vor feinen Augen den Wein in die Etube 
geſchüttet und dabei fo höllifch geladht, ala wäre ihr Wunſch vom 
Morgen in Erfüllung gegangen und fie wirklich des Teufeld Groß— 
mutter. Er juchte indek den Gram darüber zu verwinden und 
in erfter Anmendung feines vor der Hochzeit angelobten Verfah— 
tens unterließ er e8, der Moni etwas davon zu fagen. Diefe 
ftrahlte in harmloſer Seligfeit und brachte es eben dadurch aud) 
jumege, ihn zu erheitern und den Vorſatz in ihm zu befeitigen, 
das Apotheferrösle wie einen Narren zu behandeln, mit Geduld 
und Gleichgültigteit. | 
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ALS es Abend zu werden begann und mande Gäſte ſich zur 
Heimfahrt anfhidten, ſchrie Alles wie aus Einem Munde: 

„Bändelestanz! Brofitanz!” und Brofi mußte den auf ver 
Hochzeit des Furchenbauern erfundenen Reigen abermals ausführen. 
Heute aber faßte er nur feine Moni und fang dabei: 


Meil Scheiden bitter iſt 

Und 's Lieben füß, 

Jetzt leg i mei'm rechten Schaf 
D’ Händ unter d'Füß'. 


Trotzdem ſchon viele Pferde auf der Straße angefpannt 
waren und hell mwieherten, verſprachen doch alle Gäſte noch zu 
bleiben, wenn Brofi au noch den Hoppetvogel und den Sieben: 
fprung ausführe. Er ließ ſich dazu nicht lange bitten und man 
fonnte nit fagen, wer Alles zierliber und auf den Ton bin 
genauer ausführte, er oder Moni. Die volle Luftigkeit brach 
wieder in Brofi hervor, er jauchzte und fprang und fang, daß 
Alles auf Tiſch und Bänke ftieg um ihm genau zuzuſehen, und 
al3 er geenvet hatte, rief er: „Eingehalten! Es kommt was.“ 
Er trat mit Moni.vor die Brüftung, hinter der die Mufilanten 
faßen, und jagte: „Moni, das ift au ein Altar und jet kommt 
ein neues Verſprechen. Ich nehm’ euh Alle zum Zeugen, da 
ſchwör' ich's: fo lang mir der oberite Muſikant da zu allerhöchſt 
oben Leben und Geſundheit ſchenkt, tanz’ ich jede Kirchweih. 
Schwör' du das auch Moni, thu’3, ich bitt’ dich drum.“ 

„3a, ja, ih ſchwör's auch,“ rief Moni und reichte ihm die 
Hand; die Mufitanten wirbelten einen Tuſch und hefteten gleich 
einen luftigen Hopfer dran. Alle Gäfte, denen Brofi und Moni 
dad Geleite geben mußten, um von ihnen das üblihe Gelb: 
geſchenk zu empfangen, betheuerten, nod nie eine jo lujtige Hoch— 
zeit mitgemacht zu haben und ver beſte Beweis, daß Alles glüd 
lih und zufrieden war, lag darin, daß Moni im Geheim ihrem 
Mann ins Ohr fagte, fie hätten jet neben dem Sad Mehl und 
Anderem ſchon dreißig Gulden baar über die Hochzeitsfoften eins 
genommen. 

„Haſt's gezählt?” fragte Brofi. 

„Ja, ih hab’ Alles ungefehen abgezählt, eh ich's in Sad 
than hab’; da rechts hab’ ich achtzehn und da hab’ ich fieben und 


Brofi und Moni. 149 


zwanzig Gulden. Wir kaufen dem Beftänder unfer Küh'le ab, 
e3 ift gar ein brav Küh’le, das wird das bejte fein.” 

„sa, ja,” ſagte Brofi, und rieb ſich vergnügt die Hände, 
er Ir ſchon jet wieder deutlih, was für eine „hausliche“ Frau 
er hatte. 

Nachdem die Braut geftohlen und dann mieder ausgelöst 
worden war, ging die Zujtbarkeit von Neuem an. Brofi ſprach 
im Geheimen vom Heimgehen, aber Monika hatte noch mande 
Leute im Auge, die no Fein Geſchenk gegeben hatten, deren 
Meggang mußte abgemwartet werden. Endlich nidte Moni ftill 
als ihr Brofi wieder winkte, fie fchlich fih fort und bald war 
Brofi bei ihr auf der Straße; aber jo verborgen fie fih aud 
glaubten, fie waren doch entdedt worden und Mufit und Gefang 
tönte ihnen von den Fenitern heraus nad. 

Nicht weit von ihrem Haufe fprang Moni davon, er ließ 
fie gewähren, denn es gilt als Zeichen, daß der die Herrichaft 
befommt, der zuerjt ins Haus tritt und Brofi ſah fhon, daß er 
gut dabei ftand, wenn er feine Frau walten ließ. Er jah fie in 
da3 Haus treten und die Thüre hinter ſich offen lafjen, aber fo 
jehr er auch das Haus durchſuchte und fie rief, er fand fie nir- 
gende, auch in der Bühnenlammer war fie nicht und nicht auf 
dem Heuboden, nicht im Stall und Keller. Endlich rief er: „Soll 
ih an meinem Hochzeittag fluhen? Und das muß ih, wenn du 
nit kommſt.“ 

„Sud das Geheimniß,” rief eine Stimme wie aus der Ferne 
und auf die Bitten Brofi’3 rief es endlich deutliher: „Da bin 
ih.” Unter der Treppe war ein Laden, der in die Kaufe nad 
dem GStalle ging und Moni erklärte, daß fie hier hin verſchwun— 
den fei in jener Nacht als fie ihn aus dem Haufe bettelte. 


Sechstes Kapitel. 


Man hatte fih bisher in Haldenbrunn mit einer zerfallenen 
Kapelle auf dem Oottesader begnügen müfjen, und man muß 
es wiffen, was es heißt, wenn ein Dorf zum Erſtenmal eine 
eigene Kirche hat. Es ift als ob ver heilige Geift ſich leibhaftig 
unter den Bewohnern anfällig gemacht hätte und wiederum als 
ob Alle gemeinfam ein ſchönes unzerftörbares Sonntagsgewand 
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befommen hätten; ver wahre heilige Geift, das Gefühl ver Ge: 
meinſamkeit und Allgehörigkeit, erhebt die Herzen, macht fie froh 
in ih und freundlich Eine3 dem Andern. Verftünde es vie 
Kirche, dieſe Weiheftimmung, diefes Gefühl der Brüderlichkeit und 
Gemeinſamkeit vor Allen in den Herzen wach zu halten, fie wäre 
die Heilsanftalt, deren Beruf fie ſich zufchreibt. 

Haft noch mehr aber al3 an der Kirche freute fih Alles an 
‚ ven Kirdengloden. Wie ftil und ungezählt waren die Stunden 
bes Lebens vorübergegangen, wie lief man in des Nachbarn 
Haus oder ſchaute nah dem Schatten, um die Tageszeit zu ers 
kunden; jet tönt e3 allezeit vom Thurme und die Berge, ſolchen 
Klanges ungewohnt, ſprechen ihn nah, und im Walde legt der 
Holzhauer die Art nieder und ſpricht: das ift unfere Glode, die 
elfe jhlägt — und dieſes unfere thut fo wohl und würzt das 
farge Mahl. Ein feierliher Hauch wehte noch tagelang über 
Haldenbrunn, und die Zannenreifer, die zu feftlichen Kränzen und 
Bogen verwendet waren, dufteten jo würzig; aber der feftliche 
Hauch vergeht, und vie Tannenreifer werden bald abgenommen, 
zu Reifigbüfcheln für die Heizung zerhadt und gebunden. 

Nur bei Brofi war die Felttagsfonne noch nicht erlofchen. 
Zwar geftattete er fih nur nody Tags darauf im Sonntagsgewand 
einherzugeben, und wenn ihn dic Leute grüßten, meinte er, Alle 
müßten es ihm anſehen, wie glüdlih er jei und feine feierliche 
Etimmung blieb noch lange Zeit. Er begriff oft gar nicht, daß 
vie Leute jo tbaten als ob das gar nicht3 wäre, wenn er auf 
ihre Frage Wohin zur Antwort gab: „Ich gehe heim.” Wußten 
denn tie Leute nicht, daß er zum Erjtenmal in feinem Leben eine 
Heimath gefunden, und daß er jegt ein boppelter Menſch war, 
daß er daheim eine wadere nette Frau fein eigen nannte? Ueber 
feine frohe Stimmung und das volle Grquiden an verjelben ver- 
gaß er aber nit, auf das Erſte und Nothwendigſte bedacht zu 
fein, und das war: eine Winterarbeit, einen Verdienſt in der 
harten Zeit zu finden. Zwar begann man ſchon damals bier 
und dort Winterwerkjtätten für Steinmepen berzurichten, und da 
Broſi Steinmeg und Maurer war, bätte er wohl ein Unterkom— 
men finden können; aber gleih ven erjten Winter aus der neu 
gegründeten Heimath fortzugehen, konnte er fih nicht zumutben. 
Es blieb aljo nur übrig, Aibeit im Orte zu finden, und da gab 
es nur eine einzige: Holz fällen in ven umgrenzenden Wäldern, 
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und wenn der Boden gejtoren ift und fih eine Schneebahn dar: 
über legt, das Gefällte auf Handiclitten thalwärts führen. Der 
Revierföriter war nicht abgeneigt, gegen den damals üblichen 
Abzug von dem bedungenen Lohne zu feinen eigenen Gunſten 
Brofi Arbeit zu geben, und er durfte nicht lange zögern, denn 
ein junger Chemann in jeinen Bermögensverhältniffen mußte ver 
übelften Nachrete ogewärtig fein, wenn er nur einen Tag müßig 
umberging. Die Waldarbeit wurde Brofi unfäglih ſchwer, er 
war von feinem Handwerk an ein ftetiges und gleihmäßiges Ar: 
beiten gewöhnt, aber dieſe oft plöglien Kraftanftrengungen er: 
müdeten ihn mehr als man bei feinem ſtarlknochigen Körperbau 
vermutben modte. 

Bald aber gelang es ihm, auch diefem Thun vie beitere 
Seite abzugewinnen. Er nannte den gefrorenen Wald feinen 
überzuderten Weihnachtsgarten, und mwenn er vor Kälte hüpite 
und mit den Händen jchlägelte, jagte er immer, er führe jept 
den Friertanz auf. Er iprad zu den Bäumen, die er fällte, fo 
entfhuldigend freundlihe Worte und bat fie unter allerlei Vers 
beugungen, doch gnädigit nicht jo zäh zu fein und fi in ihr 
Edhidjal zu finden, daß alle anderen Holzhauer fich herzudräng- 
ten, um mit ihm gemeinfame Arbeit zu machen. Wenn der 
Baum ſchwankte und krachend niederfiel, jtieß Brofi immer einen 
bellen Juchſchrei aus. Am glüdfeligjten war er aber doch, wenn 
er in fi hinein dachte, meld’ ein „Eugelig Meible,“ wie er es 
ftet3 nannte, er daheim habe, und mandmal verzehrte er ver: 
ftoblen, um den Nedereien der Anderen zu entgehen, einen guten 
Bien, den ihm Moni „hehlings“ in die Taſche geitedt hatte. 
Menn er dann Abends heim fam und die Art in einen Küchen: 
mwinfel ftellte, wijchte er fich bebagli Reif und Schnee aus dent 
Bart, ſtellte fih breitipurig, die Hände auf dem Rüden, vor 
jeine Moni, die am Herde ftand und fchaute fie jo lang an, big 
fie lachte; dann ſprach er ganz leiſe mit ihr, damit es die Mutter 
in der Stube nicht höre, und viejes Heimlihthun, das doc jeine 
traurige Urſache hatte, erſchloß wieder feinen befondern Reiz. 
Brofi und jeine Frau waren immer wie zwei Liebende, die ſich 
vor einem keifenden Vormunde nur verftohlen und heimlich nähern 
dürfen, denn das Mpotbeterrögle fludte und ſchimpfte immer, 
wenn Broji und Moni mit einander ſcherzten, und jagte, ſie 
wollten e3 noch vergiften, um ihre Narretbeien ungejehen treiben 
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zu können. Sprachen fie einmal leije mit einander in der Stube, 
fo :heulte und mehllagte das Apothelerrösle, daß man e3 zehn 
Häufer weit hören konnte, und die Eheleute ihr Alles verjprachen, 
wenn fie nur ftill fei. Moni hatte der Mutter einen Theil des 
Bette nehmen müſſen, und nun klagte dieſe jtet3 über das hart- 
berzige Kind, das ihr die Kiffen unter dem Kopfe wegzöge, und 
das fie gewiß bald aus ber - warmen Stube vertreibe; aber fie 
gehe nicht fort und werde noch einen Menjchen finden, ver für 
fie ven Vogt hole. 

Brofi wollte der Mutter die entnommenen Bettjtüde wieder 
zurüd geben, aber Moni duldete das nit, man dürfe nicht nach: 
geben, fonjt fei man verloren. Moni juhte ihren Mann zu 
tröften über die ſchwere Bürde, die er an ihrer Mutter babe, 
aber dieſer jagte gleihmüthig: 

„Bir wären zu glüdlih, drum müflen wir unjer Kreuz 
haben, das ift einmal fo in ver Welt; und fo jchwer ift es nicht, 
daß mwir nit noch luſtige Sprünge machen können.“ 

Als ihm aber Moni ein beglüdenves Geheimniß miltheilte, 
jagte er doch: 

„Lieber Gott, mir ijt nur arg, daß das unſchuldige Kind 
die Belferei von deiner Mutter mit anhören muß.“ 

Sept aber war Moni gejcheiter, denn fie entgegnete: 

„Das ſchadet nichts. Man wird juft nicht giftig davon, das 
fiehft an mir, und in frühen Jahren zu wiſſen, daß nicht alle 
Menſchen Lämmer Gottes find, hat au fein Gutes.” 

Ganze Abende faß Brofi bei feiner Frau und fang mit ihr, 
daß die Fenſter zitterten. Weil fie in Gegenwart der Mutter 
nicht viel reden durften, begannen fie in der Regel bald nad 
dem Nachteſſen, da3 die Hauptmahlzeit war, Xiebeslievder und 
Schelmenlicver, wie fie ihnen in den Sinn famen, und wie ges 
jagt, das häflige Weſen der Mutter drängte die Eheleute gerade 
zu um jo größerer Luftigfeit, die freilich in ihnen Beiden jtedte. 
Schien der Liedervorrath erſchöpft oder nicht mehr ergiebig genug, 
jo ging es an die wortlojfe Muſik. Hopſer und Walzer und be: 
jonders der Giebenfprung wurden ohne Ende zweijtimmig gefuns 
gen, bis der Uribafche, der Nachtwächter, neun Uhr anrief. Dabei 
waren aber beide Eheleute nie müßig mit den Händen. Moni 
hatte von dem Geld, das nah Antauf der Kuh übrig geblieben 
war, Hanf gefauft und ſpann nun benfelben mit nie gefehener 
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Schnelligkeit; fie war ja überhaupt allzeit lebhaft und fleißig, 
drehte fih dreimal herum ehe ein Anderes nur aufſtand. Brofi. 
hatte auch nie zu den Langjamen und Trägen gehört; er fand 
aber in den Winterabenden nicht3 anderes zu thun, als diefelbe 
Hanthierung, die in der ganzen Gegend heimifh war: nämlich 
Schindeln zu maden. Damals war e3 noch nicht wie heute, wo 
die Holzhändler alles Stammbolz auflaufen und den Schindel— 
madern nichts übrig bleibt al3 die aftwollen Spigen, die nur 
im Kerne zu verarbeiten find; damals ging man noch hinaus in 
den Wald und bezeichnete ſich eine Schinveltanne, die man als 
Spaltholz zum Revierpreis und mandmal auch nur für einen 
Küchengruß erhielt; denn damals wurde no nicht jever Baum 
in fieben Bücher eingejchrieben und verrechnet, da hatte man zar: 
te3, das heißt, aftlofes Holz genug, und wenn man den Stamm 
in Eleine ſchuhlange Blöde gejägt und in Würfel gejpalten hatte, 
durfte man nur das Mefjer oben einjegen, um mit leichtem 
Handgriff vie Schinvel nach der Fafer zu fchligen. Freilih waren 
fie damals auch noch billiger, das heißt, das Geld war theurer; 
wenn man heutigen Tages für hundert Stüd gern drei Kreuzer 
befommt, war man damals froh fie für einen los zu werben. 
Brofi machte nod am Abend fpielend jeine zwei- bis vreihundert 
fertig, und das gab doch immer etwas für Salz und Del; denn 
auch dieſes brauchte man, da es die Mutter nicht leiden fonnte, 
dag man Lichtjpäne in der Stube brannte. Oft ftellte Moni mit 
ihrem Manne den Wettlampf an, daß fie einen Faden abjpinne, 
bis er zwei Schindeln gejhligt habe, und fie hielt es richtig inne. 

So weit die dunkle Tanne die hohen Berge bevedt, gab es 
gewiß Fein arbeitjameres und fröhlideres Haus als das von 
Brofi und Moni, und no dazu jlanden fie am Vorabend eines 
glüdlichen Ereignifjes; denn das „brave Küh’le,” wie es Moni 
ftet3 nannte, mußte nun bald ein Kalb bringen, aus deſſen Ver: 
fauf man ein gut Stüd Geld in die Hand befam, und wenn 
dann die drei Hühner zu legen aufhören, hat man doch wieder 
Milh im Haufe und eine volle reihe Haushaltung. 

Bei jedem Begegnenden auf dem Waldgange und in ben 
Geſprächen bei der Arbeit ſelbſt, forfchte Brofi jtetS nad einer 
andern Tagesbejhäftigung; aber er konnte und mochte feinen 
Tag ausſetzen, um nad einer folhen umzufchauen, und das be 
jonders feiner Frau wegen; fie follte nicht merfen, wie mühe: 
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ſelig ihm dieſe ungewohnte Arbeit war und erſt davon erfahren, 
wenn er eine andere ausfindig gemacht. Diefe Rüdficht war aber 
nicht lauter Zartheit, fontern vornehmlich auch Stolz. Ein Mann 
wie er, ſagte ſich Brofi, darf fi von feiner Frau nit darum 
anjehen laflen, daß er jo wenig Erwerbsquellen hat; wenn die 
Frau da mit berathen hilft, ift aller Reſpect dahin und dieſen 
zu erhalten war Brofi allezeit jehr eifrig bedacht. 

Es begann nun die Zeit, wo das Scheitholz zwei Stunden 
weit nah dem Thal gebraht werden mußte, von wo e3 im 
Frühling verflözt oder auf der Achſe befördert wurde. Lange 
bevor der Tag anbrach, zog die Mannſchaft mit Faden hinaus 
in ven Wald, ein Jeder trug feinen Schlitten mit ven raſſelnden 
Anhebketten den Berg hinauf. Es war ein jeltiamer Anblid, 
diefe Schaar in den Wald ziehen zu fehen: voraus gingen die 
Knaben, die nur beim Aufladen helfen mußten, fie trugen ab» 
wechjelnd die Yadeln und drangen vor in die Finjterniß, als 
dränge man ftet3 in eine tiefe Grube; dann kamen die Männer, 
auf den Schultern die Schlitten, deren Geleije nad vorn horn« 
artig aufgebogen und gejpigt emporjtanden, fo daß die Männer 
wie ungeheuerlihe Riejen mit feltjamen Umzäunungen erfchienen; 
dazu das Raſſeln der Abhebeletten, das Anarren der Tritte im 
harten Echnee und manchmal ein jchlaftruntene® QTaumeln auf 
dem abjhüfligen Wege oder gar ein Hinftürzen bei der Unacht— 
jamfeit auf eine tüdifhe Baummurzel. Manchmal gejhah es auch, 
daß die Fadeln durch unvorfichtiges Halten oder vergejjenes Edwin: 
gen ausgingen, wo alsdann Alle nad einander und oft mehrere 
gemeinjam die glühenden Kohlen zu heller Flamme anzublajen 
ſuchten: und dabei nichts zumege braten als pausbadige glühende 
Gefihter, die während des Blaiens nur bisweilen ſich jegten um 
grimmig zu fluhen. Nachdem man müblam ein Echwefelholz 
entzündet und nach einander alle, die man bei ſich hatte, an die 
Tadel gehalten, bis es auf die Nägel brannte, mußte man oft 
eine Stunde lang auf tem led ſtehen bleiben, wo man eben 
war; man durfte e3 nicht wagen in Finfterniß und Schneewehen 
weiter zu gehen, bis der Morgen anbrad. Iſt jhon das War: 
ten in jeglicher Lage ein die innerſte Verftimmung leicht aufreizen: 
des, jo war es hier noch weit mehr der Fall, man zanfte und 
ſtritt fi über das geſchehene Ungemab, und da man fich bei 
diefem Gtreite nit ſah, gab es oft die Iuftigften Stimmenver: 
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wechslungen, und bejonders der Broſi machte oft den Spaß, mit 
fih felber einen Streit anzufangen oder mitten im Gezänke die 
Stimme eines Unbetheiligten nachzuahmen und in jeinem Namen 
tüdhtig zu ſchimpfen. Man träppelte auf dem Blake bin und 
ber, wo Eines einen Knaben unter die Hände friegte, befam er 
einen Knuff als muthmaßlicker Uebelthäter, und in das Zanken 
und Gtreiten mijchte ſich fFlägliches Weinen des Knaben und no 
lautere3 Schelten und Fluchen des betreffenden Vaters. Es war 
faft immer fo finfter, daß man einander in die Augen greifen 
fonnte, und dabei jtieß man ſich noch gegenjeitig mit den Schlitten 
auf die Köpfe, theils muthwillig, theil3 im Hader, wenn Einer 
feinen Eilitten abnehmen, und den Andern dadurd von feiner 
jihern Stelle verdrängen wollte. 

Broſi verhielt fih in ſolchen Fährlichleiten auch oft ganz 
rubig, und wenn Alles durdeinander lärmte und jchrie, ſchüt— 
telte er fihb nur und machte das Rollenhalfter, das er fih um: 
gehängt hatte, laut erklingen. 

Es bedurfte feines ganzen unvermüftlihen Frohſinns, um 
in diefen Zänlereien und den darauf folgenden Mühen nicht bis 
zum Webermaß verbroffen zu merden. 

Hatte man dann feinen Schlitten geladen und die Sperre, 
die nur aus niederhängenden Scheitern in der Kette bejtand, ge: 
börig gerichtet, fo galt es, weder der Erſte zu fein, der den 
Anderen Bahn madte, noch aud einer ver Letzten, der ſchon zu 
glatte Geleile vorfand. Es gelang Brofi nicht, weder mit Scherz 
noch mit nachdrücklichem Ernfte eine fejte Reihenfolge herzuftellen, 
ja er wurde gehänfelt und mit jeinen Neucrungen barſch abge: 
wieſen, weil er von Endringen gebürtig, ein Einbringling und 
einer der jüngft Cingetretenen war. Brofi war nun meiſt der 
Bahnmadente, er ftellte fih in die Gabel feines Sclittens und 
leitete ihn den Berg hinab, bald anziehend, bald iperrend, je 
nachdem es der Weg mit fih brachte. Dft war cs ibm, als 
müßte da3 Treiben ihm die Arme ausrenken, und das Biehen 
die Bruft herausftoßen und noch dazu das allezeit vorfichtige Um: 
ihauen auf den Weg und das Hufmerken auf die Genoſſen, die 
jo unverzeihlic hart hinter ihm dreinkamen; aber Broſi war jung 
und gefund, und er freute fib deſſen doppelt. War er im Thal 
angelommen, wo er fih zum Verſchnaufen ein wenig ausjpannte 
und fib den Schweiß von der Stirn wiſchte, jo redte und bäumte 
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er ſich mit Luſt und fühlte die Kraft durch alle Glieder ſtrömen; 
er ſagte dann oft ſcherzend: „Das Ding iſt doch gut, das macht 
Einem Gaulsknochen.“ Das Ziehen im Thale war dann nur 
noch ein Kinderſpiel, eine halbe Arbeit, und ſo oft er ausſchnaufte, 
pfiff er einen luſtigen Ländler dabei. 

Die rechte Freude kam aber doch immer erſt, wenn er mit 
ſinkender Nacht heimkehrte und mit feiner Moni die gebadenen 
Schupfnudeln oder gebrägelten Kartoffeln aus der Pfanne aß, 
und feltfamer Weife wurde der Sad Mehl, den der Gipsmüller 
geſchenkt hatte, kaum merklih leer. Moni mußte einen Haus: 
fegen haben, der ihr dazu verhalf; wenn fie auh Schwarzmehl 
oder jogar Kleie unter das geſchenkte Mehl ſchüttete — die Schupf: 
nudeln waren offenbar dunkel — das Mehl erwies fih doc 
wunderbar ausgiebig. Moni hatte während des Eſſens immer 
jehr viel zu erzählen, und ließ ihren Mann faft gar nicht zu 
Mort fommen. Diefer merkte wohl, daß fie darum fo viel ſprach, 
um ihm Gelegenheit zu geben, den größeren Theil des Eſſens zu 
verzehren, denn fie hielt oft die Gabel leer oder gefüllt lange 
unbewegt vor dem Munde; Brofi hörte ihr ruhig zu und that 
ihr den Willen, fich ihrer Gutherzigfeit freuend, er nidte meiſt 
nur mit dem Kopfe, aber wenn er merkte, daß er feinen gebüh— 
renden Antheil hatte, legte er die Gabel nieder und fagte: 

„So, Gottlob; jest iß du voll aus,” und da half feine 
MWiderrede mehr; Moni durfte nicht aufftehen, bis fie rein auf 
gegefien hatte und unter fteten Betheuerungen, daß fie nicht mehr 
weiter fünne und ünter vielem Lachen mußte fie ihm doch willfahren. 

Mit dem Schindelnmachen ging es jeit Beginn der Holz: 
fuhren nur läfiig, denn Brofi war in der That jet am Abend 
„müde wie ein Gaul,“ er jchlief meift ſchon auf der Bank hinter 
dem Tiſch ein, nachdem er fich die Würfeljcheiter hergerichtet hatte. 
Menn ihn dann endlich feine Frau mwedte, fo verführte fie dabei 
allerlei Scherze, namentlih figelte fie ihn mit einem gedrehten 
Papierhen auf der Nafe und im Gefiht; er wehrte dann ſtets 
die vermeintliche Fliege ab und fie mußte ihn zulegt noch rütteln 
und rief oft dabei: „guten Morgen Brofi;” dieſer aber erhob 
fih dann in die Hände klatſchend und dankte Gott, daß er ihm 
für jeden Tag zwei Nähte zum Schlafen gebe und auf der Treppe 
en der Bühnenfammer gab e3 dann meift helles Lachen und 

erzen. 
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Siebentes Kapitel, 


Mocenlang ſah Brofi während der Werktage fein Haus in 
Halvenbrunn, fo lange die Sonne ſchien, denn vor Tag ging 
es in den Wald und erft mit finfender Sonne wieder heimwaͤrts. 
Dafür war aber auch der Sonntag ein wahrer Sonnentag, und 
wenn's auch jchneite, daß man faum die Augen aufmachen konnte; 
da hatte jede Stunde, ja jede Minute ihre Ruheſeligkeit. Wie 
behaglih wurde am Morgen getröbelt und gezögert, Moni hatte 
noch, bevor ihr Dann die Augen aufihlug, das Sonntagsgewand 
hergerichtet fo ordentlih und fo pünktlich, daß es eine Luft war, 
fie mußte aber oft drei, viermal die Treppe hinaufrufen und fo: 
gar ſelbſt hinauflommen, um ihn zur Morgenfuppe zu entbieten, 
und manchmal hatte Brofi ſchon die Kleider im Arm, er jekte 
fh aber wieder auf den Stuhl und rief durch die verſchloſſene 
Thür: „Laß mich noch ein bißle da fiten, es thut gar jo mohl. 
Sag der Supp’ einen ſchönen Gruß und fie foll warm bleiben, 
ih verſprech' ihr auch dafür eine gute Verſorgung.“ Erft wenn 
Moni Hagte, daß fie nun fhon fo lange mit leerem Magen 
herumgehe, beeilte er fih und fagte dann der Schwiegermutter 
einen jo treuberzigen, jonntagsfreudigen „guten Morgen,” daß 
jelbft dieſe verboste Here freundlich fein und mit ihrer Unterlippe 
ein Pfännchen machen mußte. Hemdärmlig wurde die Morgen: 
juppe verzehrt und fo gewiß als die Glode tönt, mußte ihm 
jedesmal während des dritten Geläutes Moni helfen den langen 
blauen Rod anziehen und ihm ven dreifpigigen Hut nebit Gebet 
buch darreihen. Brofi ging in der Regel Morgens in die Kirche 
und Moni Nachmittags. Nur in feltenen Fällen und bei bejon: 
deren Feierlichkeiten gingen fie mit einander. Brofi ging doppelt 
gern in die Kirche, weil ein Envringer bier Pfarrer war, und 
wenn Eines den Pfarrer lobte, vergaß er gewiß nie hinzuzufegen: 
„Ja er ift eben von Endringen. Wir find aus einem Ort.” 
Brofi war ein frommes, gläubiges Gemüth und hatte eben darum 
wenig damit zu ſchaffen; er that feine Pfliht, glaubte was vor: 
geſchrieben iſt und war ficher, einft eine felige Urſtänd zu finden. 
Er Stand in einem unauägefprochenen Einverſtändniß mit dem 
Säullehrer, und fo oft diefer die Intonation vollendet hatte, 
ftimmte Brofi mit mächtiger Stimme den Geſang an; er war in 
den Kirchenliedern nicht minder bewandert, wie in Liebes: und 
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Scelmenlievern und war im Stande einen ganzen wankenden 
Chor aufrecht zu erhalten. „Mir nah!“ fprad dann feine auf: 
rechte Haltung, wenn er füh erhob, und die Leute ließen e3 darob 
niht an wirklichem und übertriebenem Lob fehlen, worauf er oft 
jeinen Spruch hervorbrachte: „Mein Mann iſcht koanr.“ Mit 
jeligen Hoffnungen und Verheißungen gejpeist, ging Brofi nad 
Haufe, blieb unterwegs bald bei Diefem bald bei Jenem jtehen 
und fprad über Allerlei. Je näher er aber feinem Hauje fam 
und den Raud von der Lucke des Strohdaches aus dem weißen 
Schnee aufiteigen ſah, um jo mehr ſchmunzelte er in der Zuvers 
fiht eines bejondern Genuffes, der auch nie fehlte. So oft er 
auch fein gute Dutend fauftgroße Leberfpagen verzehrte, jedes: 
mal rühmte er, daß gewiß, jo weit man kocht, Niemand jolche 
Leberſpatzen bereiten Fünne wie jeine Moni. Ueberhaupt war es 
ausgemacht, daß die beiden Ehegatten einander jehr viel lobten; 
aber Brofi erhielt auch hier den größern Theil und wer es nod 
nicht gemerkt hat, dem jei es jet ausdrücklich gejagt, daß Brofi 
eigentlih von Grund des Herzens eitel und lobjühtig war, und 
zwar ſehr eitel und jehr lobſüchtig. 

Mährend ver Mittagskirche ſaß Brofi vor einem durchſchoſſe— 
nen Kalender und fchrieb — er war ja von Endringen und hatte 
Schreiben, Zafelrechnen und Lefen gelernt und das konnte damals 
unter Zehn faum Einer — mit harter Hand verzeichnete er den 
Arbeitslohn der Woche, was er davon erhalten und noch gut 
hatte und wie viel Klafter er überhaupt zu Thal geliefert; da— 
neben wurde der Schindelverlauf genau beredynet und jede befon: 
dere Ausgabe, wie etwa die Herrihtung einer zerriffenen Sperr: 
fette verzeichnet. Broſi hätte das Alles wohl im Kopf behalten 
fönnen, aber erjtlih erjchien er fich in einer bejondern haus: 
väterlihen Würde bei jolher Buchführung — und Moni vergaß 
e3 nicht, ihn gebührli darob zu loben, — und dann war es 
ihm in der That, als ob er fih eine Lajt abnehme, wenn er 
diefe Sachen aus dem Gedächtniß ſchaffte; da auf dem Papier 
itand es fiher und feit, und wenn es eintönig aus der Kirche 
läutete, hing er den Kalender mit befonderem Behagen an den Nagel. 

Junge Männer, die zu einer jelbjtändigen Wirthichaftlichkeit 
gelangen, beginnen leicht eine übermäßig genaue Buchführung, 
laſſen aber eben jo leicht bald ganz davon ab, im ftillen Ber: 
trauen, daß fie nichts Unnöthiges verausgaben. Wir werben 
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aber im Verfolge unferer Erzählung jehen, dab Broſi feinem 
Vorjage durch länger als ein halbes Jahrhundert gewweu blich 
und eben dieje wohlgeoronete Sammlung von Kalendern, unter 
denen die leider nur wenigen Jahrgänge des unübertrefflichen 
Rheinländifchen Hausfreundes fchr verlejen find, diente uns viel: 
fah als Stübpunft zu den Creigniffen im Leben Brofi’s und 
erwedten ihn zu ausführlichen Berichten, denn wenn er nur in 
diefe Blätter hineinjah, jtand wieder Alles jo lebendig vor ihm, 
als wäre es erjt heute gejchehen. 

Dft war auch Brofi rafcher fertig mit feinen Aufzeichnungen 
und fand dann noch Zeit, bei einem Nachbar einzufprehen. Das 
batte aber Moni nie gern, fie ſprach e8 nur Einmal aus und 
al3 das nicht gut wirkte, fo arbeitete fie fortan im Geheimen 
mit allerlei Künften daran, dab ihr Manı fich nicht daran ger 
wöhne, feine Unterhaltung außer dem Haufe zu fuchen und kaum 
den Löffel aus dem Mund fortreune, jondern daß er am liebiten 
daheim bleibe. 

Damal3 war noch allgemein Eitte auf dem Walde, daß all: 
jonntäglih nad dem Nachteſſen die Eheleute, wenn fie gut mit 
einander lebten, gemeinjfam ins Wirthshaus gingen. Es war 
nit mwie heute, wo der Mann fih allein einen friſchen Trunk 
vom Falle holt und die Frau mit verfäuertem Gemüthe daheim 
läßt. Im der Regel gingen die Frauen aber, beſonders ſolche 
die Kinder „und ein großes Hausweſen hatten, wenn fie vom 
Glaſe genippt hatten, bald wieder fort und diefer Wirthshaus— 
gang war mehr eine Mujterung über das Cheleben. 

So ging auch Brofi dag Dorf hinein und jeine Frau hinter 
ihm, fie that das nicht anders, fie ging nie voraus. 

Im Wirthshaus war ftrenge Rangordnung und Niemand 
dachte fie zu durchbrechen. Die Großbauern hatten ihren bejon: 
dern Tiſch und befamen Flajhen und Gläfer dazu, die Halb: 
bauern ſaßen wieder gejondert und hatten glatte Schoppengläfer, 
die Häusler, zu denen Brofi gehörte, jaßen ebenfalls für ſich 
und hatten gerippte Gläſer. Dem CEintretenden bradte es indeß 
Diejer und Jener zu und er mußte aus jedem Glaje trinfen mit 
einem „©ejundheit” beim Anfegen, und „Groß Dank“ beim Ab: 
jegen. Wenn Brofi eintrat, war Keiner in der Stube, ver e3 
ihm nicht zubradhte, denn er war von Allen mwohl gelitten und 
daran hatte befonders Moni ihre Freude; fie jtrablte vor Glück— 
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ſeligkeit, ſie, die Vereinſamte, Verſtoßene, die nun durch ihren 
Mann in die Gemeinſchaft der Menſchen aufgenommen war. 
Solche, die früher kaum nach ihr umgeſchaut und kein gutes 
Wort für ſie hatten, thaten jetzt als ob ſie von je her die beſten 
Freunde zu ihr geweſen wären und die Großbauern ſprachen mit 
ihr und ſagten, man ſehe es erſt jetzt, daß ſie eigentlich ein 
„ſauber Mädle“ geweſen ſei. Das Alles verdankte ſie ihrem 
Broſi, der fie nicht mit den anderen Frauen fortgehen ließ, jon- 
dern bei fich behielt, bis fie ſich unverſehens zu der Wirthin in 
die Schenfe madte, denn fie war oft bald die einzige Frau unter 
den vielen Männern. 

Halvdenbrunn gehörte zu Vorderöfterreih und der Krieg mit 
den Franzofen, in dem viele Söhne aus dem Dorfe fich befan- 
den, bildete natürlih das erſte Geſpräch; der Sieg Erzherzog 
Karls bei Stodah, der Rückzug der Franzofen über den Rhein, 
Bonaparte’3 Rückkehr nah Frankreih, die Gefangennehmung des 
Papftes, nachträgliche Berichte über den Gejandtenmord in Ra- 
ftatt, das Alles Tief wirr durdeinander mit Vermuthungen über 
die Zukunft. Bald aber verließ man vie hohe Politit, bei der 
nur die Großbauern das Wort führten, und fam auf Näber: 
liegendes. 

Es iſt allezeit wohlgethan, daß geſunde Menſchen die Kraft 
in ſich erwecken, mitten unter Drangſal und Bangen einen Scherz 
zu erhaſchen, daß Einem das Waſſer in die Augen tritt. Das 
dachten die Haldenbrunner nicht, aber ſie thaten es, und das iſt 
am Ende gleichviel. Der Sohn des Nachtwächters, auch ein jung 
verheiratheter Mann, des Uribaſche's Kalter genannt, weil er 
die Eigenſchaft hatte, daß er nichts Warmes genießen konnte, 
war das Stichblatt des eben nicht wähleriſchen Scherzes; beſon— 
ders am Tiſche der Großbauern gab es darob oft ein Lachen, 
daß der Tiſch wackelte und Gläſer und Flaſchen an einander 
klirrten. Broſi war dabei der erfindungsreichſte Urheber neuer 
Scherze und Neckereien, und unverſehens war er felber der Gegen: 
ftand des Hänſelns geworden; er merkte das wohl, aber e3 er: 
heiterte ihn Andere zu erheitern und er gab fich jelber zum Beften 
jo viel man wollte. 

An dem Abend, an dem dies zum Erftenmale gefhah, ging 
Moni jtill hinter ihrem Manne vrein nah Haufe und fo behut- 
jam fie auch im ftillen Kämmerlein fagte, daß er fich nicht zum 
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Narren hergeben dürfe, fonft könne er künftig allein geben und 
fie wolle diefe Ehre nicht mehr mit genießen. SHierüber fhmollte 
Brofi zum Erftenmal mit feiner Frau, er fagte, daß er nicht 
in3 Ehejoch gegangen fei, um alle Quftbarkeit in fich ertödten 
und beijhimpfen zu laſſen und er gab feiner Frau feine Antwort, 
al3 fie ihm gute Nacht faate. 

In diefer Woche warb Brofi die Arbeit doppelt ſchwer, er 
pfiff feine Ländler beim Ausfchnaufen im Thale. Moni war 
ftet3 gleich freundlih, er martete indeß ftet3, daß fie ihn um 
Berzeihbung bitte; fie aber that es nicht, und Brofi ging immer 
ee ohne zuvor feinen erſten Schlaf auf der Tiihbanf zu 
alten. 

Am Sonntag Morgen, als ihm Moni den Rod anziehen 
half, ibm Hut und Geſangbuch darreichte, fagte Brofi endlich: 

„Moni, kannſt du mich fo in die Kirch’ gehen laſſen? Halt 
dich noch nicht befonnen? Bittft mich nicht um Verzeihbung, daß 
du mich einen Narren geheißen haft?“ 

„Das hab’ ich dich nicht geheißen, ich ſag' blos, du läß'ſt 
dih dazu machen.“ 

„Das ift gehupft wie gefprungen, das ift eben fo viel.“ 

„Rein, das ift nicht eben fo viel, aber geh’ nur jeßt.” 

„Rein, ich geh’ nicht, und wenn alle Leute fragen, warum 
ich nicht in die Kirch’ kommen bin, ich geh’ nicht,” rief Brofi 
und verſuchte den Rod wieder auszuziehen. 

„Denk' nah, ich hab’ dir nichts Böſes than, geh’ jetzt,“ 
bat Moni. 

„Den? du nah,” ſchalt Brofi, „es ift an bir.” 

„Wenn du meinft, ic bätt’ dich beleivigt, bitt’ ich dich um 
Verzeihung,“ beihmwichtigte Moni. 

„Ih mein’3 nicht, es ift fo, da foll man die ganze Welt 
fragen, ob's nicht jo iſt.“ 

„Und ic bin auf dem Glauben, daß ich nichts Böſes than 
hab',“ beharrte Moni. 

„Da Soll doch ein Millionendonnerwetter,“ ſchrie Brofi, und 
zerrte den Rod vom Leib. 

„So iſt's recht. Kommt’ jegt fhon? Jh hab's gemußt, 
daß e3 mit dem Gepätjchel und Getätfchel bald aus fein wird,“ 
fiherte eine Stimme aus dem Hintergrunde und wie verfteinert 
ftand Brofi und hielt den Rod in der Hand. Das Apotheker: 
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rösle lachte noch frohlockend. Moni z0g ihren Mann aus der 
Stube und draußen fagte fie: 

„Broſi, du bift ja der bravſte Mann von der Welt und 
deine Ehr’ ift’3 ja nur, worauf ich bedacht bin; wenn ich's un— 
geſchickt gemacht hab’, denk’ ich bin nicht geſcheiter; ich kann nicht 
lügen, das mwillft du gewiß auch nicht. Jetzt geh’ in die Kirch’ 
und bitt! Gott, daß er mich gejcheiter maht und dich — und 
dich läßt, wie du biſt.“ Ä 

Gie half ihm nochmal3 den Rod anziehen und mit großen 
Schritten eilte er nach der Kirche, ging aber, um fein Aufjeben 
zu erregen, zu dem Lehrer auf die Orgel. Heute jang er nicht 
vor, er betete überhaupt Nicht? von dem was im Bude jtand, 
er betete immerdar inbrünftig zu Gott, daß dies der erfte und 
legte dumme Streit mit feiner Frau geweſen fein möge. Auf 
dem Heimmege hielt er fih bei Niemand auf, ſondern eilte zu 
feiner Frau in die Kühe und „du haft Recht, du haft Recht,“ 
fagte er ftet3, wenn Moni ihm erklärte, daß fie" ja feine Luftig: 
feit nicht unterbrüden wolle; im Gegentheil, ein Mann, der das 
ganze Jahr eine Ehrenhaltung bewahre, der dürfe jchon einmal 
das Garn auf dem Boden laufen laffen, und feine jungen Jahre 
genießen: wenn man aber allzeit ven Luſtigmacher jpiele, fei man 
bald der Garnicht3, fie felber ſei auch noch gern luſtig und hoffe, 
daß ihr noch lange die Mufifanten die liebſten Handwerksleute feien. 

„Ich brauch' Gott nicht bitten, daß er dich gejcheit macht,” 
fagte Brofi fhmunzelnd. Der Friede war geſchloſſen und mie 
das immer geht: ein Friedenzfchluß zwiſchen Liebenden ermweicht 
die Gemüther gar fehr, Eines will dem Andern fein Gutjein 
darthbun und in befonvders eindringlicher Weife, wie ſolches ver 
ungeftörte Fortgang nicht hervorgebradht hätte. Moni lehnte in- 
deß jede Auswägung des Schulvantheild an der Mißhelligkeit 
Hüglih ab, obgleich Brofi auch hier den größern Theil auf fi 
nehmen wollte; fie jagte immer: „Das Wafler ift ven Bach ’nab 
und vorbei.” 

Beim Eſſen, wo es wieder munter herging, mußte Moni 
ihrem Manne viel zureden, aber beim beiten Willen bracdte er 
es heute nicht zu feiner gefegten Zahl Leberipagen; der Zank am 
Morgen hatte ibm doch die Epluft etwas verborben. Moni ver: 
ſprach den Meberreft auf den nachlommenden Hunger aufzubewahren. 

Als fie am Mittag nad der Kirche ging, erſchloß es ihr 
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plöglih wie eine Offenbarung; fie konnte bei ihrem Manne Alles 
zumege bringen, wenn fie bei einer Zurechtweifung ein Lob vor: 
ipannte. Boll Dank und Freude faß fie in der Kirche und fang 
laut mit. 

Brofi war unterdeß daheim mit der Aufzeichnung jeiner 
MWochenarbeit bald fertig, aber noch lang ſaß er über das Blatt 
gebeugt und bielt die Feder feit, er wollte fih’3 zur Warnung 
aufzeihnen, daß er eine Woche Fröhlichleit verloren und heute 
den erjten unnöthigen Zank mit feiner Frau gehabt habe: aber 
wozu das aufjhreiben? und noch dazu da wo e3 Jedermann lejen 
fann? Er konnte e8 aber nicht unterlaffen zur Erinnerung drei ein: 
geringelte Kreuze zu machen, und wie gejagt, jo oft er fold ein Blatt 
wieder ſah, ftand Alles wieder deutlich vor ihm und bei den drei 
eingeringelten Kreuzen erzählte er dieſe Geſchichte auf's Genaueite. 

Am Abend als zur Suppe die rüdjtändigen Leberfpagen ein: 
geheim3t waren, ging Brofi wiederum mit feiner rau nad dem » 
Auerhahn. Er hatte ihr vorausgeſagt, daß er nicht mit Einem: 
mal abjege, und hielt e8 auch fo, er ließ fih nur maßhaltend 
zu Scherzen herbei. | 

E3 giebt Menfhen, die, wenn fie in Gejellihaft mit Andern 
find, theild aus Langeweile theil3 aus Gefälligfeit gerne Lachen 
erregen, und dabei leicht ihre natürliche Laune überſchrauben und 
ih jelbjt zum Beften geben; fie jpinnen ſich in ein Ne von 
Späßen, aus dem fie gar nicht mehr heraus Fönnen, auch wenn 
fie ſehen, daß die Gutmüthigkeit mißbraucht wird und man dieſe 
Opferung noch dazu für Eitelfeit hält. 

Und noch Eins: in vielen Kreijen der gefelligen Luſt hat 
man weit eher und länger feine Freude an lächerlichen und fogar 
an ſpottſüchtigen, al3 an eigentlich Iuftigen Menſchen. Wer über 
das menſchliche Leben nachdenken mag, der wird fich das leicht 
erflären, und es hat mehr al3 Einen Grund. 

Man findet Beifpiele biefür an albumbevedten Tiſchen, mie 
in tabaksdampferfüllten Dorfichenten. 

Heute, da fich Brofi ruhiger verhielt, merkte er, in welcher 
Gefahr er geftanden hatte; denn Einmal in die Rolle des Luftig: 
machers gelommen, ift e3 unfäglich ſchwer, ſich ihrer wieber zu 
erledigen. 

Sept war es noch Zeit, die Vorausjegung zu zerjtören, dab 
er fih zu dem gnädigen Spaß der Großbauern bergebe. 
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Als er mit feiner Frau heimging, lobte er wiederholt ihre 
Klugheit und es lag ein tiefer Schmerz um bie verlorene Harm— 
Iofigfeit darin, als er binzufegte: „So geht e3 Einem, mwenn 
man in fremdem Ort ift, wo man Einen nit von Jugend auf 
fennt; da find die Menichen wie Räuber auf Einen hinein. So 
getreue Menſchen, mie in Enbringen, die giebt's nicht mehr in 
der ganzen Welt,” 

Das war das Erſtemal, daß fich ein feltfames Heimmeh in 
Profi feftfeßte und dies behielt er, wie wir fehen werden, fein 
Leben lang. 


Achtes Kapitel. : 


Mas ift aber alle Menfchengeltung und alles Sinnen und 
"Grübeln, mwenn’3 wieder an die Arbeit geht? Dahin mie ver 
Schatten einer fliegenden Wolle. Das iſt der Segen aller Ar: 
beit, zumal ver lieblihen Hanthierung, daß fie ven Menſchen 
wieder auf fich Stellt: wergejlen und nicht da geweſen ift alle Elein- 
liche Berftimmung, die in der Müßigfeit der Menſch über fich 
fommen läßt, oder die Andere ihm einflößen. 

Wenn Brofi in feine Werktagskleivder jchlüpfte und feinen 
Schlitten auf die Schultern nahm, wußte und wollte er nichts 
mehr davon, ob man ihn für einen närrifhen Spaßmacher hielt 
oder nit; er hatte eine brave Frau, verdiente fein Brod und 
nod eine Erjparniß dazu, und nun mögen Andere auch treiben 
und denfen was fie wollen; er pfiff feine Ländler fo Iuftig wie 
je und blieb dabei, daß er fich feinen Frohmuth von Niemand 
nehmen lafle. 

Es hatte nah einem Thaumetter tüchtig gefroren und mit 
den Steigeifen ſich ſcharf einhafend, marſchirte der Trupp nad 
der Spite des Kappelberges. Brofi mußte wiederum zuerſt auf 
die Bahn. Er hatte ein halb Klafter auf den Schlitten und die 
Sperren geladen, aber faum ift er damit am Bergeshang, da 
treibt e3 ihn fo gewaltig, daß e3 ihn vom Boden hebt, und er 
zappelnd ſich mit beiden Händen noch an der Gabel fejthält und 
durch einen glüdlihen Schwung treibt er den Schlitten feitwärts 
und gewinnt wieder den Boden unter den Füßen, er fteift fich 
mädtig zurüd, fih faft ganz zurüdlegend und ſchaut hin und 
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ber, um nirgends anzurennen, oder eine Stelle zu erkundigen, 
wo er einen Widerhalt finde, um feitzuftehen. Die Kameraden 
oben ſchreien und pfeifen, aber er verjteht nicht, was fie jchreien, 
und was jie mit dem Pfeifen meinen; er ſucht aus dem Gurte 
zu johlüpfen, den er über die Brujt gejpannt hat, und der ihn 
an den Schlitten heftet, er will dann eine raſche Wendung ver: 
juhen um fi hinter ven Schlitten zu bringen und ihn allein 
den Berg hinabjtürzen zu laflen; aber er fann hüben und drüben 
feine Hand loslafjen; der Gurt reiht ihm vom Büden jchon bis 
ans Kinn, doch er kann mit dem Kopf nicht durchſchlüpfen, und 
jegt ſtößt es ihn plöglicd wieder vorwärts, als ob der ganze 
Berg hinter ihm dreinſchiebe. Er fieht und hört nichts mehr, 
und fortgejchleuvdert und mit dem Schlitten über einen Hang hinab 
durch die Luft fliegend, befiehlt er Gott jeine Seele; da kracht 
und poltert es, er liegt zur Seite gejchleuvert, er lebt, er hebt 
den Kopf empor, und dort überjtürzt fih der Schlitten zwei- drei: 
mal und liegt endlih an einen mächtigen Felien angerannt. Brofi 
erhebt ſich auf die Kniee, die zitternden Hände in einander faltend 
betet er ein Vaterunjer, und inbrünftiger wurden diefe Worte 
gewiß nie geſprochen, als hier in der erjtarrenden Bergichludt. 

Wäre Brofi nicht auf fajt wunderbare Weile aus dem Gurte 
gejehlüpft, er läge jegt dort am Felſen zerfchmettert. Das Herz 
im Leibe zitterte ihm, al3 er jegt aufftehend an Moni und das 
traurige Gejhid des vor der Geburt DVerwaisten gedachte; er 
begann nochmals ein Baterunfer, als er e3 jenjeit3 des Feljens 
frahen und jplittern böıte, und dann war Alles ftill. Er konnte 
nicht weiter und jegte fih wie zerichlagen auf den umgejtürzten 
Schlitten; da vernahm er wieder Echreien und Pfeifen, jie juchten 
ihn gewiß, und mit angeftrengter Kraft rief er laut zwijchen die 
beiverjeitö vorgehaltenen Hände: Halloh! Von allen Seiten ant: 
mwortete es ihm, und der Yörgtoni, bei dem Brofi früher als 
Schlafgänger gewefen war, ſtand zuerſt vor ihm. 

„Haſt den Uribaſche nicht geſehen? Er iſt hinter dir drein,“ 
fragte der Jörgtoni, ohne die glückliche Rettung Broſi's mit Einem 
Worte zu erwähnen. 

„Ich weiß von Niemand was, ich dank' Gott tauſendmal, 
daß ich noch von mir weiß,“ antwortete Broſi, und bald ſtanden 
die Anderen mit leeren Schlitten bei ihm; des Uribaſche's Kalter 
jammerte kläglich nach ſeinem Vater. 


166 Dorfgefhichten. 


Man umging den Feljen, Brofi ſchlich mühſam hinter drein 
und der Sörgtoni, der wieder der Erſte war, rief laut: 

„Daß Gott erbarm, da liegt er tobt.“ 

Alle ftanden feftgebannt, lautlos, nur des Uribaſche's Kalter 
wimmerte und jammerte und die Zähne Elapperten ihm. 

„Das ift rad aus geweſen,“ fagte der Yörgtoni, der den 
Zerfhmetterten unterfuhte. Man lud ihn auf zwei zufammen- 
gebundene leere Schlitten, dedte ihm mit dem Kittel, den man 
ihm auszog, das Gefiht zu, drei Mann jpannten fi vor, und 
auf mübhfamen Ummegen auf dem eingefrorenen Bade führte 
man die Leiche nah dem Dorfe. Der Sohn des Uribajche ging 
binterdrein, in der einen Hand trug er die Mütze des entjeelten 
Baters und mwifchte fih damit vie Thränen ab, die alsbald ge: 
froren, in der andern Hand trug er ein Stüd Brod, das dem 
Vater aus der Taſche gefallen war; er fah mwehmüthig darauf, 
man mußte nicht ob aus Kummer, oder weil er nicht wußte, ob 
er dreinbeißen folle. | 

Brofi folgte ftil und: matt, es fror ihn mächtig, als aber 
die Ziehenden abwechſelten, jpannte er fich ſelbſt au vor, und 
die Anftrengung bradte ihn zu neuer Kraft. 

Im ganzen Dorje war Jammer und Wehllage über den jo 
jähen Zod des Uribafche, ein Jedes mollte fein beſter Freund 
geweſen fein und hatte ſchöne Thaten von ihm zu erzählen, be: 
jonders die Frauen, die fih auch hier am zahlreichiten einfanden, 
jtimmten darin überein, daß man jold einen braven Nachtwächter 
nie mehr befomme. Dieje hatte er immer pünktlich gemwedt, wenn 
fie große Wäſche hatte, jener hatte er eine verlaufene Gans heim: 
gebracht und einer andern ein vergeſſenes Stüd Tuch von der 
Bleihe geholt. Auch der Kalte, der fonft meift nur Spottreden 
erfuhr, lernte zum Grftenmal die guten Worte der Menjchen 
fennen; er ftand aber noch immer mie vergeflen da, rührte nicht 
Hand noch Mund und hielt die Müge in der einen und das 
Stüd Brod in der andern Hand. Von der wunderbaren Rettung 
Beoſi's ſprach Niemand eine Silbe. Als er heimwärts ging und 
ihm Moni entgegeneilte, ihn auf offener Straße umarmte und 
weinend rief: „Gott Lob und Dank, daß du geſund bift,” da 
jagte er: „Ja, ich dank’ Gott, daß ich dich hab’; ich hab’ doch 
Einen Menſchen, ver ſich freut, daß ic noch da bin, die Anderen, 
die thun, wie wenn ich gar fein Menſch mär’, weil ich won 
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Endringen bin. Das Neft iſt's aber nicht werth, daß einer von 
Endringen bier Burger ijt.” 

Moni hatte viel zu thun, ihm dieſen Aerger auszureden, 
ſie verſchluckte den Kummer, daß er immer Endringen wie ein 
Paradies lobte und ihren Geburtsort ſo herabſetzte; nach echter 
Frauenart ſagte ſie: 

„Dank Gott, daß er uns nicht härter geſtraft hat, weil wir in 
Unfriede gelebt haben; er hat uns gezeigt, was wir verdienen. Gott 
Lob und Dank, daß die Warnung ſo an uns vorbeigegangen iſt.“ 

Dem Uribaſche galt das erſte Läuten der Todtenglocke von 
Haldenbrunn, und ſeitdem heißt dieſe Glocke der Uribaſche. Dieſes 
Andenken iſt länger geblieben als das andere das ihm errichtet 
ward; das hölzerne Kreuz draußen am Felſen des Kappelberges, 
wo er den Tod fand, iſt längſt verſunken und verſchwunden. 

Am nädjten Sonntag ſchrieb indeß Bıofi in feinen Kalender: 
„Der Herr über Leben und Zod hat mich vor einem frübzeitigen 
Ende bewahrt; ihm jei allezeit Preis und Dank, Ulrich Sebaftian 
genannt Uribajche +.” 

Des Uribaſches Kalter übernahm die Bebienftung feines Vaters 
al3 ein Erbamt; man überließ e3 ihm ohne Widerrede jo lang 
das Mitgefühl um den Tod bes Vaters no friſch war; gegen 
Neujahr aber mehrten fih vie Klagen, daß man dem halben 
Sımpel die Bewahung des Dorfes überlaffe, zumal in fo gefahr: 
vollen Zeiten, ‚und der Bewerber fanden fih Viele. 

Broji ging jeiner Arbeit nad; aber auf Allen, die fie voll: 
zogen, lag eine Bangigfeit: der Tod des Uribafce machte jie 
beflommen und vor der Abfahrt wurde jegt oft ftill gebetet. 

Moni erzählte ihrem Manne, daß der Kalte nicht mehr lange 
Nachtwächter bleibe und Brofi jagte jcherzend, das wäre ihm für 
den Winter ein fröhliches Amt und er würde die Holzfuhren dann 
aufgeben. 

Am andern Tage ſah man Moni ungewöhnlich viel im Dorfe 
umberlaufen, fie ging bei ven Großbauern umher, die im Auer: 
hahn jo freundlih mit ihr geſprochen hatten. 

Als es am Neujahrstage zur Wahl kam, erhielt Brofi die 
gewichtigſten Stimmen; er that aber noch ein Uebriges, theilte 
das Amt mit dem Kalten, der auch in den kurzen Sommernächten 
den Dienſt allein verſehen fonnte und im Winter nur dıe Stunden vor 
Mitternacht anzurufen hatte: die nah Mitternacht behielt fi Brofi. 
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Neuntes Kapitel. 


„Der Uribaſche hatte den Tod erleiden müſſen, der auch Broſi 
bedrohte, jetzt erbte dieſer noch gar das Amt des Verſtorbenen 
und juſt mit dem Jahrhunderte trat Broſi fein Amt an. Halden— 
brunn hatte die jhönjten Olodın in der Umgegend und den ge 
wedteiten, hellgeſtimmteſten Nachtwächter dazu. Mit einer Andacht 
und einer Fröhlichkeit, die Jedem der es hörte, das Herz erfreuen 
mußte, fang Brofi die Stunden an, Es war ihm eine Luft, in 
den als Öemeindeeigenthum ererbten Schafpel; und in die Ohren: 
fappe verftedt mit der Hellebarde in der Hand oft zum wandelnden 
Cchneemann geworden, tuch das Dorf zu jchreiten und mit heller 
Stimme mahnend und tröftend die Stunden zu verkünden; da 
ging er hin in ftilleer Nakt und Niemand hörte ihn als fein 
eigen Ohr und der Gott über ihm und er jang jo jhön und 
aus voller Seele, er fchenkte ſich feinen Vorſchlagton jo oft er 
auch die Weifung wiederholte, die Töne kehrten wieder in feine 
Seele zurüd wie eine Botihaft vom Himmel und fein Geijt wurde 
größer und allezeit fröhlicher in der einfamen Naht. Es jchlafen 
die Menjchen, Leid und Freud ift dahin, draußen ftehen vie Sterne 
und ſchauen gligernd hernieder ufd warten bis ver Tag erwacht. 


Zwölf, das ijt das Ziel der Zeit, 
Menſch, bedenk' vie Ewigkeit, 


ſang Broſi und ſchritt dahin, ſo wünſchelos, ſo in ſich geſättigt, 
als wäre er allein auf der Welt und wiederum ſchon in der 
Ewigkeit. 

Und in einſam ſtiller Nacht legte Broſi einen großen Theil 
ſeiner Eitelleit ab, er ſang ſeinen Spruch jo voll, fo ganz, mochte 
ihn ein Menſch hören oder nicht. Fröhlich und fromm, in jedem 
Zone glüdjelige Zuverſicht llang es, wenn er den Tag anrief: 


Hört ihr Herin und laßt euch jagen: 
Unjre Olod hat vier gejchlagen. 
Vierfach iſt das Aderfeld, 

Menſch, wie ijt dein Herz beftellt? 
Alle Sternlein müſſen ſchwinden, 
Und der Tag wird fich einfinden ; 
Danfet Gott, der ung die Nadt 

Hat jo väterlih bewacht. 
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Einſt in ſtiller Winternaht hatte ein menjchenfreundlicher 
Herr feine Herberge im Dorfe genommen, e3 war ein Mann von 
wohlmwollendem und fröhlihem Herzen, das die Gedanten der 
Menſchen in fih trug, die nur dürftige Kunde geben können von 
dem was fie bewegt. Der Mann erwachte in dunkler Nacht, er 
hörte ven Wächter draußen rufen, ein Heimweh bemädhtigte fich 
jeiner nah dem ſchlichten Reden und Denken der Volksgenoſſen, 
unter denen er einſt gelebt, und er hieß die Eprade feititehen, 
die bisher nur die Luft getragen und faßte das klanglos verbor: 
gene Leben in melodiſch gebundene Worte, 

Der Mann, der nahmals Brofi jo viel heitere und erquidende 
Geſchichten erzählte, der Allemanniihe Dichter, wurde von ihm 
in jtillee Nacht zum Innewerden feines Heilthums ermedt. 

Der Wächter und der Dichter haben nie von einander den 
Namen erfahren und doch wurden Beide einander zum Seile, 

Brofi erfuhr nur von minder bedeutenden Zuhörern das Lob 
über fein Zaganrufen, und er konnte ſich nicht enthalten auf 
ſolchen Ruhm binzu zu jegen: „Mein Mann ifcht koanr,“ aber 
er jagte dieſen Spruch doch nicht mehr jo ungemefjen jelbitzu: 
frieden wie jonft. 

Ein Nachtwächter hat aber nicht immer gottjelige und fromme 
Gedanken, fein Gemüth ift weit weniger allzeit empfänglich als 
feine Kehle, und wo nächtige Gejellen beifammen figen und fich 
am fühlen Wein laben, da fann man fi darauf verlaflen, daß 
der Nachtwächter unter fie tritt, nicht als nachgeborner Cherub 
der Polizei, der die Seligen aus dem Paradieſe vertreibt mit 
roftiger Hellebarde; nein, er fett fi ruhig an den Seitentiſch 
beim märmenden Ofen und täufcht fich nicht in der Hoffnung, 
daß die Seligen gern jpenden, und auf die Frage, welche Zeit 
es fei, bat er die troftreihe Antwort: „Noch früh am Tag. Erit 
Ein Uhr.” Wie manchen guten Trunk hätte Brofi verjchlafen, 
wenn er nicht Nachtwächter geworden wäre, und er hatte oft die 
Genugthuung, daß ihn luſtige Zechbrüder zu fich riefen, wenn 
er die Stunde anfang. Ein Amt, und fei e8 auch das geringite, 
giebt doch alsbald au eine Würde. Broſi ließ fih durch fein 
Zureden und Verſprechen dazu herbei, felber mit zu jubeln und 
tolle Streihe zu machen; er ftörte die Luftbarkeit der Anderen 
nicht, aber er jelber blieb in Amt und Würde, 

Dft hatte er noch die befondere Sendung, den Kappelbauer 
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heim zu geleiten. Diejer zechte und fartelte oft Nächte hindurch 
mit dem Auerhahnwirth und die leichten Karten fpielten nad 
und nah ganze Morgen Hohmwald in die Hände des Wirths. 
Der Karpelbauer war kinderlos, hatte aber dafür eine Frau, die 
mehr Lärm machen konnte als zehn Kinder in der Abenddämme— 
rung. Wenn nun der Kappelbauer feinen richtigen „polnifchen 
Rauſch“ hatte, wie er es nannte, ftügte er ſich auf die befreun— 
dete Macht Brofi und begann in mehr als liebevoller Hingebung 
zu Hagen, welch eine böfe Frau er habe und mie fie ihn die 
wenigen Stunden nicht werde fchlafen laſſen. Er konnte dabei 
untereinander fluhen und meinen, bis Brofi einjt ein kluges 
Mittel fand: 

„Weißt was?“ ſagte er, „wenn deine Frau zankt, daß fchon 
jo jpät fei, fagit, es jei ja erjt zehne und ich fteh’ vor deinem 
Haus und ruf’ zehne an.” 

Der Kappelbauer mwedte ſogar feine Frau und als Brofi den 
Bank losgehen hörte, rief er mit verftellter Etimme, al3 wenn 
des Uribaſches Kalter jänge, zehn Uhr an, und nur nod ein 
lautes Lachen erjholl, dann ward es ftill im Haufe des Kappel- 
bauern. 

Einen ganzen Winter lang ging dieſer Betrug vor ſich und 
außer den beiden Betheiligten mußte Niemand davon ala der 
Auerhahnwirth. Brofi machte fich nicht im Geringften ein Ge 
wiſſen daraus, die ganze Wahrhaftigkeit ſeines Berufes zu miß— 
brauden, und doch war es derjelbe Mann, der zu Zeiten von 
den heiligſten Gevanfen getragen dahin ſchritt; der Uebermuth 
des Scherzes dedte Alles zu und die Zrinkgelver des Kappelbauern 
waren reihlih. Gemahnte ihn doch bismeilen eine innere Stimme, 
fo beihmwidigte er fie mit dem Einwande, daß der Kappelbauer 
auch ohne diefe Beihülfe fein Leben nicht ließe und nur Zank 
dadurch verhütet werde, daß der Kappelbauer nit mehr lange 
lebe und die Wittwe noch immer reich genug bleibe; im nächſten 
Winter aber, wenn der Kappelbauer doch noch leben follte, ge: 
. lobte er fi dieſen Betrug nicht mehr mit zu machen. 

Auf Diebe hatte Brofi wenig zu achten, denn e3 gab da— 
mals in Halvenbrunn nichts zu ftehlen als etwas Holz, und 
deſſen konnte man bei Tag genug babhaft werden; aber mandem 
Burſchen, der aus einem Fenfter fprang und dur die Schatten 
an den Häufern dahin hujchte, winkte er mit der Hellebarde und 
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rief ihm auch einige Spottworte nad. Oft Elopfte er aud an ein 
Haus und mwedte die Leute, wenn er hörte, daß eine Kuh kalben 
wollte, ein Pferd fich Iosgeriffen hatte, und das trug immer ein 
paar Töpfe Milch over einige Kocheten Kartoffeln ein. 

Bon den Holzfuhren hatte fich Brofi nicht losmachen fünnen, 
denn der Nevierförfter, der anfangs Winter gethan hatte, ala ob 
er ihm eine überſchwängliche Gnade angedeihen ließe, hielt ihn 
jegt aus Mangel an Holzknechten feit. Brofi war damit zufrieden, 
er ging immer bei Tag in den Wald, ſah mit unnennbarer Er 
quidung, daß fi fein Befigthum täglich vermehrte und Brofi war 
der luſtigſte Schlittengaul, wie er ji oft nannte. , 

Nun kam noch das glüdlihe längſterſehnte Creigniß, daß 
das „brave Küh'le“ endlich kalbte. Der Sprößling war jo ftark- 
fnodig, daß nur zu bedauern war, daß man jeine fernere Ent: 
midlung nit mit erleben durfte; dafür legte aber au ſchon 
nad acht Zagen der Metger zwei harte gediegene Kronenthaler 
auf den Tiſch und noch zwölf Kreuzer Trinkgeld für die Moni; 
diefe war ſchon ohnedies im gelobten Lande, dınn eine neumeltige 
Kuh im Stall ift für eine wirthlihe Frau eine Wonnezeit und 
noch dazu begannen die Hühher ſchon wieder zu legen. Fülle 
und Reichthum war im Haus und baar Geld dazu. Moni fang 
wie ein junges Mädchen im Haus umber und Brofi fang mit. 

„Jetzt find wir reih. Jetzt haben wir zwei frijchmeltige 
Küh',“ fagte er eines Tages und Moni erwiderte: 

„Ih dank’ Gott für die eine.” 

„Und wir haben doch zwei.” 

„Ich boff- aud, wir fommen mit Gottes Hülfe noch dazu.“ 

„Nein, wir haben's jegt ſchon.“ 

„Mach' mih nicht zum Narren,” ſchalt Moni verbrofjen, 
und ſchelmiſch erwiderte Brofi: 

„Wir haben doch zwei frifhmellige Küh'. Du mußt nod 
lang wachſen, bis du da ’rauf reichſt,“ fagte er auf die Stirn 
deutend, „dein brav Thierle im Stall ift die eine und mein Amt 
ift die zweite Milchkuh. Jetzt ſag, bin ih ein Narr?" 

„Ich wollt’, die ganz’ Welt wär fo närrifch wie du.” 

„And ich wollt’3 nicht. Ich will was Apartes haben.“ 

Es giebt eine Fröhlichfeit, eine innere Durchleuchtung, bie 
fih in gar nichts Beionderem, ja nicht einmal in Worten auss 
ipriht: eines der Ehegatten oft fern von dem andern hat die 
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vergnügteiten Stunden mit ihm, ſei es im Mlleinreden oder im 
inneren Gedenken, und wenn fie fich begegnen, laden fie ein: 
ander aus, fie wiſſen nit warum und wollen e3 nicht wiffen. 
So lebten Brofi und Moni jeelenvergnügt, während draußen die 
beginnenden Frühlingsjtürme rasten, und wenn das Apotheler: 
rögle noch immer feifen wollte, verjtand Brofi oft, es laden zu 
machen. 

Wenn Brofi um zwölf Uhr fein Amt antrat, ftand Moni 
mit ihm auf und jpann bi der Tag anbrad, fo jehr au das 
Apothekerrösle jhalt, daß man ihm auch noch die Nachtruhe 
raube. Moni hängte einen Rod an das Himmelbett und jpann 
binter demjelben, und wenn Brofi in der Zmijchenzeit des An: 
rufen? nah Hauje kam, ſprach fie leife mit ihm oder ließ ihn 
einſchlafen und mwedte ihn mit dem Glockenſchlag. Es waren für 
ihn jegt manchmal böje Zeiten, der Sturm raste, daß Broji nur 
mit höchſter Gewalt feine Hausthüre öffnen konnte, die ihm als: 
bald wieder aus der Hand gejhlagen wurde, jo daß das Apotheler: 
rögle in der Stube immer laut aufſchrie; draußen auf der Straße 
beulte und toste e3, als wollte der Wind alle Wälder zufammen: 
breden und die Wohnungen der Menjhen in die Luft davon: 
tragen; und damit feine Stimme ertöne ald das Braujen des 
Sturmes, riß diefer dem Wächter das Wort von den Lippen, 
daß er e3 jelber faum hörte; drehte fich Brofi um und jang nad 
der andern Seite, jo fam der Wind auch hier herangejaust und 
benahm ihm faft den Athem. Sturmentgegen wie durch reißende 
Wogen mußte ſich Brofi fortarbeiten und nur eines war gut; e3 
fiel fein Ziegel von einem Dache, denn alle Käufer des Dorfes, 
ausgenommen die Kirhe, das Pfarrhaus und der Auerhahn, 
waren mit Stroh gededt. 

Brofi tröftete feine Frau, die über ſolches Unwetter Elagte 
und immer behauptete, jo jei e8 noch nie gewejen; er betheuerte 
jtet3, er freue ſich dieſes Sturmes, der bringe den Frühling und 
mit ihm die lohnreiche Bauzeit. 

Noch lag tiefer Schnee in den Schluchten, als ſich Brofi auf 
die Wanderſchaft begab, er wußte noch nicht, wo er Arbeit finden 
werde. Moni ließ e3 ſich nicht nehmen, ihm ein gut Stüd das 
Geleite zu geben, fie nahm aber auch gleich ein Beil und einen 
Strid mit, um auf dem Heimwege dürres Holz zu jammeln. 
Die Wolten ftanden noch feft auf dem Berge, über den die beiden 
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Eheleute binjchritten, fie ſprachen nichts vom Abſchied, und 
Moni fagte: 

„Wenn ih ein gejhidt!3 Wiesle kaufen kann, thu' ich's. 
Ich mad’ hundert Ellen Zub, daraus lös ich ein Ordentliches 
und etwas Baar haben wir auch noch. Hättft dir doch noch 
einen Gulden mitnehmen follen.” 

„Ich komm’ ſchon fort,” beruhigte Brofi, „aber was ich dir 
noch einmal ſag', verfprih mir, daß du bir nichts abgeben 
läßſt, das Näherlisle fol dir warten und neun Tag bleibjt im 
Wochenbett.“ 

„Das verſprech' ich nicht, aber drei Tag, da haſt mein' 
ar drauf.” Brofi hielt die Hand feit und ftand ftill indem 
er Jagte: 

„Sch Schreib’ wo ich bin und der Lehrer foll mir gleih an: 
zeigen was es ijt, ein Bub oder ein Mädle ift mir gleih, wenn's 
nur mwufelt. Wenn ich dem Terkel nur auch gleih in die Augen 
ſehen könnt' — aber es ijt ſchon fo recht, der Gypsmüller und 
fein’ Frau wollen Gevatter fein und die Namen weißt auch. ch 
hab’ dir nichts mehr zu fagen. Jetzt weiter darfjt nicht mit. Ich 
geh’ da links 'nauf. Was ich vergeflen hab’, kannſt dir felber 
jagen. Was du thuft ift mir recht, dag weißt. Jetzt b’hüt dich 
Gott, Moni. B'hüt dich Gott alter Schatz und grüß mir den 
Terfel und laß ihn nur recht jchreien, daß er auch gut fingen 
lernt. Sept heul’ nicht, du thuft dem Kind Schaden. Es ilt 
nicht3 zu heulen. Geh’, fing, ich halt dir zu, fo lang ich dich hör’. “ 

Er ſchüttelte Moni die Hand und fohritt davon. Moni ſetzte 
ih an den Wegrain, nah einer Weile aber rief Brofi aus dem 
Walde: 

„Ih bitt dich, ſing'.“ 

Und Moni begann: 


63 wollt! ein Steinhauer wandern, 
Auf die Wanderſchaft wollt! er gehn. 
Was begegnet ihm auf der Reiſe? 
Ein Mädchen ſchneeweiß bekleidet: 
„Wo naus, wo wollt Ihr hin?” 
„Sch ſuch' ein Schag auf Erben, 
Oder willft du mein Schaß werden, 
Sp fomm und bleib’ bei mir.“ 
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Broſi ſtand ſtill und begleitete den Geſang, dann ſchrie er 
Juchhu, daß es vom Berg und Thal widerhallte, und weiter 
ſchritt er ſingend und Moni ging tiefer in den Wald, ſammelte 
Holz und trug es heim; ſie ſang aber nicht weiter. 

Das Haus war ſo leer, beim Eſſen war's ſo einſam, und 
hätte Broſi nicht gebeten, es dem Kinde zulieb zu unterlaſſen, ſie 
hätte viel geweint; ſie bewältigte ſich und trug ihr Garn zum 
Weber, der aufrichtig betheuerte, kein ſo ſchönes noch auf ſeinem 
Webſtuhl gehabt zu haben. Moni wünſchte nur, daß auch ihr 
Mann dies Lob gehört hätte. 


Zehntes Kapitel. 


Das Erdreich wird aufgegraben und Stein an Stein zur 
Grundmauer gefügt, langſam ſchreitet der Bau fort, bis ſich der 
Bau über der Erde erhebt, und in Einem Tage thürmt ſich das 
Gebälke darüber, prangt die Maientanne auf dem Giebel und 
läßt die hellen Bänder im Winde flattern. Die Menſchen, vie 
des Weges kamen, fehauten allzeit um nach dem Bau, ftill ahnen 
oder hell bewußt, daß wieder ein Fled Erde der Heimath von 
Baum und Pflanze entzogen ift, um der Gemeinjamteit eines 
Menjchenlebens Raum zu gönnen. Wenn ver Baufprud ertönt, 
ftehen fie laujchend verjammelt, dann aber zieht ein Jedes dahin 
und hat noh kaum einen Blid dafür, wie fih der Bau ausfüllt 
und im Spnnern vollendet. 

Wir haben die Gemeinfamleit des Leben? von Brofi und 
Moni fich erbauen jehen, wir kennen das Grundweſen deſſelben 
und mwollen nun auch im Auge behalten, wie das Schickſal es 
wendet und wie fie feine Fügungen aufnehmen. 

Moni war jo glüdlih, noch ihr Heu einzuthbun und zwar 
auch das von der neu erworbenen Wieje im untern Thale, bie 
jie von der Wittwe des wirklich verftorbenen Kappelbauern faufte, 
und noch ftand ein Handlarren voll unabgeladen im Schuppen, 
als Moni raſch und gefund eines derben Knaben genas, ber jeine 
veläbigung zum Sänger mit tüchtigem Schreien befundete. 

Die Tage, die Moni wiederum mit der Mutter allein ges 
weien, waren voll Hader und Verhetzung; die Mutter hatte eine 
teufliihe Luft daran, der Tochter immer vorzufagen, daß ber 
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Brofi gewiß nicht wieder fäme, und mußte viele derartige Bei: 
fpiele zu erzählen. Endlich kam ein zufrievener Brief von Brofi, 
worin er erzählte, daß er nad mühſeligem Suchen zulegt im 
Elſaß Arbeit gefunden. Moni hatte nicht das Glüd, den Brief 
lefen zu können, aber fie trug ihn doch ftet3 bei fih und war 
nicht mehr allein, und als fie das Kind in den Armen bielt, 
war fie eine glüdjelige Mutter und Frau. 

Unterlieferanten waren in das Dorf gelommen und hatten 
zur Ausrüftung des Heeres alles Leinenzeug aufgekauft. Moni 
erhielt für ihren Vorrath ein ſchön Stüd Geld und in dieſem 
Sommer baute fie ſelbſt etwas Hanf, fie hatte einen Theil ver 
neuerworbenen Wieje verfuchsweife dazu verwendet und den Gras: 
garten am Haufe zu einem Kartoffel- und Krautader verwandelt; 
dabei lebte fie jo fparfam, daß fie noh Mitch verkaufte Die 
Ihwarze Henne, die immer am ſpäteſten zu legen aufhörte und 
am frübejten wieder anfıng, hatte gebrütet und elf Junge glüd: 
lih erzogen, deren Berfauf nun auch eine gute Beilteuer gab. 
Der Eleine Knabe, den die Mutter immer in einem Korbe mit 
ih auf's Feld nahm, gevieh zuſehends. 

Der Sommer ging raſch vorüber. Brofi hatte Einmal ge 
Ihrieben und nicht wieder, man batte ihm die Geburt jeines 
Sohnes angezeigt und dabei blieb e3; bei ſparſamen Landleuten iſt 
das Poftgeld das überflüfligfte von allen. Moni hatte ihre Grum: 
met eingetban und damit das ganze Haus vollgeftopit, daß e3 
ganz von ſüßem Duft erfüllt war; fie hatte ihren Hanf gejätet, 
gedörrt -und gebrochen, die Kartoffeln eingethban und das Kraut 
eingejhnitten, jo fegenerfüllt, jo jpidvoll war das Haus noch nie 
gewejen. So oft Moni nah dem Walde ging, um Holz zu raffen, 
hielt fie jih möglichft in der Nähe des Waldweges, fie hoffte täg- 
ih, daß Brofi daherlommen müſſe. Der Nebel ftand ſchon wies 
der tagelang auf den Bergen und endlich jchneite es jogar; 
aber Brofi fam noch nicht und Moni tröftete fih, daß drunten 
— — wohl noch heller Herbſt ſei und die Bauarbeit noch 
ortgehe. 

Eines Abends als der kleine Nachtwächter, wie ihn die Groß— 
mutter ſtets hieß, mächtig ſchrie, hörte man es vor der Thüre 
plöglih quidjen wie von einem jungen Schweine; der kleine Nachts 
wächter horchte auf viefen Laut und mar einen Augenblid ftill, 
da öffnete fich die Thüre und — 
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„Wart' ich will dich,“ rief eine ſtarke Männerſtimme. Der 
kleine Knabe ſchrie wieder, aber noch lauter als er rief Moni: 

„Lieber Gott, lieber Gott! Mein Broſi,“ ſie faßte ſeine 
beiden Hände, er drückte ſie raſch und beugte ſich dann zu dem 
Knaben nieder, der den fremden Mann mit dem bereiften Geſichte, 
der ihn küßte, mit großen Augen anſtarrte, dann aber wieder 
laut ſchrie. 

„Der bat einen guten Bruftlaften,” fagte Brofi und reichte 
nun auch der Schwiegermutter die Hand, die ihm aber faum bie 
ihrige reichte und fih nad der Wand umwendete. 

„Haft der Mutter nicht? mitgebracht?” fragte Moni Teife. 

„Zuerſt bin Jh da, das ift die Hauptfah’”. Mit dem An- 
dern hat’3 Zeit,” faate Brofi tiefaufathmend fih auf die Bank 
ſetzend. „Gottlob, daß ich wieder da bin. Es fieht wüſt aus 
in der Welt, die Menfchen find auf einander, wie wenn Eins 
das Andere auffreflen möcht! Du bift aber fchöner geworben, 
Moni, ih hab's gar nicht mehr gewußt, daß ich fo eine nette 
rau hab’. 

Er ftrih ihr mit der Hand über die erglübende Wange, 
dann hob er den Säugling jehr unbeholfen aus der Wiege und 
nahm ihn noch ungefchicdter auf den Arm. Moni that ihm das 
Häubchen ab und zeigte wie viel Haare er fehon habe, aber da3 
Kind verlangte nah der Mutter und Brofi ging vor die Thüre 
und fchleppte einen großen Querfad in die Stube, in dem es 
wieder quidite. Er öffnete den Sad und fagte: 

„Ich hab’ noch was Lebiges mit ind Haus gebradt.“ Er 
zeigte ein jchönes junges Schwein mit vwielverfprechenden langen 
Ohren; da aber ver Säugling die Freude der Mutter nicht theilte, 
jondern erbärmlich fehrie, wurde der neue Mitbewohner wieder in 
jein vorläufiges Zelt gebracht und aus der andern Geite des 
Sades dem jungen Weltbürger ein rothbadiger Apfel gereicht, den 
er alsbald zum Munde führen wollte, wa3 die Mutter indeß ab» 
wehrte; aber ver Kleine Schelm verftand es ſchon, den Apfel auf 
den Boden fallen zu laſſen, und lachte berzlih, da die Mutter 
mit liebfofendem Schelten ihm den Apfel ftet3 wieder aufbob. 

„Wie er jo herzlich lacht,“ jauchzte Brofi und die Mutter 
behauptete, er fönne noch viele Kunftftüde, aber fie brachte ihn 
nit dazu, daß er jegt eines davon preisgab. 

Brofi legte der Großmutter ein Täfelhen Schokolade auf 
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das Bett und bemerkte frohlodend, er habe es in Erinnerung 
behalten, daß fie einjt diejes Getränk gelobt; aber das Apotheker— 
rösle kehrte fi nit um und fagte nur: „Ich mag feinen, trinf 
du ihn, ib nehm's für genofjen an.” Broji bi auf die Lippen, 
aber Moni winkte ihm beſchwichtigend und ftaunte nun über das 
ihöne Obſt, das er auf dem Tiſch ausfchüttete, wobei fie nicht 
vergaß, hinzuzuſetzen, daß jie ihm die fhönften Zwetſchgen aus 
dem Garten aufgehoben habe. Zulegt gab es noch großen Jubel, 
als Brofi Wollzeug zu einem Sonntaggtittel aus einem verſchnürten 
Papiere auspadte, 

„Es wär’ nit nöthig gewefen, aber es freut mich doch und 
doppelt, und daß du jo an mich denkſt freut mi,” äußerte Moni. 

Da die Mutter fi noch immer theilnahmlos abwendete, zeigte 
jie die „Mitbring” dem Kinde und fagte: | 

„Sud, das hat dein Vater mitgebracht, dein Vater ift ein 
braver Mann, werde nur au jo. Streichel' ihm zum Dan,“ 
fie nahm das Händchen de3 Kleinen und jtrih damit Brofi über 
die Wangen. Sie mußte ihm das Kind gehörig auf den Arm 
geben und er tanzte und fang damit in der Stube umher, während 
Moni jchnell das Eſſen bereitete und aus der Küche mitjang. 

Moni hatte viel zu erzählen, und wie natürli Alles funter: 
bunt durcheinander, ſchließlich aber famen fie doch immer wieder 
beide darauf zurüd, daß fie glüdliche Menſchen jeien, nicht durch 
die Liebe, davon ſprachen fie nicht, fondern durch die Vermehrung 
ihres Befigthbums; fie hatten es in dieſem Jahre weit gebracht, 
batte eine fait ganz bezahlte Wiefe, und Brofi breitete au’ fein 
erroorbenes Geld ein Stüd neben dem andern auf dem Tiſch aus; 
er gab dem kleinen Knaben einen nagelneuen Fünflivresthaler ale 
jein Eigenthbum, daß er damit zu haujen anfange. 

War Brofi in Gedanten au immer daheim gemwejen, und 
jagte er oft, ein verheiratheter Mann ſollte eigentlich nicht mehr 
in die Fremde geben, denn er habe fich faſt wor fich felbjt ge: 
ihämt, weld’ ein Heimmeh er anfangs hatte, jo war ihm doch 
wiederum jeßt fein eigenes Leben neu; er empfand das Glüd 
dejjelben, aber auch das Ungemach, das ihm bejchieden war und 
faſt unerträglich erſchien. Das Apotheferrösle ließ nit ab von 
feiner unbegreiflichen Verbogtheit, und jedes gute Wort, das man 
ihm gab, war ebenjo an ihm verfchwendet, wie es am Hochzeits⸗ 
tage den Wein ausgeſchüttet hatte, Brofi mar indeß Manns genug, 
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um dieſen Kummer in ſich zu verwinden, und das ſchlafende Kind 
betrachtend, ſagte er zu ſich: „Du mußt dir's verdienen, daß 
deine Kinder auch einmal Geduld mit dir haben, wenn du bett— 
lägerig und krittlich bijt.“ 

bgleich er von der Reife, er war heute zwölf Stunden ges 
laufen, müde war, wollte er doch noch heute jein Nadhtwächters 
amt, das des Uribaſche's Kalter im Eommer allein verſehen hatte, 
wieder antreten, aber Moni, der ihr Eleiner Sohn mehr als vie 
* Stunden anrief, ließ ihren Mann ruhig die Zeit verfchlafen, und 
als dieſer erwachte, war es ihm nur noch gegeben, des Uribaſche's 
Kalten darin abzulöfen, daß er für ihn den Zag anrief. Ungejehen 
von feinen Mitbürgern und ohne daß fie mußten, daß er da war, 
ſchritt er durch die Naht dahin und ließ den Morgenfang er: 
ſchallen, jo hell, jo von ganzer Geele, daß ihm jelber immer 
frober dadurch zu Muthe ward, und Mander, der in ftiller Nacht 
erwachte, dachte vor ſich hin, oder ſprach es laut: „Der Brofi 
ift wieder da.” BZulegt jang er nod vor feinem eigenen Haulje, 
und es war ihm, als tönte ihm, als tönte jedes Wort wie ein 
Segen vom Himmel darauf nieder, und Alles ift geweiht und 
beihirmt .... 

Am Sonntag mußte Brofi im Auerhahn viel erzählen, wie 
e3 „draußen in der Welt” ausjieht, und er veritand es meifterlich. 
Der Zug Bonaparte'3 nah italien bildete das Hauptgejpräd, 
bald aber fand ſich eine näher liegende Verhandlung: die Jahres: 
feier der Kirchmweihe fiel in jo unruhige Zeit, daß man fie lieber 
augjegen wollte. Broſi gewann aber mit feiner Meinung die 
Oberhand, daß man gar nicht abfehen fönne, wann die Welt 
wieder ruhig werde, darum müſſe man luftig jein, fo lang es 
noch tagt. 

Zur damaligen Zeit brauchte man noch nit ein Hin: und 
Herſchreiben vom Amte, um einen Schweineftall bauen zu dürfen. 
Brofi war damit gerade am Abend wor der Kirchweih fertig und 
fonnte am andern Tage feinen Gäften den Neubau und deſſen 
Bewohner zeigen. Ueberhaupt war es für Broji ein großes Felt, 
zum Grjtenmal in jeinem Hauje Gäſte zu bewirthen, und zwar 
jo vornehme, wie den Gipsmüller und feine Frau, die zur Kirch: 
weih gelommen waren. Moni verftand es, ihre geringe „Auf: 
wartung,” den Zwetſchgenkuchen und den Kirjchengeift fo nert auf 
ein jones weißes Tiſchtuch berzurichten, und hatte dabei Alles 
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jo zur Hand, als ob ein dienender Geiſt ihr Alles varreiche, jo 
daß Broji das Lob der Gevatterleute mit innerjtem Behagen be: 
jtätigte. Dabei war der Heine Kilian, der ſchon aufrecht auf 
dem Arm der Mutter jaß, „angethan wie ein Graf.“ Die Ge: 
vatterleute lobten ihren Pathen gar fehr, und wie die Menjchen 
in der höcjten Freude der Gegenwart immer auch leicht die Zu: 
funft mit herein ziehen und die ganzen beglüdenden Folgen des 
Gegenwärtigen genießen wollen, jo ſagte Brofi immer: „Und id) 
freu’ mi, wie das erſt ſchön jein wird, wenn ich den Kerl erit 
mit in die Fremde nehm’, ins Gejhäft. Wenn's nur ſchon gleid) 
morgen wär'.“ 

Brofi war, mie wir wijlen, ein Dann von ſtarkem Selbit- 
gefühl, aber er hatte doch feine bejondere Freude daran, an einem 
jo angejehenen Manne, wie der reihe Gipsmüller war, eine An: 
lehbnung zu haben, das fonnte ihm und jeinen Kindern zu gute 
fommen. Er ging zwar auf dag Unerbieten des Gipsmüllers 
Richt ein, ihm bei einem geſchickten Häuſertauſche (da das jegige 
doch gar zu eng jchien), beizujtehen, behielt ſich indeß die Dei: 
bülfe des Gevatters für den Antauf einer neuen Kuh bevor und 
erklärte ſich jchlieglid gern bereit, jtatt der Holzfuhren dem Ge: 
vatter drejchen und in der Gipsmühle arbeiten zu belfen. 

Schön ij’, im eigenen Hauje die ganze Fülle feines Glüds 
zu haben, aber ſchöner ift’3, auch draußen bülfreihe und berz- 
getreue Menjchen zu willen, bei venen man in Leid und Freud 
eine Heimath findet, und nicht als Einzelner, jondern Familie 
zu Familie: die eigene Heimath iſt erweitert und vergrößert, und 
von Haus zu Haus weht fichtbar und unjichtbar eine belebenve . 
Gemeinjchaft. 

Mit ftrahlenden Angeſichtern geleiteten Brofi und Moni ihre 
Gevatterleute durch das Dorf nah dem Auerhahn. In allen 
Häujern hatte man heute Bäjte, die man freundlich bewirthete, 
aber gewiß war man nirgends glüdjeliger und auch ftolzer mit 
jeinem Beſuche, als Brofi und Moni mit dem ihrigen. 

Im Auerhahn waren au viele Endringer, die Broſi zus 
tranfen, er freute fich ihrer und verſprach auch nad Endringen 
zur Kirchweih zu kommen. Der Kirhweihtag war der einzige, 
an dem die gewohnte Tiſchordnung aufgehoben war, Broji und 
Moni ſaßen vergnügt bei ihren ©evattern, die Gipsmüllerin 
durfte nur einen Schleifer tanzen, um jo höher jprang aber Broſi 
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mit ſeiner Frau, nicht zur Erfüllung ſeines gethanen Gelübdes, 
ſondern in friſcher Etregung des Augenblicks; und doch war ſeine 
Luſtigkeit eine andere als da er noch ledig war, er war nicht 
minder voll innerſten Jubels und doch war es anders, es ließ 
ſich nicht beſtimmen, wie und worin. 

Als die Gevatterleute abgereist waren und wiederum einen 
Sack Mehl zurückgelaſſen hatten, ging Broſi nochmals allein in 
den Auerhahn, er ſang luſtig mit, machte ſich aber doch frühzeitig 
heim und ſang mit ſeiner Moni die Tanzweiſen, die man vom 
Auerhahn herunter vernahm; der kleine Kilian ſchlief ruhig dabei. 


Elftes Kapitel. 


Mit Dreſchen, Gipsmahlen und dem Nachtwächterrufen ging 
der Winter vorüber, das glückliche Ereigniß des vorigen Jahres 
ſtellte ſich wiederum ein und Niemand war deſſen froher, als der 
grunzende Mitbewohner hinter dem Hauſe. Fröhlicher als im 
vergangenen Jahre trat Broſi wieder ſeine Wanderſchaft an, denn 
er hatte es nun deutlich erfahren, daß alle Sorge um die Hei— 
math unnöthig war; als er im Spätherbſt wieder heim kam, lief 
ihm der kleine Kilian ſchon entgegen und der Vater lernte deſſen 
unbeholfene Sprache bald verſtehen. Moni hatte viel zu erzählen, 
man hatte Einquartirung gehabt von allerlei Nationen, Bayern, 
Ruſſen, Heſſen und Franzoſen, die aber bisher immer gute 
Mannszucht gehalten hatten. Dazu kamen noch viele Neuigkeiten 
aus dem Dorf und der Umgegend. Die Kirchweih in Halden— 
brunn und Endringen wurde regelmäßig mitgefeiert und ſo ver— 
ging ein zweiter und ein dritter Winter und die Trennungszeit 
im Sommer. Brofi und Moni ftanden feſt in Glüd und Heiter: 
feit, aber doch empfanden audh fie das Bangen, das bamals 
alle Menſchen überfallen hatte; die Erſchütterung, die damals 
ganz Europa ergriffen hatte, wurde in jedem Hauje des ent: 
legenften Dorfes verfpürt. Bonaparte war Kaifer Napoleon ge: 
worden und wir müſſen e3 jagen, Brofi, der viel im Elſaß 
arbeitete, hatte eine große Verehrung für ihn. Die Gewalt des 
Kaiſers änderte Vieles, aber die Tiſchordnung im Auerhahn zu 
Halvdenbrunn, die Brofi oft ein Gräuel war, konnte er doc noch 
nicht umftürzen, 
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Brofi hatte feine Wieſe vollſtändig bezahlt, und acht Tage 
bevor ihm fein erftes Töchterchen geboren ward, noch eine zweite 
Kuh baar bezahlt; dazu fam noch ein neues Bett, das aber 
Moni ganz allein aus der Kunfel herausfpant, ein Schwein 
wurde alljährlih ind Haus geihlahtet, und es war Alles heiter, 
nur das Apotheferrösle blieb fich gleih. Da kam eine Tages, 
Brofi war gerade in der abgelegenen Gipsmühle, rufliihe Ein: 
quartirung, die arg in der engen Wohnung hauste. Das Apo: 
theferrögle jaß immer aufrecht im Bette und fchimpfte und jchalt, 
je mehr der Ruſſe mit dem Säbel auf den Tiſch ſchlug, und die 
Kinder beulten dazu. Moni hatte Niemand, den fie nach ihrem 
Mann ſchicken konnte, fie mußte fih kaum zu helfen mit ver 
Beihmwichtigung der Mutter, der Kinder und des Ruſſen. Als 
fie diefem das Effen brachte, warf er e3 zum Fenfter hinaus, 
durdhftöberte da3 ganze Haus und entdedte endlich die mohlver: 
ftedten Hühner. Das Apotheferrösle ſchrie jammerlih, ala e3 
draußen die fo aut legenden Hühner fräben hörte, und als ber 
Ruſſe mit den Erwürgten in die Stube fam, hatte fein Schelten 
fein Ende. Als ihm der Ruffe mit dem Säbel drohend Schmei- 
gen gebot, pie es ihm den Geifer ins Gefiht, der Ruſſe fahte 
e3 mit beiden Händen am Halje, noch einmal fchnappte e3 auf 
nah Luft und ſank in die Kiffen zurüd. Der Nuffe, der jept 
ſah, was er gethan hatte, ſchaute wild umher, raffte Alles zu: 
fammen, vergaß aber die Hühner nit, und entfloh aus dem 
Haufe, als jagte man mit Peitſchen hinter ihm drin. 

Moni kniete noh am Bett der Mutter, da trat Brofi ein 
und erfuhr fohaudernd Alles, was geſchehen war. E3 war feine 
Rettung mehr. Brofi eilte fogleih zu dem Befehlshaber, die 
Lärmtrommel tönte dur das Dorf, vor dem Auerhahn wurde, 
Mufterung gehalten, aber der Mörver fand ſich nicht und bie 
Leute fagten, es fei gar fein Ruffe geweſen, der Teufel habe 
das Apotheferrösle erwürgt. Noh am felben Abend marſchirte 
die Einquartirung ab. 

Brofi und Moni konnten fi nicht leugnen, daß der Tod 
des Apothekerrösle gerade fein Unglüd war; aber als hätte 
wirklich ein böfer Geift die Hand dabei im Spiele, mußte noch 
die Art des Todes den Ueberlebenden ſchweren Kummer bereiten. 

Bon den fogenannten Todtenfrauen wollte feine die Leiche 
des Apothekerrösle einkleiven helfen, Brofi und Moni mußten 
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dies allein thun. Da fühlte Broſi um den Leib der Entſeelten 
einen Gürtel, Moni hieß ihn hinaus gehen und nach einer Weile 
kam ſie und hielt in zitternder Hand einen Gürtel, in den Geld 
eingenäht war; ſchnell trennte Broſi die Naht und enthülste nach 
einander zwanzig Ducaten. Broſi fühlte das Gold ſchwer in der 
Hand, er legte es auf die Treppe und machte dreimal ein Kreuz 
darüber, es blinkte hell in der Dunkelheit. 

„Sie iſt bei alledem doch eine gute Frau geweſen,“ ſagte 
Moni, ihr Mann antwortete nicht. 

Wäre nicht der Gipsmüller zum Leichenbegängniſſe gekommen, 
es hätten ſich nur Wenige demſelben angeſchloſſen, man ſah es 
aber doch allen Menſchen an, wie froh ſie waren, daß das Apo— 
thekerrösle nun unter die Erde kam. 

Dem Gipsmüller theilte Broſi auch das Geheimniß von dem 
aufgefundenen Schatze mit und überließ ihm auf Zureden Moni's 
die Entſcheidung, ob er ſolchen mit den Schwägerinnen in der 
Schweiz theilen ſolle. Der Gipsmüller entſchied vor der Hand, 
bis man ſpäter den Schwägerinnen es offen erkläre, für den 
Alleinbeſitz Broſi's, da die in der Fremde ja nichts für die 
Mutter gethan hatten, ſondern die Eheleute fie allein erhalten 
mußten. Er übernahm hierauf ohne Scheu das Gold und ver: 
ſprach Brofi Silbergeld dafür, das gar nicht? Unheimliches hatte. 

Man vermutbete, daß der Gürtel, der zweimal fürzer genäht 
war, etwa bei einem Falle im Walde dem Apotheferrösle die 
Lähmung gebracht habe. Gewiſſes Tieß ſich natürlih darüber 
nicht herausbringen, "aber ein Theil von dem troßiaen, aufbe: 
gehreriſchen Weſen der Verftorbenen ließ ſich allerdings dadurch 
erflären, daß fie fih im Befit eines geheimen Schatzes mußte. 
M Das Haus war nun in doppelter Beziehung frei, das Apo— 
theferrösle war nicht mehr da, und die Schuld, die mie ein 
Gefpenft darauf gehaftet hatte, wurde abgetragen; aber ein 
anderes Gefpenft zeigte ſich. Brofi machte mehrere Verſuche zu 
einem Häufertaufeh, aber Niemand wollte fein Haus übernehmen, 
in dem das Apotheferrösle nächtens als Geift umgehen follte. 

Noh lange nach feinem Tode plagte e3 die Inſaſſen durch 
diefen Aberglauben. 

Brofi und Moni fanden fi aber doch nur wenig davon 
beunruhigt. Zwar kam Brofi immer früher aus der Gipsmühle 
nah Haufe, um feine Frau nicht allein zu laſſen, und wenn er die 
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Stunden anrief, begann er vor feinem Haufe den frommen Sang, 
um e3 damit zu beſchirmen und bald fanden die beiden Eheleute, 
daß fie für ihre ganze Lebenszeit Raum genug im Haufe hatten; 
gehörte ihnen ja jegt erjt die Stube zu eigen, und die wohn: 
lite Bühnenfammer war fait überflüflig. 

Friedlih aber ftill war's diefen Winter im Haufe. Der Tod 
des Apotheferrösle brachte doch auch für die ganze Kriegszeit einen 
Segen über das Haus: e3 wurde theild aus Aberglaube, theils 
aus Rüdficht, ferner mit Einquartirung übergangen. 


Zwölftes Kapitel, 


Napoleond Gontinentaljperre gegen England bradte dem 
Broſi reichlihen Verdienſt, nicht als Fabrikant oder Schmuggler, 
ſondern einfach als Maurer bei den vielen Fabrikgebäuden, die 
beſonders im Elſaß errichtet wurden. Wir dürfen aber auch 
nicht vergeſſen, daß Broſi durch ein Weltereigniß ſehr viel Kum— 
mer hatte, denn Broſi wurde plötzlich ein Ausländer. Bei der 
Theilung Vorderöſtreichs durch den Reichsdeputationshauptſchluß 
wurde Endringen badiſch und Haldenbrunn württembergiſch. Dieſer 
Schnitt ging Broſi ins Herz; er wußte nichts von deutſcher Ein— 
beit, er war trotz ſeiner Verehrung für Napoleon doch gut kaiſer— 
lih und merkte niht3 von diefem Widerfprude; das aber fühlte 
er doch, mas es iſt, Länder zu zerfchneiden, und jedesmal, wenn 
er an dem Grenzpfahl im Walde vorüber fam, machte er ihm 
ein grimmiges Gefiht. Beſonders mit feinem Gevatter, dem 
Gipsmüller, der nun auch ein Badifcher geworden war, ſprach 
er viel über die verfehrte Welt, und als es im Laufe der Jahre 
bart gegen Napoleon berging, war feine erfte Hoffnung, daß 
Endringen und Haldenbrunn wieder zu Einem Lande gehören 
würden. 

Es ift aber wunderbar, wie bald die aufgepfropften Begriffe 
jelbjtändig ausfchlagen. E3 vergingen faum einige Jahre, als 
die Endringer und Haldenbrunner als Badiſche und Württem⸗ 
bergiſche einander vielfach neckten. 

In dieſer Zeit hatte aber Broſi von der Welt doch alljähr: 
lich eine beſondere Freude. Obgleich der Rheinländiſche Haus— 
freund ein badiſcher Kalender war, brachte ihn doch Broſi jeden 
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Herbſt mit nach Hauſe; aber er las keine Silbe darin, bis das 
Neujahr wirklich da war, und auf manchem Gang in der Nact 
Ihmunzelte er vor fih bin, wenn er an die Iuftigen Gefchichten 
dachte, die er gelefen hatte. Bon der ganzen Sammluna feiner 
Kalender waren dieſe die zerlefenften und in feinem ift mehr 
eingetragen. Es geſchahen aber auch zu ihrer Zeit die wichtig: 
ſten Ereigniſſe. 

Der Kilian hatte noch einen Bruder Namens Franz und 
außer ſeiner Schweſter Rösle noch eine Namens Mariann er: 
halten, ein zweites Brüderchen lag neben dem Apothekerrösle 
auf dem Gottesacker. Es gab keine zweite Mutter in Halden— 
brunn, die ihre Kinder mehr in Zucht und zur Schule anbielt 
al3 Moni; ja fie ging felber no in die Schule und zwar bei 
ihrem Kilian, denn fie lernte bei dieſem Gefchriebenes leſen und 
jelbft die Feder führen. Spielend und obne daß die Kinder die 
Unmifjenheit der Mutter merkten, lernte fie die Schreibkunft; fie 
hatte erfahren, wie nachtheilig ihr deren Mangel gegenüber ven 
Kindern war und freute fih auch Eindiih darauf, an Brofi 
jelber einen Brief fehreiben zu können. Es war ein ſeltſamer 
Anblid, wenn die Mutter mit den Rindern um den Tiſch ſaß 
und mwettete, wer zuerjt mit feiner „Gſchrift“ fertig werde. Jener 
erite Brief Broſi's aus ihren erjten Chejahren diente Moni als 
Vorſchrift; fie bat dabei freilich nicht orthographiſch ſchreiben ge: 
lernt, aber beſſer als Brofi brauchte fie e8 auch nicht zu ver- 
ſtehen und ihre Fehler waren gerade die, die Brofi auch machte. 
Diefer war ganz glüdielig, als ihm feine Moni fo unverhofft 
einen eigenhändigen Brief in die Fremde fchrieb. Die Kinder 
durften au oft Briefe an den Vater fohreiben, von denen aber 
natürlih höchſtens einer abgeſchickt wurde. Der miflenichaftliche 
Betrieb im Haufe war aber doch weit geringer al3 der praftijche 
in Wald und Feld. Kilian mußte die Kühe in den Wald zur 
Meide führen, denn die Gradnugung im Walde war damals 
noch allgemein, die Anderen mußten Streu einthbun, Erbbeeren, 
Himbeeren, SHeivelbeeren und Wacholder fammeln, und theils 
jelbft nach der Stadt zum Verkauf bringen, theils übernahm dies 
die Mutter. Ein befonderes Handelsgebiet war den Kindern aber 
auch darin eröffnet, daß fie im Herbſte Lichtfpäne — lange zu: 
geipiste dünne Scheiben aus dem Kernholz von Kiefern, die man 
zur Beleuchtung in der Küche benügt — ftundenweit in Heinen 
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Körben auf dem Kopf nad dem Getreivelande tragen mußten, 
um dafür Mehl, Kleie, Schmalz oder auch Aepfel einzutaufchen, 
und mandmal gab es jogar baares Geld, das die Finder ge 
treuli ablieferten. So fam es, daß Moni mit einem Häuflein 
Kinder niht mehr braudte, als da fie noch allein war, und 
die Kinder. wurden gewitzigt und jelbftändig und früh auf ein 
ſparliches Umtreiben hingewieſen. 

Wenn Broſi im Frühling auf die Wanderſchaft zog, be— 
gleitete ihn die Mutter mit den Kindern, die beiden Eheleute 
ſangen nicht mehr, aber Broſi rief noch laut in der Ferne die 
Namen ſeiner Kinder nach einander, und das war doch noch 
berzerfriichenvder als aller Geſang. 

Jedesmal wenn Broſi von der Wanderſchaft nach Hauſe kam, 
kaufte er in der Stadt ein Weißbrod, und je mehr Kinder im 
Hauſe waren, je mehr Theile wurden daraus gemacht. 

Das Heimweh Broſi's wurde oft wieder ſtärker, in den letzten 
Herbſtwochen war er immer ein verdroſſener Arbeiter, ohne rechte 
Eßluſt und ohne rechten Schlaf. Um ſich zu zwingen, ſetzte er 
ſich daher jedesmal noch eine Woche weiter zum Aufenthalt in 
der Fremde feſt, aber jedesmal wenn dieſe Woche kam, ſchenkte er 
ſich dieſelbe und eilte heim zu ſeiner Moni und zu ſeinen Kindern. 

Broſi hatte noch eine zweite Wieſe von anderthalb Morgen, 
die ſogenannte Bömleswieſe gekauft, es war dieß der Boden eines 
abgetriebenen Waldes im untern Forlenthale, da wo der Bach 
eine ſo ſtarke Biegung macht, daß er die Wieſe mehr als im 
Halbkreiſe umzieht. Moni hatte auch eine erkleckliche Beiſteuer 
dazu gegeben, denn trotzdem ſie vier Kinder hatte, gewann ſie 
immer noch ſo viel Zeit zum Spinnen, daß ſie neben dem Haus— 
bedarf an Leinen fünfzig Ellen jährlich verlaufen konnte; daneben 
legte fie noch mandes zurüd zur künftigen Ausſteuer für ihre 
Töchter, und dazu hatte noch jedes Kind einen baaren Fünf— 
frantenthaler, denn Brofi hatte Jedem das Gleiche geſchenkt wie 
jeinem Erjtgeborenen, und ganz allein von ihrer Eiſparniß hatte 
Moni nicht nur eine vermehrte Kopfzahl für die im Kriege ver— 
lorenen angeſtammten Hühner erobert, ſie vermehrte auch noch 
ihre Hausmacht durch fünf ſtattliche Ganfe. 

So ſchmerzvoll und niederdrückend es iſt, wenn ein Familien: 
vater fih trog aller Mühen von Jahr zu Jahr verarmen und 
verlommen fieht, und das noch ein glüdlihes Jahr nennen muß, 
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in dem er ſich ſo durchſchlug, daß er nichts einbüßte, eben ſo 
erquickend iſt das Gefühl, ſich wachſen zu ſehen. 

Es kommt jo felten vor, daß Jemand von Grund des Her: 
zen? und jahrelang fagt: ih bin ein glüdliher Menſch. Brofi 
fagte dieß und er war es auch; dabei pflegte er hinzuzufegen: 
„Ib hab’ Gottlob in fiebzehn Jahren dem Apotheker nicht mehr 
bezahlt ala einen Baten, und den — für Rattenpulver.“ 

Das innere Wohlgefühl Brofi’3 wurde aber auch zum Wohl- 
wollen für andere Menfchen; nie hörte man ihn ein böfes Wort 
über Semand reden, und wenn man im Auerbahn oder fonjtwo 
über Einen loszog, duldete er das nicht und nahm fich des Be: 
Ihimpften in jeglicher Weife an. Es konnte nicht fehlen, daß 
Brofi bei feiner immermährenvden Heiterkeit für einen halben 
Narren galt; aber die NRechtichaffenbeit und Gutmüthigfeit bat 
doch jo viel Bewältigendes, daß er in Ehre und Anfehen ftand, 
und befonvder3 das, daß er Niemand Böſes nachredete, machte 
ihn in vielen Dingen zum Ratbgeber und Schiedsrichter And Brofi 
fonnte bei mancher glüdlichen Auskunft hinzufegen: „Ja der Brofi. 
Mein Mann ifcht koanr.“ 

Die Kinder Brofi’3 wurden mit dieſem Eitelkeitsfpruche ihres 
Vaters frühzeitig aenedt und wo fie hinfamen, bieß e3 oft: „Wie 
jagt der Brofi? Mein Mann ifcht koanr.“ Sie Hagten das oft 
der Mutter, aber dieſe wagte es nicht, geaen eine Grundeigen— 
Ihaft ihres Mannes und deren Ausdruck anzufämpfen; fie hatte 
e3 einmal verfuht und jene Trutzwoche hätte fich faft wiederholt, 
fie beichwichtigte nun die Kinder fo qut fie konnte und beſonders 
damit, daß man Jedem was nacfpotten müſſe und ihr Pater 
dürfe da3 au fchon jagen, es gäbe auch feinen folhen Mann 
mehr auf der Welt wie er fei. Das merkte fih der Kleine Kilian 
und al3 er wieder damit genedt wurde, faate er ftolz: „Und es 
ift erft noh wahr, fo wie mein Vater giebt'3 Keinen mehr.“ 

Als man Brofi diefe Rede feines Erftgeborenen erzählte, 
batte er diefen, der ohnedieß fein Liebling war, nochmal jo gern; 
er nahm ihn oft de3 Sonntag3 mit in den Auerhahn und am 
Werktag in die Gipsmühle Der Kilian war überhaupt ein ge- 
ſcheiter Bub, er hatte einft da3 einzige Leidweſen Brofi’3 in ber 
Frage ausgedrückt: „Water, bift du nur im Winter unfer Vater?” 
Brofi verſprach, ihn bei der Entlaffung aus der Schule mitzu: 
nehmen, dann habe er auch einen Sommervater. 
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An der Kirchweih tanzte Brofi allzeit regelmäßig mit feiner 
Moni, und die Kinder, die auf dem Hausflur waren, tanzten 
dort ebenfalls. Mit des Kappelbauern Lisle (die Wittwe hatte 
ihon lange wieder geheirathet) tanzte der Kilian den Hoppetvogel 
und den Giebenfprung gerade wie der Vater mit der Mutter. 

In dem Sahre als die Nerbündeten in Paris einzogen, hatte 
auch Brofi einen Verbündeten. Er nahm feinen Kilian mit auf 
die Wanderfhaft und fagte zu feiner Moni: „Weißt noch mie ich 
mir die Zeit herbeigewünfcht hab’? Und jetzt ift fie da. Es fommt 
Alles. Drum Iuftig fo lang es tagt.“ 

An dem Jahr, ald Württemberg einen neuen König erhielt, 
wurde Brofi noh ein Sohn geboren. Der Revierförfter, der 
jegige Auerhahnmwirth, der zu Gevatter ftand, gab ihm den Namen 
Wilhelm: Brofi aber rief ihn bei feinem zweiten Taufnamen 
Severin. Er hatte feine befondere Freude an dem Kleinen Severin 
und fagte oft: 

„Ich freu’ mih nur, daß wir auch wieder ein klein Kind 
haben, wenn fie nur auch länger fo Hein und lieb bleiben thäten; 
wenn fie einmal größer find, ſind's feine Kinder mehr und machen 
Einem nur noch die halbe Freude.” 

Das erſte Lebensjahr Severind war das ſchwerſte für. bie 

ganze Familie, es war das Hungerjahr Siebzehn. Brofi war 
vor Allem darauf bedacht, daß die Mutter und das Kind bie 
rechte Nahrung hätten; aber der Unfegen, der damals auf Allem 
rubte, daß man ganze Schüffeln aufeffen und doch nicht fatt fein 
fonnte, ſchien fih auch auf die Muttermilh zu erftreden: der 
fleine Severin fchrie immer, mehr ala je ein anderes Kind. 
3 Brofi wäre in feinem ganzen Hausſtande zurüdgefommen, 
wenn fich nicht jet der Gevatter Gipsmüller bewährt hätte; er 
verkaufte fein Korn an Brofi, er lieh es ihm nur mit der Be: 
dingung, daß er ihm foldhes im andern Jahre wieder ald Korn 
zurüderftatten müfle. 

Menn Brofi fpäter den Jahrgang 17 feiner Kalender in die 
Hand nahm, fagte er: da fteht gar nicht3 darin, ich vergeß das 
Jahr aber doch nie, 
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Dreizehntes Kapitel. 


Je mehr die Kinder heranwachſen, um ſo mehr hören die 
Eltern auf, für ſich ſelber ein Leben zu haben und auch zu 
wollen; das Schickſal der Kinder wird immer mehr das der Eltern. 

Nicht nur am erſten Tage von des Vaters Ankunft, wie 
dies immer iſt, waren die Kinder brav; ſie blieben es auch. 

Die Kinderzucht im Hauſe war eine muſterhafte, das heißt 
ſtrenge, es wurde wenig an den Kindern erzogen, aber unbe: 
dingter Gehorſam war oberſtes Geſetz. Broſi rühmte ſich deß oft, 
indem. er hinzuſetzte: „Es kann eines meiner Kinder auf dem 
Dach in Lebensgefahr fein, ich pfeif' ihm nur, huit! und bin 
fiher, daß es feftiteht wie eine Mauer und nicht zudt, bis ich 
fomm’ und es herunter hol’. Das bat mein’ Moni zumeg bradt. 
D die, die könnt’ General fein.” In der That war diefe ftrenge 
Zucht das Wert Moni’, denn ihr Mann war ja den größten 
Theil des Jahres in der Fremde; war er aber daheim, fo konnte 
man gewik fein, daß nie eines der Eltern dem andern in einer 
Zurechtweiſung der Kinder widerfprad oder nur dur eine Miene 
einen Widerſpruch verrietb, wenn e3 auch mit der Anordnung 
innerlih nicht übereinftimmte. Der Bater ftand vor den Kindern 
wie ein höheres, faft unnabbares Wefen, eine Batfhhand von 
ihm mar eine hohe feltene Gunft, und half er gar im Frühling 
ein Mübhlrad im nahen Bach bauen, fo war das eine Seligfeit. 
Nie ſahen oder hörten die Kinder einen Zank zwiſchen den Eltern; 
gab e3 eine Zurechtſetzung, fo wurde ein Alleinfein abgewartet, 
und Frohſinn und Heiterkeit herrfchten allezeit; nur wollte Moni 
mandhmal der Kinder wegen in der Wahl ver Lieder wähleriſch 
fein, aber Brofi duldete das nicht und behauptete ftet3, er habe 
diefe Lieder ſchon gekannt ebe er zehn Jahre alt war und fei 
doch aeworden, ber er fei. Monika war geſcheit und ließ ohne 
ein Wort zu fagen, die „Gefätle” weg, die ihr nicht gefielen, 
und Brofi war’3 au recht; er nahm’3 mit dem Anhalt juft nicht 
jo genau, wenn's nur gefungen war und recht luftig, die Worte 
fonnten fich legen wie fie wollten, und wenn Moni fortfuhr und 
immer wieder anſchlug, fonnte er eine Strophe zehnmal fingen 
und immer fo vollauf, als wär’3 das Erſtemal. Nie ließ Eines 
das Andere beim Singen im Stid. ’ 

Der Heine Severin zeigte fih ſchon früh als ein eigenfin- 
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niger bartlöpfiger Burſche und es war oft nahe daran, daß ber 
Ehefriede jeinethalb gejtört wurde, wenn nit Moni ftet3 darauf 
hingewieſen hätte, wie das unſchuldige Kind nichts dafür könne, 
daß jein Bater verfiimmt und maßleidig fei. Brofi war dies 
aber oft in hohem Grade, denn von außen war ihm der Friede 
und die Ruhe feine Haufes geftört worden. In dem Sommer, 
al3 der Severin geboren wurde, hatte. der Maurerjohem, dem 
der Garten an der Fenfterfeite von Broji’3 Haufe gehörte, fich 
auf dem jenjeitigen verfandeten Ufer ein Haus gebaut, und um 
einen näheren Weg ins Dorf zu haben ein Stüd feines dies— 
jeitigen Gartens dazu verwendet; der Fußweg ging hart an den 
Fenſtern Broſi's vorbei. Noch in der erjten Nacht feiner Heim- 
tehr zäunte Brofi diefen Weg zu, aber ſchon am andern Tage 
mußte er auf jhultheißenamtlichen Befehl den Zaun felbjt wieder 
abtragen; Brofi metterte und fluchte in feinem Haufe jo oft 
Jemand an jeinen Fenſtern vorüber ging und die Leute machten 
ſich den Spaß und gingen des Weges auch ohne Noth. Broſi 
lief zu Amt und verzettelte viel Zeit und Geld mit dieſem Rechts— 
handel, der mehrmals zu feinen Ungunjten entjchieden, immer 
wieder von ihm aufgenommen wurde, fo daß er volle vier Jahre 
dauerte. Brofi behauptete, daß vier Schuh Play rings um das 
Haus ihm gehören, daß er das oft von feiner Schwieger gehört 
babe und nicht davon ablafle. 

Er jprad oft davon, daß wenn er den Prozeß verliere, fo 
wandre er aus nad Endringen, wohin er ohnedieß gehöre und 
wo er eigentlich am’ liebiten jet. 

Moni war volllommen mit ihrem Manne einig, daß man 
dieſes Gäßchen nicht dulden dürfe; aber endlich mußten fie fi 
doh den Entſcheid gefallen lafien, daß es blieb, zumal biefer 
Meg von Pfarrer und Schullehrer als Kirchen: und Schulmeg 
bezeichnet wurde. Mit dem Auswandern nah Endringen ſchien 
es nicht recht Ernſt gewejen zu fein und wäre die nun aud 
Ihmwierig geworben, da Endringen jett Ausland war. Brofi hatte 
zu dem Schaden noch den Spott, daß er fortan der Gäßles-Broſi 
bieß; man batte fchon lange nad einem Unnamen für ihn ge 
juht, jegt hatte man einen, mit dem man ihn aufziehen konnte. 
Anfangs that er den Leuten den Gefallen, fih darob zu ärgern, 
nah und nad aber lachte er dazu und feine alte Luſtigkeit brach 
aufs Neue hervor. Wer aber feine beſondere Gunſt haben wollte, 
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durfte nicht durch das Gäßchen gehen und vor Allem ſeine Kinder 
durften nie dieſen Weg betreten; wie er und ſeine Monika ihr 
Lebenlang feinen Fuß darauf ſetzten. Es wurde Broſi nicht ver: 
wehrt, eine Art Verhau am Eingang des Gäßchens anzubringen, 
um aud feine Hühner und Gänſe abzuhalten, daß fie den Weg 
nicht gingen. Brofi rammte aber jcharfgefpigte Pfähle ein, daß 
fih Manche daran verwundeten, und wenn man Kies auf da3 
Gäßchen ſchüttete, um es troden zu legen, war er am andern 
Morgen verfhmwunden; den größten Theil des Jahres gab es 
feinen nafjeren Weg, al3 eben viejes Gäßchen. 

Die Gäßlesgefhichte war noch lange der geheime Kummer . 
Broſi's; er klagte beſonders dem ©evatter Gipsmüller oft, daß 
dies das einzige Leid fei, das er mit fich herumtrage und empfing 
die Tröſtung, er folle zufrieden fein, daß er fonjt feines babe, 

Im Jahr Achtzehn erließ die Regierung die folgenreihe Ver: 
ordnung, die den Beamten jegliche Gejchentannahme verbot; dies 
traf bejonder8 auch die Forjtbeamten, und der Revierförſter, der 
feinem Pathen ven Namen des Königs gegeben, ſchien es doch 
gerathen zu finden, dem Kuhhirt von Ulm zu folgen und von 
jelbft abzudanfen; er widmete fi fortan dem Holzhandel ımd 
machte ſchon damals Brofi den Antrag, als Kürer, ver bie 
Stämme im Wald ausfuhen hilft und eine Art Auffiht über 
die Holzfnechte hat, bei ihm einzutreten; Broſi aber lehnte es ab, 
er wollte bei jeinem Handwerke bleiben, zumal er dieſes Jahr, 
wie er fagte „zweilpännig ausfuhr,“ denn er nahm nun aud 
jeinen Franz mit in die Fremde. Brofi wäre gern daheim ge: 
blieben und ſah ſich deßhalb nach Beihäftigung bei einem nahe 
gelegenen Brüdenbau um, aber jchon jet zeigte fih, daß er ein 
Mürttemberger war, die badiſchen Arbeiter erhielten den Vorzug 
und Brofi wanderte wieder ins Elſaß. 

In dem Jahre, als Kilian Soldat werden mußte, und der 
Gäpleshandel fich entſchied, gab Brofi das Nachtwächteramt auf, 
er hatte e3 durch zwanzig Winter verjehen und jagte, auch im 
Gefühle feines Beſitzthums, daß es genug jei, wenn er fortan 
am Tage tüchtig arbeite, Es war aber, ohne daß er ſich's ge- 
ftand, auch Aerger über vie Gäßlesgefhichte dabei; das Dorf, 
das ihm da3 angethan hatte, war eines foldhen treuen und hellen 
Mächters nicht werth. Dennoch erwachte er noch wochenlang zu 
jeder Stunde und manchmal fang er leije vor fi hin. 
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Der Heine Severin machte viel Aergerniß und befam viel 
Schläge, er war das einzige Kind, das es nicht laffen wollte, 
auf dem Gäßchen hin und ber zu gehen. Es gehörte in der 
That eine Selbjtüberwindung dazu, das Gäßchen zu vermeiden, 
man mußte nicht nur immer einen Ummweg machen; wenn man 
aus der Thüre tritt, führt das Gäßchen gerade links an dem 
Hauje vorbei und es iſt eine ſeltſame Eigenheit, daß man beim 
Austritt aus einem Haufe ohne zu wiſſen wohin links wendet, 
wie man beim Antleivden ven linken Stiefel zuerjt anzieht. Brofi 
jelber mußte fich noch oft hemmen, daß er nicht unwillkürlich den 
verbotenen Weg ging. Der Severin war das einzige Kind, das 
von dem Vater viel Schläge und wenig gute Worte erhielt und 
gerade der Severin war, wie fih ſchon früh zeigte, das ehr: 
geizigfte feiner Kinder und hätte fich eher todtſchlagen laſſen, als 
daß er um Erbarmen jchrie oder um BVerzeihung bat. Wenn der 
neue Lehrer, der ein tüchtiger Mann war, den Severin lobte, 
zudte Brofi die Achjeln und fagte: „ES ijt eben ein fnüger 1 
Bub. Wenn ihm meine Frau einmal ein Käsbrod giebt, frißt 
er den Käs oben 'runter und erjt wenn ih ihm mit Schlägen 
droh', bigelt er am Brod, und ich follt’ ihm Hofen von Eiſen 
machen laſſen, er hat eine bejondere Kunft feine levernen zu zer: 
reißen. Das beit’ an ihm it, daß er fingen fann wie ein 
Kanarienvogel, aber wenn man's ihn heißt, da thut er’3 nicht 
und wenn ich aus der Haut fahr”. Ich will ihn aber ſchon ein: 
gejhirren, wenn ich ihn einmal mit mir nehm’ und ihn ferm 
in meine Finger faſſ'.“ 

Die erwachſenen Söhne und Töchter Brofi’3 gingen nun 
auch ſchon zum Tanz, das Rösle, das neben Kilian der Liebling 
Broſi's war und das er oft „mein ſchön Mädle“ nannte, hatte 
bereit3 eine entſchiedene Bekanntſchaft mit des Jörgtoni's Kaspar; 
aber Brofi und Moni waren noch immer regelmäßig auf dem 
Kirhweihtanze und jo luftig wie je. Und wieder hatte dieſe Luftig: 
feit einen andern Charakter. Es war nicht mehr wie in ledigen 
Zagen, noch wie in der erften Ehezeit: man war jet mitten 
unter den erwachſenen Kindern und eine gewiſſe Scheu vor ihnen 
begrenzte den Uebermuth; aber Brofi und Moni hatten ihre 
Freude an der Luſtbarkeit der Kinder fajt noch mehr als an ver 
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eigenen und die Kinder konnten neuaufgelommene Zänze, bejon- 
ders den Galopp, den die Alten nicht mehr verjtanden und hätten 
fie das au, fih nicht mehr dazu geeignet fühlten. Brofi war 
aber Keiner von denen, die über dieſe Neuerungen fchimpften, 
im Gegentheil, er fagte zu feiner Frau: 

„Die junge Welt hat eben ihre neuen Sprüng’. Wir bleiben 
bei unjeren alten.” 

63 war jedesmal eine feierlihe Freude, wenn Brofi und 
Moni ihre Tänze aufführten; ihre eigenen Kinder betrachteten es 
al3 eine Art öffentliher Kundgebung de3 Hausfriedend, denn 
glüdlicher al Brofi und Moni lebten feine Eheleute, fie ftanden 
noch allezeit zu einander wie Braut und Bräutigam in zuvor: 
fommenver Freundlichkeit und heiterm Scherz, und man tonnte 
nicht jagen, ob Brofi jeine Moni mehr ehrte und lobte, over fie ihn. 

Brofi war der erjte, der das neue Gejeß mit übertreten 
half, da vermöge allerhöchſter Fürforge in den Beitimmungen 
des Decret3 der Oberregierung vom 17. bi3 22. Juni 1811 ver 
Zanz mit dem Schlage zwölf Uhr enden ſollte. Schon die polizei: 
lihe Ueberwahung des Tanzes war Broji ein Greuel, aber er 
jegte fih darüber weg und Halvdenbrunn lag auch fo meit an 
der Grenze, daß die Strenge des Geſetzes dort etwas nadliek. 
Das Berbot aber, daß die Schulkinder dem Tanze zufehen und 
ihn auf dem Hausflur nahahmen durften, wurde unnadhfichtlich 
aufrecht ‚erhalten, 

Brofi wollte feinen Severin zwingen, mit ihm zum Tanze 
zu gehen, aber dieſer blieb mwiderjpenftig und flüchtete ſich zum 
Lehrer, der dem, wie er glaubte, mißhandelten Knaben bejonvers 
zugethban war. Severin konnte überhaupt ſchon frühe die Späfje 
jeines Vaters nicht leiden und diefer jagte oft: „In dem Buben 
ftedt etwas vom Apotheferrösle, aber ich treib’s ihm aus und 
wenn er mir unter der Hand bleibt,” Wenn man den Severin 
mit dem Spruche feines Vaters nedte, ſchlug er um fih und die 
Mutter hatte viel zu vertuſchen und wieder ſchien ihm nichts 
heilig: feines der Kinder hätte eine der oberen Zwetſchgen im 
Garten angerührt, denn dieſe ließ die Mutter ſtets jtehen bis 
fie runzlig wurden, und bewahrte fie für den heimkehrenden 
Vater; der Severin aber war unverfebens auf einem der Bäume 
und ging oft nicht herunter, bis man mit Steinen nah ihm warf. 

Severin brachte immer am wenigften mit, wenn er mit 
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anderen Kindern in den Wald gefchidt wurde, um Walobeeren 
zu fammeln, denn man hörte, daß er meift in den Himmel 
Ihauend unter einem Baume lag; und follte er im Herbite Licht: 
jpäne ins Getreidelandp tragen, mußte man ihn jedesmal mit 
Schlägen dazu zwingen; einmal fam er acht Tage lang nidt 
nah Haufe und feine Gewalt der Welt hätte aus ihm heraus: 
gebradt, wo er gemejen. 

Die Landesvermefiung kam auch nah Halvenbrunn, der 
Lehrer empfahl den Gcometern den Severin, der noch die Schule 
bejuchte, aber ſchon ein hochaufgefchoffener Knabe war. Brofi 
wollte es nicht gejtatten, daß Severin mit den Genmetern ging, 
aber Moni ließ niht nah, bis er es zugab, und als er das 
Lob feines Sohnes hörte, der fehr anftellig war, that ihm das 
wohl, aber freundlicher ward er nicht gegen ihn; er getröjtete 
fih der Zeit, wo er ihn ganz allein in feine Hand befommen 
und ihn ſchon zurecht ſetzen werde. 

Hatte man vom Severin vielen Kummer, jo machten die 
anderen Kinder um fo mehr Freude. Der Kilian war auf Urlaub 
gelommen und arbeitete mwieder fleißig mit dem Vater und dem 
Franz. Das Rösle war Braut mit des Yörgtoni’3 Kaspar. Brofi 
und Moni erfuhren nichts davon, daß dieſe Brautwerdung ver 
Mutter einen böjen Auf gemacht hatte. Der Kaspar hatte näm- 
lih eine Zeitlang das Rösle verlaffen und war ver reichern Tochter 
des Kappelbauern nachgegangen, da wurde des Kappelbauern 
Tochter plöglih von einem Blutfturz befallen und ftarb, ver Kas— 
par fam wieder zu dem Rösle und wurde auch wieder angenom: 
men; die Leute aber jagten, die Moni habe das Heren von ihrer 
Mutter geerbt und habe des Kappelbauern Tochter verhert. Da 
Brofi und Moni hievon nichts erfuhren, war ihre Freude an ver 
glüdlihen Berforgung der Tochter eine ungetrübte. 

Brofi hatte fih, theils um die Heirath zu ermöglichen, theils 
aber auch aus Stolz, bei der verfprochenen Ausfteuer über feine 
Kräfte angeftrengt und arbeitete nun doppelt emfig mit feinen 
beiden Söhnen, um den Ausfall bald wieder einzubringen. Er 
batte für zwei Jahre eine glüdlihe Arbeit gefunden, nur vier 
Stunden entfernt wurde eine neue Straße mit mehreren Brüden 
angelegt und diesmal auf württembergiihem Grunde, und Brofi 
war nun mit den Seinigen jeden Sonntag zu Haus, 

Eine Iuftigere Hochzeit alg die von Rösle und Kaspar war 
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lange nicht in Haldenbrunn geweſen. Broſi konnte ſich zwar An- 
fangs nicht damit zufrieden geben, daß die fürſorgliche Regierung 
den alten Brauch verboten hatte, daß die Hochzeitläder mit ge— 
züdtem Säbel die Braut geleiteten und die Säbel in die Dede 
ftedten, darunter Braut und Bräutigam figen mußten. Dieſes 
Eingreifen in die alten Gewohnheiten . verbitterte ihm falt den 
glüdjeligen Tag, er fprah oft davon und ließ es an derben 
Schimpfworten nicht fehlen; aber er lernte allmälig, fih einen 
Freudentag weder durh einen Regierungserlaß noch dur ein 
fonftiges Creigniß verderben zu laſſen und Moni verfitand es, 
ihm darüber hinweg zu helfen. Die Eltern waren die Luftigften 
auf dem Tanzboden und Brofi rief oft: „Moni, jet find mir hier 
zweimal daheim.” Er hatte ſich einft jo glücklich geſchätzt, beim 
Gipsmüller eine freundliche Stätte zu haben außer dem Haufe, jeßt 
ne zu feinem eigenen Kinde und war dort hochgeehrt und 
geliebt. 


Vierzehntes Kapitel. 

Als Severin aus der Schule entlaffeen wurde, ſprach er 
jeinen Wunſch aus, Geometer zu werden, aber Brofi wies ihn 
barih ab: e3 dürfe Feines jeiner Kinder für fich allein forgen, 
e3 müſſe Jedes mit beitragen, den Hausſtand zu erhöhen. Es 
war ein fröhliher Tag, als Brofi dreifpännig ausfuhr, der Vor: 
fpanngaul war und blieb aber mwiderfpenftig. Brofi fuchte feinen 
Jüngſten durch gute Worte zu zähmen, aber es jchien zu jpät dazu, 
und wenn der Vater in Gefellihaft der Genofjen allerlei Späfle 
machte, biß Severin auf die Lippen, während die Anderen lachten. 

Im Winter, wenn die Söhne Schindeln ſchlitzten, war 
Severin verbroffen dabei; feine Hauptfreude war, wenn er bie 
Schindeln im Schuppen zum Trodnen aufbauen durfte. Brofi 
felber lobte ihn über die ſchönen Häufer, Brüden und Schlöffer, 
die er aus den Schindelnbüfcheln aufbaute und nannte ihn ſtets 
jeinen Boßler. 

Manchmal fhien ſich ein befferes Verhältniß zwiſchen Vater 
und Sohn herzuftellen und Beide ftrebten fihtbar darnach; Severin - 
batte dem Water fchon oft darum angelegen, er möge doch die 
Bomleswieſe verbeſſern, dadurch, daß man dem Bade eine andere 
Richtung gebe. Brofi hatte ihn damit abgewieſen, auf immer 
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wiederholte Drängen aber ihm endlich geftattet, beim Forftamte 
die Erlaubniß dazu nachzuſuchen und die Sache jelber auszuführen. 
Nach vielen vergeblihen Gängen erhielt Severin die Cenehmigung, 
und mit theils jelbft gefertigtem, theils entlehntem Handwerkszeug 
ftedte er die Wieſe ab und leitete den Bach gerade durch, wobei 
er noch Vorrichtungen zur bequemen Wäflerung anbradte, daß 
die Wieje um die Hälfte mehr werth war und das Lob Severins 
im ‚ganzen Dorfe ſich ausbreitete. Dies fchien ihm aber nicht zu 
genügen, er blieb verbroffen und einfilbig. 

An der Kirhweih ging er wohl zum Tanz, aber er ſaß ſtill 
bei feinem Scoppen und ſchaute nicht auf, wenn Pater und 
Mutter zur Bewunderung Aller ihre Tänze ausführten; ja, er 
jagte der Mutter, es fchide fich nicht mehr für fie, die Junge 
zu jpielen, und Moni, der das felber Schon nicht mehr genehm 
war, ging das Jahr darauf gerade an dem Tage in die Mühle 
zum Mahlen. Alt und Yung wollte fih die gewohnte Freude 
nicht nehmen lafjen und man entbot eine Gefandtichaft mit einem 
vorausgehenden Alarinettifien ala Herold zu Moni in die Mühle, 
fie wies aber jede Einladung entſchieden ab und jagte zuletzt: 
„Richt zehn Gäule bringen mid zum Tanz.“ Der Yörgtoni 
wußte hierauf einen gefcheiten Ausweg, der mit Halloh ausgeführt 
wurde: man ſpannte elf Gäule an einen Schlitten, und Moni 
mußte wider Willen lächelnd nachgeben und wurde im Triumph 
mit dem feltenen Gejpann in den Auerhahn gebradt. 

Seitdem ift das Sprühmort in Haldenbrunn. Wenn einer 
fagt: „Zehn Gäule bringen mich nicht zu Dem und Dem,” jo 
antwortet man: „aber elf Gäule wie die Moni aus der Mühle 
zum Tanz,” und Fremde, die das nicht verftehen, erhalten mill- 
fährigen und genauen Bericht über die Entftehung diefer Redeweiſe. 

Das Yahr darauf klagte Moni über Unmohlfein und Brofi 
blieb bei ihr daheim. Eine Gefandtichaft aus dem Auerhahn er: 
bielt abjchlägigen Beſcheid. Die Kinder waren Alle auf dem Tanz 
und felbjt Severin war heute mit unter den Jubelnden. 

Es war eine belle Herbftnaht, der Mond ſtand glänzen» 
am Himmel und warf fein fchräges Licht vielfach gebrochen in 
die Stube. Brofi hatte die Ampel gelöfht und ſaß noch Tange- 
ftil und horchte auf die Mufil, die vom Auerhahn. herübertönte; 
er ſchnupfte viel, denn das hatte er fih feit geraumer Zeit an- 
gewöhnt, e3 wollte ihm gar nit in den Sinn, daß er zum 
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Gritenmal nit zum Kivchweihtanze ſollte. Mehrmals fagte er 
in fib hinein: „Sei nit fo närriſch, du bift fein junger Burſch 
mehr, die Schlappen find jegt deine Tanzitiefell. Du bift Groß— 
vater;“ aber er fonnte fih das in allen möglihen Wendungen 
wiederholen, es half niht3, er meinte immer, er müfle entfliehen. 
Endlich legte er fich doch jtill jeufzend in das Bett, aber ven 
Schlaf fand er nidt. 

Mitternaht war vorüber, da regte ſich Moni und er fagte leife: 

„Moni, Moni.” 

„Was? Was willſt?“ 

„Ich hab’ gemeint, du ſchlafſt.“ 

„Ich hab' nicht geſchlafen. Was willſt denn?“ 

„Ich kann auch nicht ſchlafen. Hörſt die Muſik?“ 

„Freilich, die läßt ja Einem fein Aug’ zuthun.“ 

„Set fpielen fie den Bändelestanz. Ich möcht’ nur aud 
willen, wer ven tanzt?“ 

„Geh 'nauf und fieh’ zu, ich hab’ dir fchon gejagt, geh’ du 
allein. Es iſt mir lieber, wenn du gehit.“ 

„Ich geh’ nit allein. Aber weißt was? Wir haben doc 
eigentlich geſchworen, daß wir, wenn wir gefund find, jede Kirch: 
weih tanzen wollen.“ 

„Ich bin aber nicht wohl.“ 

„Wird nit fo arg fein. Weißt was? Steh’ hurtig auf 
und zieh’ dih an. Oder fag’ mir ehrlih, tanzit du nicht aud 
gern 2“ 

„Freilich wohl, rechtſchaffen gern, aber was willſt?“ 

„Komm, wir tanzen daheim.“ 

Mit einem luſtigen Juchhe ſprang Broſi aus dem Bett, gab 
Moni ihre Kleider auf daſſelbe und zog ſich raſch an. Vom 
Auerhahn tönte die Muſik, der Mond jehaute gerade voll in die 
Stube, und Brofi und Moni tanzten mit einander, und Broſi 
jauchzte und ſtampfte auf und ſchnalzte mit den Händen, er warf 
ſeine Moni in die Luft und fing ſie wieder auf: da öffnete ſich 
die Stube und die Kinder ſtanden beifallrufend und jauchzend 
unter der Thür, ſie waren vom Tanze zurückgekehrt und Niemand 
hatte ihren Eintritt vernommen. 

„Wo iſt der Severin?“ fragte Broſi. 


= „Er ijt mit uns, er ift grad verichwunden,” berichteten die 
Inder. 
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„Wer hat den Bänbdelestanz ausgeführt ?“ 

„Des Rösles Kaspar, und prächtig,“ berichtete Mariann', 
und Franz, der nach Severin ausgeſchaut hatte, jagte, daß er 
ihon oben auf der Bühne in feinem Bett liege. : 

Der Severin war alfo der einzige, der fich über die Früh: 
lichkeit feiner Eltern nicht gefreut hatte und ftill davon geſchlichen 
war. Gr war und blieb ein jeltfamer nicht zu bemältigender 
Troplopf. 

Dad Ende des vortrefflihen Vierunddreißiger Weinjahres 
brachte unjerm Brofi eine große Freude: er hatte das Glück jeine 
zweite Tochter Mariann’ nad Endringen zu verheirathen und zwar 
an den Peterſepp, der jahraus jahrein in der Gipsmühle des 
Gevatterd arbeitete und ein meitläufiger Better von des Jörg— 
toni’3 Kaspar war. Die Wurzeln eine ausgebreiteten Familien: 
anhangs erjtredten ji immer weiter hinaus, aber dieſe, die 
jeinen Geburtsort berührte, war für Brofi beſonders nahrungs— 
friſch. 

Am Hochzeittage war es, als ob der Boden jeiner ‚Heimath 
ihn verjünge und oft rief er: „Sept hab’ ich wieder einen Ab: 
leger in meinem Endringen, und mwenn’3 uns in Haldenbrunn 
überleidet wird, gehen wir nad Endringen. Nicht wahr, Moni?“ 

„Sa, wo du bingebit, geh’ ich mit.“ 

Manchmal aber war es Brofi doch, als ob das nicht mehr 
das alte Endringen wäre. Die Leute hatten ein anderes Mejen, 
er konnte nicht recht fallen, worin das bejtand und glaubte, daß 
e3 darin liegen müſſe, daß Endringen badiſch geworden fei; aber 
mit alten Kameraden jang er unaufhörlic Lieder, die nicht ba- 
diſch und nicht württembergijch waren. 

Wie die Flüffe und Ströme auf der Erde ihren Weg ziehen, 
unbefümmert um die Gränzpfähle an ihrem Ufer, jo fluthet über 
der Erde ein unfihtbarer Strom des Geiſtes, der nicht zu fallen 
und nicht zu bannen ijt dur millfürlihe Echeidungen. 

Brofi überfchritt jegt auch oft die Grenzen vieler deutjchen 
Länder. Die Eifenbahnen, deren Vollendung über alle Trennung 
binweg eint, hatten fchon bei ihrer Erbauung die Arbeitskräfte 
der verfchiedenen Länder vereinigt und den Unterſchied der Fremd— 
heit wenig gelten lafjen. Brofi zog mit feinem Dreigejpann nad) 
dem Niederrhein und bradte reihlihen Verdienſt zurüd, Im 
Auerhahn hatte er dann viel zu erzählen von den fremden Landen 
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und beſonders von einem Dunkelnel, den er auswölben half 
und der viele Stunden weit durch einen Berg führte. Severin 
ließ es ſich nie nehmen, den Vater zu berichtigen, daß es Tunnel 
‚und nicht Dunkelnel heiße. 

Ueberhaupt muß man fagen, daß Severin nit dem Bei: 
jpiele Sems des Sohnes Noah folgte; wo fich jein Vater eine 
Blöße gab und etwas falfch erzählte oder unrichtig erklärte, konnte 
man ficher fein, daß Severin einfiel: das ift ganz anders, das 
it jo und fo. Cr hatte in der Regel Recht und zeichnete mit 
Kreide Alles zum befjeren Verſtändniß auf den Tiſch. Brofi 
fämpfte immer mit fi, ob er ftolz darauf fein folle, einen fo 
geicheiten Malefizbuben zu haben, oder, wie er berechtigt war, 
ih ärgern ſollte, jo bingeftellt zu werden. Er wurde nicht dar: 
über einig, aber jo viel zeigte fih doch: daß er im Grund bes 
Herzens feinen Haß auf den Geverin hatte, denn er fagte ftets: 
„Mein Kilian und mein Franz müffen aus heirathen und mein 
Kleiner Eriegt des Vaters Gut.“ Seitdem Brofi noch mehr Wiefen 
und fogar einen Morgen Wald gelauft hatte, nannte er fein 
Beſitzthum ftets halb fpöttiih, halb ruhmredig fein Gut. 

In dem Jahre, al3 Franz, der ebenfall3 Soldat und zwar 
Kanonier geworden war, den Abſchied erhielt, mußte Severin 
zur Looſung und in diefem Herbfte fam der Vater in voller Ent: 
zmeiung mit dem jüngften Sohne nad Haufe. Keiner von Beiden 
bat je genaue Auskunft darüber gegeben, wie meit ihr Gtreit 
gediehen war, ja Severin ſchwieg ganz darüber; nur Brofi er: 
zählte, fein Sohn habe gejagt, daß er lieber vorher befertire, 
wenn er wüßte, daß er Soldat werden müſſe, und darauf habe 
Drofi ihm gejagt und bemiefen, daß er ihn eher erwürge, ebe 
er fih dur ihn die Schande anthun laſſe, feinen ehrlihen Na— 
men in die Zeitung und fogar in einen Stedbrief zu bringen. 

Brofi geleitete feinen Severin felber in die Gtabt zur oo: 
fung und als dieſer jubelnd berichtete, daß er fich frei gelonst 
babe, jchüttelte der Bater den Kopf und jagte: „Sit mir nit 
recht. Es wäre dir gefund gewejen, wenn fie dih unterm Mili- 
tär ein bisle gezwiebelt hätten.“ 

Bon nun an hatte Severin feine Ruhe mehr im Haufe, er 
Tonnte nicht mehr auf einem Stuhle ſtill figen, fondern lief im: 
mer aus und ein und wenn er mit dem Vater und den Brüdern 
beim Gipsmüller dreſchte, traf er oft im Selbftvergefien die Drefc: 
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flegel jeiner. Genofjen und in dem Haufe, wo nie ein Zank ge 
wejen war, gab es jegt täglich einen Lärm, daß die Leute auf 
dem Gäßchen ſtehen blieben; denn der Brofi ſchalt feinen Severin 
und war boppelt böfe, meil dieſer ihm meilt gar feine Ant: 
wort gab. 

Endlich bradte es Moni mit vieler Mühe dahin, daß Se: 
verin fih ein Wanderbuh holen und ein paar Sahre in die 
Fremde ziehen durfte. Ein neuer Ranzen wurde gelauft und ein 
dauerhafter Inhalt von Kleidern und Wäſche dafür hergerichtet; 
ver Severin aber gab dem Bater noch immer fein gutes Wort. 

Am Sonntag Morgen, al3 die ganze Familie beijammen 
war, die faum die Stube fallen konnte, der Kaspar und das. 
Rösle mit drei Kindern, die Mariann’ und der Peterfepp aus 
Endringen und Kilian und Franz mit den Eltern, da padte 
Severin alles Hergeridhtete ein, und als er die legte Schnalle 
zugezogen hatte und den Stehpalmenftod, den er fih auf dem 
Kappelberge gefchnitten, in die Hand nahm, fchnupfte Brofi 
ichnell eine Prife, die er zwifchen den Fingern hatte und ſagte, 
die Hand auf den Ranzen legend: 

„Schad', Schad' um das ſchöne gute Sad. Wie bald wirft 
du das verlumpen.” 

„Ih will gar nichts von Euch, gar nichts!” fchrie Severin 
zornrotb und warf dem Vater den Ranzen vor die Füße, „be: 
haltet Alles. B’hüt Gott, Mutter, b'hüt Gott, Geſchwiſter.“ 

Und hinaus rannte er aus der Stube und über den Steg 
und nahm nichts mit, al3 den Stechpalmenftod in der Hand und 
tas Wanderbuh in der Taſche. 

Die Mutter und Geſchwiſter fchauten ihm nah und riefen 
ibm, aber er kehrte fih niht um und Brofi ftand wie feitgebannt 
und fchaute immer auf den Ranzen vor feinen Füßen. Die 
Mutter wollte den Kilian und den Franz und ihre Schwieger: 
föhne dem Flüchtigen nachſchicken, aber Brofi rief mit jtarker 
Stimme: 

„Da bleibet ihr, feiner, fein Menih fag’ ih, darf ihm 
nah. Er muß allein wieder kommen und kommt er nicht, fo 
fol er zum Teufel geben; aber er fommt, jei ruhig Moni, heul’ 
nit, er kommt ſchon wieder.“ 

Man barrte ftil, keines fprah ein Wort, es läutete zur 
Mittagskirche, aber Niemand ging dahin und Brofi that, ala ob 
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er nicht merkte, daß der Peterſepp mit einem verltändigenden 
Blide auf die Mutter fih davon jhlih und bald über den Steg 
rannte. 

Die Mittagskirche war fhon zu Ende, aber weder Peterſepp 
noch Severin waren zurüdgeflommen. Brofi zog jeinen Rod an 
und ging nah dem Auerhahn, er wollte feine Frau walten lafjen 
und dieſe jhidte den Kilian und bald nah ihm den Franz fort. 
Es wurde Nacht ald alle Ausgefandten wieder famen, aber. ohne 
den Severin, ja, fie hatten ihn nicht einmal gejehben; nur der 
Peterfepp brachte die Kunde, die er von einem Enbringer er: 
fahren: dieſer hatte den Severin bei der Bömleswieſe getroffen, 
er fei ganz heiter gewejen und babe gejagt, er gehe in die 
Fremde, zuerit in die Schweiz zu feinen Bajen. 


Fünfzehntes Kapitel. 


E3 war nun wieder Ruhe und Stille im Haus, aber der 
Friede und die Freude wollten lange nicht in daſſelbe einfehren. 
‚Moni merkte wohl, daß ihr Mann im Stillen aud traurig über 
den jo feindfeligen Weggang ihres jüngften Sohnes war, und er 
mußte e3 um jo mehr jein, da er doch eigentlich ſchuld daran 
mar; fie fuchte daher nah den erjten jammervollen Tagen ihren 
lauten Schmerz zu bewältigen, aber ven zurüdgelaffenen Ranzen 
fonnte fie nie ohne Thränen anfehen, da war noch Alles gepadt, 
und die neuen nägelbejchlagenen Stiefelfohlen famen ihr fo traurig 
vor, als läge ihr Sohn zu Boden geworfen und fie jtehe vor 
jeinen Füßen. 

Am dritten Sonntag, während Brofi in der Morgenkirche 
mar, padte fie endlich aus und legte es zu oberft. in ihren Kaſten; 
fie weinte viel dabei, war aber als dies abgethan war, wieder 
beiterer. Sie hatte nah Bafel an ihre Verwandten gefchrieben, 
aber dieſe antworteten, daß fie Nicht3 vom Severin gefehen hätten. 
Im Dorfe hieß es nur im Allgemeinen, der Severin fei im Zorn 
von feinem Vater davongegangen; die Geſchwiſter und die Tochter: 
männer büteten ſich wohl, etwas von der Familienftreitigkeit unter 
fremde Leute zu bringen. Man hörte lange nicht? von Severin. 
Erſt als Brofi felber wieder in die Fremde zog, fagte ihm- der 
Revierföriter, der jegt ſchon Auerhahnwirth war: 
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„Ich hab’ ſechs Wochen, nachdem dein Severin fort gewejen 
ift, Briefe von ihm gehabt aus Mainz.“ 

„Sp? und was jchreibt er?“ 

„Er bittet mid als feinen Gevatter, ich foll bei dir an 
halten, du mögelt ihm doch was Geld. fchiden.“ 

„Sat ihm Antwort gejchrieben ?“ 


„Ja.“ 

Dhne mein Wiſſen? Und was denn?“ 

„Was ich gewollt hab'. Ich hab' ihm geſchrieben: wenn 
ein Menſch wie er ſich nicht allein fortbringen kann, ſoll er 
heimkommen und ſeinem Vater helfen Kartoffeln ſchälen.“ 

Es nützte nichts, daß Broſi den Gevatter über ſeine eigen— 
mächtige Handlungsweiſe hart anließ, und er getröſtete ſich end— 
lich, daß er ſeinen Sohn gewiß in Mainz oder beim Bau des 
„Dunkelnels“ finden werde. Er machte ſich ſchon im Voraus 
das Verfahren zurecht, das er gegen ihn beobachten wolle, und 
war nur zweifelhaft, ob er den Ranzen gleich mitnehmen ſolle; 
aber es war beſſer, dies zu unterlaſſen, denn man konnte doch 
einander verfehlen, und Moni war wieder auf's Neue aus ihrem 
eingeſchlummerten Leidweſen geweckt. 

Frohen Muthes zog Broſi mit ſeinen beiden Söhnen aus, 
er fand in Mainz richtig die Spur ſeines Severin, aber von da 
an war nichts mehr zu erkunden. 

Der Schmerz um den verlorenen Sohn lebte noch in beiden 
Eltern fort, in: Moni allerdings noch ſtärker, aber die Alles 
heilende Zeit und noch mehr vie lebendige Erfüllung der Tages: 
pfliht, jowie tie Sorge um Kinder und Enfel büllte Alles bald 
in einen janften Dimmer. Am Namenstage des Severin ſagte 
Moni einmal: 

„Es ift mir wie vorbedeutend, mein Severin iſt das ein: 
zige Kind gewejen, das an der Muttermilch nicht genug gehabt 
bat, ih hab’ ihm ſchon mit zehn Tagen noch was dazu geben 
müſſen, und jo mein’ ih wär’ fein Wandern auch; er hat eben 
an der Muttermilh nicht genug gehabt. Aber hart ift’s doch, 
daß er feine alten Eltern jo in Sammer läßt und ung jo gan; 
vergißt. Der Lehrer jagt au, er begreife das nicht und der 
bat ihm immer die Stang’ gehalten.” 

„Das verjteh’ ich jo gut als der Lehrer und als der Pfar: 
rer,“ erwiderte Brofi. „Es ift Shen jo. Gott hat uns eben 
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eine Anfechtung ſchicken müſſen, daß wir zeigen, ob wir brav 
und luſtig bleiben; auf ebenem Weg wär' das fein Kunſt ges 
weſen. Drum müflen wir das haben, weil wir Gottlob jonjt 
nichts zu Klagen hätten.“ 

Brofi bewies es, daß er nicht nur brav, fondern auch luftig 
geblieben war. Bei der Hochzeit feines Erjtgeborenen, der die 
Großmagd de3 Furchenbauern bei Enpringen beirathete, die fich 
ein Erkleckliches verdient hatte, tanzte Broſi trog des nicht ver: 
geflenen Kummer um feinen Severin wiederum fo, daß er mit 
vollem Nachdruck jagen konnte: „Mein Mann ifcht koanr.“ Und 
died zeigte er nicht nur in der Heiterkeit, fondern aud in der 
Arbeit; er zog im bärteften Winter beim Dreſchen nie eine Jade 
noch Handſchuhe an, und wenn man ihn darob rühmte, konnte 
er ausrufen: „Ya der Brofi, es ift nicht wahr, daß ich ſchon 
binten in den Sechzig bin, ich bin erſt jiebzehn Jahr’ alt und 
jei es wie e3 will, ich bleib’ dabei, die ſchönſten Jahre find die 
von ſechzig bis neunzig. Ach bin Anno Giebjig geboren, drüben 
wie man noch jiebzehn gejchrieben hat, ih muß es hüben aud 
ſchreiben, da wird nichts abgehandelt, ich will wenigjtens no 
vier Jahr Trinkgeld.“ Wenn er fo redete, hielt er immer feine 
Doje feit in der linken Hand, Enidte ein wenig in die Kniee und 
hob fih al3 wollte er in die Höhe fpringen. 

Die Auswanderung nad Amerika, die fih immer mehr auf 
dem Schwarzwalde ausbreitete, hatte auch Halvdenbrunn ergriffen, 
und Keiner ging fort, der nicht einen befondern Abſchied bei 
Brofi und Moni nahm und Brofi trug getreulic alle ihre Namen 
in feinen Kalender ein. Dieſe Auswanderungen, fo manden 
Schmerz fie au bradten, waren doch für Brofi und Moni troft: 
reih: fie fagten jedem Davonziehenden, er jolle fih nah dem 
Severin umſchauen und von ihm beridhten. In alle Weltgegen: 
den gingen nun lebendige Botihaften, die do Etwas von dem 
verlorenen Sohne erfunden mußten, und die beiden Eheleute 
beftärkten fih dann darin, daß fie ſich bedünken lafjen mußten, 
ihr Sohn jei über’3 Meer gewandert, er lebe noch und jie wüßten 
* nicht wo und wie und dürften hoffen, ihn einſt wieder zu 
ſehen. 

„Aber weißt,“ ſetzte dann Broſi hinzu, „ich möcht' ihn doch 
noch da auf der Bank ſitzen ſehen; droben auf dem Himmels— 
ſtuhl iſt mir's doch ein bisle zu ſpät, und ich möcht' ihm doch 
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auch nod jagen, daß ih ganz gut mit ihm bin und er auch mit 
mir und wir könnten Beide ruhiger jterben.” 

Moni jeufzte till, fie konnte ihrem Mann nicht fagen, wie 
ihr zu Muthe ward, wenn von Severin die Rede fam; daß er 
noch lebte, jagte ihr eine innerfte Zuverfiht und fie zmeifelte 
gar nicht an deren Wahrheit. 

Die Ausgewanderten jehrieben in ihren Briefen, daß fie 
nicht3 von dem Severin erfahren hätten; aber Jedes ſchrieb einen 
bejondern Gruß an Brofi und Moni, und die Neuverheiratheten 
festen oft hinzu, daß fie weiter nichts wünjchen, als fie möchten 
aud eine fo gute Ehe haben wie Brofi und Moni. 

„Siehſt,“ jagte dann Brofi, „in Amerifa reden fie von uns. 
Moni, mie meint? Wenn wir’s erleben, halten wir goldene 
Hodzeit und laffen ung nod einmal zufammen geben, oder willft 
mich nimmer und foll ih mir eine Andere holen? Darfft’3 nur 
jagen, du haft das Jawort.“ 

Jedem Begegnenden erzählte Brofi, was die Ausgewanderten 
an ihn gefchrieben hätten und war allezeit wohlgemuth. Wer 
ihn von fern ſah, lächelte im Voraus, denn er wußte, daß der 
Brofi ihm etwas Erheiterndes fagen würde und er verrechnete 
fih nie, und Brofi ward dadurch felber immer beiterer; denn 
wie das Lied den fremden Hörer erfreut, jo ftrömt c3 auch die 
Zuit wieder auf den Singenden zurüd. Im Erheitern Anderer, 
in diejer allzeitigen Gewißheit eines Jeglichen, daß der Brofi 
nicht anders als Tuftig fein könne, war er e8 auch und hob fid 
jelber über jeden innern Verdruß hinweg. 

In Folge der Auswanderung hätte Brofi jegt leicht ein 
anderes Haus befommen können, aber er jagte ftets: „Sch bleib 
jegt einmal auf meinem Gut,“ und Moni fegte hinzu: „da haben 
wir zu leben angefangen und da wollen wir's auch beſchließen.“ 

„Aber noh lang nicht, die ander Welt lauft mir nicht 
davon,“ ſchloß dann Brefi, „und das fag’ ih dir Moni: wenn 
du mir das anthuft, daß du vor mir davon gehſt, bin id) dir 
mein Lebtag bös und wenn ich 'nüber komm’, red’ ich nichts 
mit dir.“ 

Es gab in der That feine glüdliheren Menſchen als Brofi 
und Moni, und dazu waren fie allzeit gejund. Wäre ver Kum— 
mer um Severin nicht geweſen, fie hätten gar nicht gewußt, 
was Leid it. 
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Im Jahre 41 vollführte Broſi ſeine letzte Maurerarbeit und 
zwar am Forlenbache. Dieſer wurde von der Regierung zur ſo— 
genannten Wildflößerei eingerichtet; das Brennholz, das hier auf 
dem Walde faſt ganz werthlos war und wofür man kaum die 
Aufbereitungskoſten erlöste, wurde durch Schwellungen thalwärts 
geſchwemmt und von dort auf der Achſe nach dem holzarmen 
Unterlande gebracht. Als der Flußbau vollendet war, erhielt 
Broſi eine ihm genehme Anſtellung: er wurde beeidigter Holz— 
meſſer. Der gelkerbte Maßſtab, den er nun immer bei ſich führte, 
war ibm auch al3 Stod mwilllommen, denn er hatte fih immer 
dagegen gewehrt, ſich einen andern beizulegen. 

Die großen Holzbeugen, die wir beim Eingang in das Dorf 
gejehen haben, jind noch von Brofi aufgerichtet. Dieſes Auf: 
ſchichten des Holzes betrieb er mit wahrer Kunjtliebhaberei. Wenn 
er eine lange Gaſſe aufgeftellt und Thüren und Durchgänge 
darin gelajlen, konnte er fih davor hinftellen und allein für ſich 
oder zu Anderen jagen: „Ja der Brofi! Mein Mann ifcht koanr.“ 
Beim Ausmefjen in Klafter war er äußert gewiffenhaft und von 
jeinem Handwerk her hatte er ein großes Gejhid, die Scheite fo 
zu legen, daß gerade das Rechte herausfam; denn man berechnet 
ein Klafter auf hundert vier und vierzig Kubilfuß, davon wer: 
den vier und vierzig al3 Zwiſchenraum abgerechnet, jo daß für 
die wirflihe Holzmafje, da3 was man Derbraum nennt, gerade: 
aus hundert Kubiffuß verbleiben. 

Diefe Arbeit war Brofi um jo willflommener, weil er nun 
auch im Sommer jeden Abend daheim feyn konnte, und weil 
ihm Moni jeden Mittag das Eſſen in den Wald bradte. Wenn 
er fie jo daherkommen ſah, fo ftrad aufreht und in weißen 
Hemdärmeln wie ein junges Mädchen, jauchzte er ihr zu wie ein 
junger Burfhe. Moni hatte nie vorher gegefien und wußte im 
Walde immer einen hübſchen Pla auszufinden, wo fie ſich mit 
ihrem Manne niederfegte, mit ihm gemeinjcaftlih aß und dann 
das Ruheſtündchen mit ihm verplauderte, das aber immer fie 
zuerft abbrach. Oft fagte Brofi: „Weible, wir follten eigentlich 
jetzt erjt fiebzehn Jahr alt fein. est follten wir erft anfangen, 
und wenn ich’8 recht berechne, hab’ ich eigentlih nur das halbe 
Leben mit dir gehabt.” 

„Wir können Gott danken für das, was mir gehabt haben,” 
beihwichtigte Mont, 
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„Freilich, freilich,“ ftimmte Brofi bei, „aber meißt, ic 
fann eben gar nicht genug kriegen.“ 

„Jetzt ift’3 aber genug,“ ſchloß Moni aufftehend und ging‘ 
heimwärts, aber noch aus der Ferne rief fie: „überſchaff' vie 
nicht.” 

Das that Brofi nicht, er vollführte feine Arbeit genau, 
aber auch gemächlich und hielt ftreng darauf, daß Alles gut ver: 
jcheitert jei, denn das Heben und öftere Hin- und Herwerden 
der großen Scheite war ihm doch bejchwerlid. 


Schzehntes Kapitel. 


Im Winter auf 47, in dem Brofi jechsundfiebenzig Jahr 
alt wurde, fühlte er ſich zum Erjtenmal in feinem Leben nicht 
geheuer; er behauptete e8 habe ihn „ein Froft geſtoßen,“ er 
gönnte ſich aber doch feine Ruhe, er war eben was man einen 
Schaffmann nennt: jo lange er fort fonnte, entzog er fich feiner 
Arbeit; aber bald ließ er die Doſe ftehen und jchnupfte nicht 
mehr, das war für Moni das ficherjte Zeichen, daß es etwas 
Ernftlihes war. Er mußte zu Bett und bald zeigte fih, daß er 
einen mächtig gejchwollenen Fuß befam und zum Erftenmal fam 
ihm der Arzt über die Schwelle, aber nod jest erluftigte er fi 
an feiner Krankheit und ſagte oft: „Es ift nicht mehr als billig, 
ib muß auf dem Kubiffuß leben, e3 gejchieht mir recht. Ber: 
bind’ mir meinen Kubikfuß,“ rief er dann feiner Moni. 

Alles hatte bei ihm ein heiteres Gepräge und er lachte nod) 
jeßt oft, daß man es die ganze Gafle hinab hörte. Er mußte 
mochenlang liegen, aber feine Heiterkeit ſchwand nicht, nur manch— 
mal fagte er: „Der Severin muß doch auch wiſſen, daß ich jet 
ein guter Giebziger bin; wenn er fommen will, hat er nichts 
mehr zu verfäumen.“ 

Eine große Freude hatte Brofi durch einen Gruß, den ihm 
die Gipsmüllerin jagen ließ; fie war auch frank und ließ Brofi 
fagen, in ftillen ſchmerzloſen Stunden müfje fie immer daran 
denken, wie luſtig fie auf der Hochzeit ihres Bruders, des Furchen— 
bauern, den Bändelestanz mit ihm getanzt habe und fie höre 
noch immer die Mufif aufipielen. 

Jedem, der ihm einen Krantenbefuh machte, erzählte Brofi 
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dieſe freudige Botſchaft und als er wieder geſund war, wollte 
er ſeinen erſten Gang nach der Gipsmühle zu ſeiner Tänzerin 
machen; aber man hielt ihn davon ab und ins Herz hinein 
fühlte Broſi die Nachricht, daß ſie bereits geſtorben und begraben 
ſei. Eine Jugendfreundin und langjährige Genoſſin war ihm 
plöglih entrüdt, es waren ihm ſchon viele langgewohnte Geſtal⸗ 
ten dahingerafft worden, er hatte es leicht verwunden; aber jetzt 
mit einer gewiſſen Feinfühligkeit des Geneſenden empfand er 
den Schmerz doppelt, es gemahnte ihn, daß der Tod doch immer 
näher rücke und ihm ſchon unentbehrlich ſcheinende Stücke aus 
dem Leben reiße. Er ging tagelang ſtill den Kopf ſchüttelnd 
umher, und als er zum Erſtenmal nach der Gipsmühle kam, weinte 
er mit dem verlaſſenen Gevatter. 

Er hatte die Freude eines andern Haufes mit genofjen, er 
nahm auch deſſen Leid auf fid. 

Aber wieder und wieder erwachte der helle Frohfinn in 
Brofi, und al3 er einmal mit feiner Moni im Walde zu Mittag 
aß, fagte er: 

„Du wirft nichts dagegen haben. Wenn ich ’nüber komm, 
bitt’ ich mir’3 au, daß mir die Pofaunen:Engel einen Bortanz 
für mid und die Gipgmüllerin auffpielen.” 

Die Luftigkeit ſchien in Brofi gar nicht abzutödten. 

Der März 48 bradte dem abgelegenen Halvenbrunn feine 
Revolution jo gut wie Berlin und Wien. Schultheiß und Ge 
meinderath wurden geftürzt und ein neuer gewählt, Brofi wurde 
einftimmig zum Gemeinderath erwählt, er wäre Schultheiß ge- 
worden, wenn er dies nicht abgelehnt und die Stimmen auf 
jeinen verfehwägerten Jörgtoni gelenkt hätte. Die verfümmerte 
Nutzung des Gemeindewaldes, den der Gemeinderath für ſich 
auöbeutete, war mefentliher Grund der Revolution, und auf 
Brofi, der allzeit ein gerechter Mann und Niemand zulieb und 
Niemand zuleid redete, feßten beſonders die armen Häusler ihre 
Hoffnung. Er war mit Einem Worte der Märzminifter von 
Halvdenbrunn und hörte es gern, wenn man ihn „Herr Gemeinde: 
rath” anredete. Auh Moni war diefe neue Würde nicht un: 
genehm, fie ging am erften Sonntag mit ihrem Mann in die 
Kirhe und hatte fih no dazu vom Näherlisle eine neue Jade 
machen laffen, wozu fie das Zeug längjt bereit hielt, e3 aber 
für die Hochzeit ihres Franz aufbewahren wollte. Vor der Kirche 
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grüßte Moni alle Leute doppelt freundlih, und in verfelben 
fhaute fie oft nah den vorderen Bänfen. Da, wo der Ge 
meinderath figt, dort ſaß ja ihr Brofi; die arme verftoßene 
Tochter des Apothelerrösle hatte einen Mann, der auf der erften 
Kichhenbank ſaß. Als man fi zu Tifche fegte, fagte Brofi in 
ſehr verbindlibem Ton, einen Krabfuß machend: 

„Frau Gemeinderäthin, wollen Sie nicht auch gefälligſt 
Platz nehmen?“ und trieb noch allerlei muthwilligen Scherz mit ihr. 

Moni ſagte, ihr Mann müſſe ſich einen neuen Rock machen 
laſſen, es ſchicke ſich nicht mehr, daß er in dem alten Rock 
einhergehe, den er ſich ſchon zur Taufe ihres jüngſten Sohnes 
(ſie vermied, wie es ſchien, mitten in der Freude den Namen 
Severins) hatte machen laſſen. Broſi ſchüttelte den Kopf und 
ſagte: „Wenn nur meine Knochen ſo lang halten als der Rock 
noch hält; und man hat den Broſi im alten Rock gewählt, nicht 
den im neuen.“ 

Der noch immer unerklärte blinde Franzoſenlärm brachte 
auch in Haldenbrunn eine Bürgerwehr zu Stande, die ſich vor— 
erſt mit geſtreckten Senſen bewaffnete. Der Revierförſter Auer— 
hahnwirth wurde natürlicherweiſe Leitmann und Broſi's Kilian 
wurde zum Obmann und Uebungsmeiſter gewählt, er hielt ſeine 
Uebungen auf der Straße, die nach Endringen führt. 

Im Auerhahn war jetzt täglich große Zuſammenkunft; die 
Tiſchordnung galt hier noch mitten in allen Wirrniſſen, nur ſaß 
Broſi als Gemeinderath bei den Großbauern. Wenn Manche 
erſchracken über die wilden Reden, die geführt wurden, beſchwich— 
tigte er mit der klugen Einrede, daß man ja einander kenne 
und noch immer wiſſe, daß es nicht beim erſten Anbot bleibt, 
man ließe noch etwas abhandeln. Wenn die jüngeren Leute von 
deutſcher Einheit ſprachen, ſagte er oft: 

„Was wiſſet Ihr davon? Da können Wir mit reden, Uns 
gedenkt es noch, daß Endringen und Haldenbrunn zuſammen 
gehört haben.“ 

Im Gemeinderath war Broſi ein eifriges und bedachtſames 
Mitglied, und er war es auch, der ſich dem Andringen Vieler 
entgegenſtemmte, daß man den Gemeindewald verkaufe und den 
Erlös vertheile. Er mußte ſich deßhalb manche üble Nachrede 
gefallen laſſen und es hieß, er ſei eben auch wie die Anderen, 
ſeitdem er da oben ſitze; aber er ließ ſich's nicht verdrießen, 
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jedem Einzelnen ſeine Gründe darzulegen, und die ſich einer 
beſſeren Einſicht nicht verſchloſſen — und deren war doch die 
Mehrzahl — gaben ihm Recht. 

Broſi vollführte ſeine Arbeit nach wie vor. Er war kein 
großer Politiker und rühmte ſich auch deſſen nicht, aber er ſagte 
doch immer: „Von der Freiheit kann man nicht eſſen, man muß 
arbeiten, ſei die Regierung, welche ſie woll'; das Holz ſpaltet 
ſich in einer Republik auch nicht allein auf; aber freilich, ſchaffen 
und ſchaffen iſt ein Unterſchied, und der rechte Lohn gehört einem 
Jeden.“ 

Die Revolution im Badiſchen brachte Broſi vielen Kummer, 
denn die Reibereien zwiſchen den Endringern und Haldenbrun— 
nern gediehen auf's Höchſte, die Haldenbrunner wurden immer 
„faule Schwaben“ geſchimpft. Dazu lebte noch Broſi's Schwieger: 
john, der Peterfepp, bei feinem Schwäher verborgen im Walde. 

Die Reaction bradte aber Brofi nicht mindern und nod 
mweit tiefer gehenden Kummer. Es war nidt der Schmerz; um 
die vereitelten Hoffnungen des Vaterlandes, die ihm zu Herzen 
gingen, er hatte fie nie recht begriffen und nur immer gedacht, 
Haldenbrunn und Endringen follten wieder Eins werden. Es war 
ein ganz Anderes, was Brofi tief betrübte: vie Verordnung, daß 
am Sonntag nicht mehr auf der Straße gefungen werden durfte, 
die Einjegung des Gittengerichtes der Pfarrgemeinderäthbe, wozu 
man ihn auch wählen wollte, was er aber entſchieden ablehnte, 
vor Allem aber jene hochweiſe fürjorglihe Verordnung, daß 
fortan alle Kirhweihen im ganzen Sande auf Einen Sonntag 
feitgejegt wurden, jo daß ‚aller nachbarliche Beſuch abgeſchnitten 
war. Zwar lag Halvenbrunn fo an der Grenze, daß man meijt 
badiiben Beſuch erwartete und diefer fam auch reihlih, da 
jenfeits im glüdjeligen Belagerungszuftande feine Mufif gehalten 
werden burfte; aber man jtand doch auch mit Landesangehörigen 
in Verbindung, und wenn man auch das Verbot umging, daß 
man doch no eine ftille Feier veranftaltete und der hoben Für: 
forge nun eine doppelte Kirchweih verdankte, es mar und blieb 
doch mißlich. 

Vom Gemeinderath in Haldenbrunn, in dem Broſi noch 
ſaß, ging eine Eingabe an die hohe Regierung um Aufhebung 
der Kirchweihordnung; aber fie ging nur bis in die Amisſtadt 
und ift dort felig entfchlafen. 
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Siebenzehntes Kapitel. 


An der nächſten Kirchweih war Brofi’3 fünfzigjähriger Hoch— 
zeittag. Man redete ihm viel zu, daß er feine goldene Hochzeit 
feiere, aber beſonders Moni hatte eine Scheu und einen Aber: 
glauben davor und ängjtliche Freundinnen vermehrten dies noch 
mit der Erwähnung, daß man nad einem ſolchen Felt gewöhn— 
lich nicht mehr lange lebe und Brofi, dem eigentlih doch das 
Herz daran hing, wollte ihr nicht zureden. 

So kam der Frühling des vorlegten Jahres heran, vie 
beiven alten Leute hielten immer fefter zufammen und Moni 
war oft ganze Tage bei ihrem Mann und kochte im Walde. 
Einſt jagte Brofi zu ihr: | 

„Denn unfer Severin fäm’, fag, thätejt du da die goldene 
Hochzeit feiern?“ | 

„Ja, wenn mein Severtiia fäm’, ja, da thu ich's, da hab’ 
id genug gelebt.” 

„Ich mein’ auch,“ jagte Brofi wieder, „ich mein’ ich hab's 
einmal in einem Lied gehört: mit dem Blumenftrauß auf ver 
Bruſt darf das Herz zu jchlagen aufhören. So geht mir's aud). 
Ich möcht’ Iuftig ſterben.“ 

Und als er das fagte, war’3 ihm, als hörte er die Stimme 
feine3 Severin. 

Moni ging heim, er fehaute ihr lange unmillfürlih nad). 
Da fam ein Landjäger durch den Wald. Dft, wenn der Schult- 
heiß und fein anderer Gemeinderath zu Haufe war, kamen bie 
Sandjäger, die das Dorf paflirten, zum Brofi, um ſich die 
Stunde ihrer Anweſenheit in ihrem Dienſtbuche bejcheinigen zu 
laſſen. Brofi war an ihren Anblid gewöhnt und doch erjhrad 
er heute alö er den Landjäger von fern ſah. Als er näher 
fam, erkannte er den Stationscommandanten, ver ihn freundlich 
grüßte. Brofi fhrieb ihm mit Bleiftift die gewünſchte Beſcheini— 
gung ein und fprad noch über allerlei, da ſagte der Landjäger: 
beit „Habt Ihr nicht einen Sohn gehabt, der Wilhelm Severin 
eißt?“ 
„Ja, ja, warum? was iſt?“ 

„Im Verordnungsblatt, das ich wegen der Steckbbriefe hal— 
ten muß — " 

„Was? was? Was fteht da?“ 
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„Nichts Böſes, da iſt ein Wilhelm Severin Heller von Hal— 
denbrunn zum Oberbaurath ernannt.“ 

„Ihr habt mich zum Narren, das iſt nicht recht. Wenn Ihr 
einen Narren wollt, laſſet Euch einen drechſeln.“ 

„Thut mir leid, daß ich das Verordnungsblatt nicht bei 
mir hab', es ſteht deutlich darin.“ 

„Aber er wird nicht von Haldenbrunn ſein, es giebt viele 
mit Namen Heller und es kann noch ein anderer Wilhelm Se— 
verin heißen.“ 

„Auf mein Wort, es ſteht deutlich: von Haldenbrunn. Ich 
bin nicht der Mann, der Spaß macht,“ ſagte der Stations— 
commandant etwas bitter. 

Broſi ſtand da und hielt die leeren Hände vor ſich hinge— 
ſtreckt, als ob er noch ein Scheit holte; er ſtarrte wie verloren 
drein und als ihm der Landjäger die Hand auf die Schulter 
legte, zuckte er zuſammen und fuhr ſich in die weißen Haare, 
die ſich emporſträubten. Der Landjäger wollte weggehen, aber 
Broſi bat ihn, bei ihm zu bleiben und ihn nach Haus zu gelei— 
ten. Als ſie gegen das Dorf kamen, hörten ſie ein lautes 
Schreien und Broſi ſah, wie ſeine Moni ihm entgegenſprang, 
aber ihr vorauf eilte ein großer Mann und warf ſich Broſi an 
den Hals, küßte ihn und weinte; Broſi küßte ihn wieder und 
weinte mit ihm — es war ſein Severin. 

Broſi mußte ſich auf einen Steinhaufen am Wege ſetzen, 
die Knie wollten ihm brechen, Moni kam langſam des Weges, 
geführt von einer Dame mit wehendem Schleier: 

„Agy, that is my father,“ ſagte Severin, und-die Dame 
warf fih Brofi an den Hals, und es war ihm, als ob ein 
Engel ihn in die Arme nehme, der ihn ſelig aus der Welt mit 
fortnehmen wolle. Es kam wirflih eine leichte Ohnmacht über 
ihn, aber bald erholte er fich wieder, und er faßte feine Moni 
und fo breit al3 die Straße war, gingen Moni und Brofi und 
Severin und feine Agnes Hand in Hand das Dorf hinein. 
Brofi fhaute immer wie verwirrt umher, wenn die ſchöne Frau 
ihm und feiner Moni die rauhen Hände küßte. | 

„Gott hat es doch gut gemeint zu mir, daß ich euch noch 
im Leben finde, wie often habe ih daran gedacht,” ſagte Se- 
verin und überfegte das feiner Frau ins Engliſche, feine Eltern 
bedeutend, daß feine Frau faft gar fein Deutſch verftebe. 
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„Wo haft denn du ihn zuerft geliehen ?* fragte Brofi jeine Frau. 

„O lieber Gott, den?’ nur, wie ich heimkomm', ift die Haus: 
thür offen, ich geh’ in die Stub’, da fit er mit dem golvigen 
Engel da auf der Bank; ich hab’ nicht gewußt, wo ich bin, ob 
noch auf dem Boden oder im Himmel, da ruft er: Mutter! Und 
weiter fann ich dir nichts berichten.“ 

„Der Severin bätt’ ung dech vorher Nachricht geben follen ,‚“ 
jagte Brofi halb zu feiner Frau, halb zu feinem Sohne; „jo ein 
Ueberfall fann ja Einen auf dem Play tödten.” 

Severin erklärte, daß er jhon vor mehreren Tagen gejchrieben 
babe, jich aber, wie er jehe, im deutſchen Poftgang verrechnet hätte. 

Al man am elterliben Haufe angelangt war, jagte bie 
junge Frau auf das Gäßchen deutend: ‘ 

„Gässle not go.“ 

„Halt ihr das ſchon gejagt?” ſchmunzelte Bıofi und rief mit 
itarfer Stimme zu jeiner Schwiegertodhter: „Sit recht, ift brav,“ 
er meinte, wenn er recht jchreie, müfle fie ihn gewiß verjtehen. 

Um das Haus verjammelte jih Allee, was im Dorfe war,. 
und jelbjt in die Stube und in die Hausflur drangen fie, und 
die draußen jtanden, jchauten zu den Fenftern herein und theilten 
ih ihre Bemerkungen über Severin und feine Frau mit. Das 
Rösle, das mit feinen Kindern laut jchreiend und weinend daher 
fam, hatte Mühe, ſich zu dem Bruder hindurch zu arbeiten, um 
ihm an den Hals zu fallen. Es ſchickte jogleich jeinen älteften 
Sohn zu dem Vater, der draußen auf der Bömleswiefe mäbhte, 
und Moni bat die Berjammelten um einen Boten nad Endringen, 
um die Mariann’ und den Peterjepp zu holen. Drei Boten 
jtellten einen Wettlauf an. Die junge Engländerin äußerte gegen 
ihren Mann ihre Freude, daß das ganze Dorf jo umherſtehe und 
Alles die Freude des Einen Haufes theile.. Severin ſchien aber 
nicht diefer Meinung, er bat die Leute zuerft in freundlichem 
Ton, fich zu entfernen und als dies nicht gefhah, drückte er die 
Thüre zu und ſchob einige Widerwillige nicht eben ſanft hinaus, 

„Dit welcher Gelegenheit jeid ihr ankommen?“ fragte Broſi, 
als ob das das Wichtigite wäre. 

„Mit einem Hauderer,“ antwortete Severin furz. 

„Du bift nicht verjtedt, fie ift ſauber,“ ſagte Broji auf die 
junge Frau winkend, die die Hand ter Mutter nicht logließ, „ihre 
Haare glänzen ja wie Gold, und was fie ein paar Augen ım 
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Kopf hat und das helle Geſicht, die iſt gewiß gut. Hat ſie auch 
brav Batzen?“ 

„Nicht viel, ich bin überhaupt nicht reich, hab' aber mein 
gutes Auskommen.“ 

„Wie ſo haſt die Anſtellung kriegt? Du biſt doch der im 
Blättle?“ 

„Freilich. Ich hab' einen beſondern Vortheil im Brückenbau 
erfunden, habe ein Modell in die große Ausſtellung in London 
gegeben; der anweſende Landescommiſſär erkundigte ſich nach mir, 
und darauf bin ich angeſtellt worden.“ 

Im Reden mit ſeinem Vater im Dialekte ſprach Severin 
ganz geläufig, während er im Hochdeutſchen, in dem er ſeine 
erſten Worte anbrachte, etwas Anfremdendes hatte und aus dem 
Englifhen überirag. 

Moni holte fih ihre Sonntagsjade und mahnte auch ihren 
Mann, doeh einen ordentlihen Rod anzuziehen; als aber Agy 
das mertte, bat fie ihren Mann, foldhes zu verhindern; es mutbe 
fie fo jehbr an, daß die Eltern in Hemdärmeln feien. Severin 
dolmeticht. dus lähelnd, und Brofi willfahrte zu bleiben wie er 
war. Wir dürren überhaupt nicht werichweigen, daß er fich feiner 
vornehmen Schwiegertodhter recht freute, aber minder befangen 
war und weniger Umftände machte, feitvem er erfahren hatte, 
daß fie nicht reich jei. 

„Wie lang bleibet ihr bei uns?” fragte Brofi, 

„818 nächſten Montag. Sch habe viel zu thun. Ich komme 
aber zum Herbft wieder.“ 

Die Mutter jammerte über dieſe kurze Zeit, aber Brofi fagte: 
„Geſchäft geht vor Allem.” 

„Du logirſt mit deiner Frau im Auerhahn bei deinem Gevatter.” 

„Richt gern. Er hat mir den böjen Brief von Euch gefchrieben.“ 

„Bon mir? Ich hab’ nichts davon gewußt, fein Sterben: 
wörtle.“ 

Und nun ſtellte ſich heraus, daß der Auerhahnwirth die 
Antwort ſo geſtellt hatte, als ob der Vater dem Severin die 
harten Worte ſagen ließ, und das Verhältniß zwiſchen Vater und 
Sohn, das trotz aller Freude des Wiederſehns ein unausgeglichenes 
war, ebnete ſich erſt jetzt, denn Severin erkannte bie Unſchuld 
ſeines Vaters, und troßdem Severin noch mehr als ſonſt etwas 
Gehaltenes und Herbes hatte, ließ er fich, doch herbei, feinen 
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Vater förmlih um Verzeihung zu bitten und reichte ihm zulett 
eine filberne Doje, darauf die Worte eingegraben waren: „Mein 
Mann ifcht koanr.“ 

Anfangs ftugig, freute fih Brofi dann kindiſch mit diejer 
Dofe und fagte immer: „In England drüben haben jie mein’ 
Red in Silber gegraben.” 

Nun wertete fih der Zorn von Vater und Sohn gegen den 
binterhaltigen Auerhahnwirth. Severin wollte ihm gar nicht mehr 
über die Schwelle gehen; ab.r Brofi fagte: 

„Laß aus fein. Ein Mann wie du, was kann Dem am 
Auerhahnwirth liegen? Aber man kann fi nicht mit ihm ver- 
feinden, er hat das einzige Wirthshaus im Dirt.“ 

Bald kam auch des Yörgtoni’3 Kaspar, die Mariann’ und 
der Peterfepp. Moni wollte einen Boten an Kilian und tanz 
ihiden, die jeh3 Stunden von Haldenbrunn arbeiteten und erft 
Sonntags heimfamen, aber Severin verhinderte dies, man könne 
nun ſchon warten, da e3 einmal jo lange gedauert habe und der 
Vater habe e3 ja auch gejagt, Geichäft gebt vor Allem. Mont 
drüdte es auf der Bruft, ihr Severin hatte ſich doch jehr ver- 
ändert jeit den vierzehn Jahren feiner Wanderſchaft, er war freund: 
ih und gut, aber er hatte doch etwas Schroffes, und als fie 
mit ihrem Manne allein war, jagte fie: 

„Ich mein’, der Severin hat fi doch ganz ausgeartet (fich 
verändert), er ift doch nie Soldat gemwejen und er hat do jo 
was von einem alten Soldaten, weißt? fo furz angebunden. Er 
al ſteif wie ſein Hemdkragen, der ihm faſt das Ohrläpple 
abſägt.“ 

das macht fein großer Titel und du wirſt's nicht übel 
nehmen, das Stück Apotheferrösle was in ihm ift, ich hab's ja 
immer gejagt, * bebeutete Brofi. 

„Aber ein gar prächtig Weible hat er, die ift ja wie aus 
— Büchsle 'raus. Wenn ſie nur auch recht mit Einem reden 
önnt'!“ 

„Ja das Weible iſt nicht unrecht, 's iſt ein gattigs (paflen- 
des) Weible, fie iſt gewiß viel bräver weder er. Die Kinder von 
feinen Schmweftern hat. er ja faft gar nicht angejehen. Nun es 
ift mir ein Troſt, daß ich ihn gut verforgt und in Ehren weiß, 
und weiter brauchen wir einander nicht.” 

„Eine Berfremdung und Bitterfeit, die viele Jahre lang fich 
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im Gemüth eingewurzelt hat, ſcheint nicht mit Einemmal und 
plötzlich ausgeſtockt werden zu können; wenigſtens war dies bei 
Broſi und Severin der Fall. | 


Achtzehntes Kapitel. 


Severin hatte nie die Heinen gemüthlihen Anhänglichkeiten 
an die Menjhen und Umgebungen feiner Heimath in ji empfun: 
den; er zeigte andern Morgens jeiner Frau die Bömleswieje und 
den Buſch, woraus er fi den Stechpalmenftod gejchnitten und gab 
den Begegnenden nur kurze Antworten. Die junge Frau entwarf 
ſchnell eine Skizze von dem Waldgrunde bei der Bömleswieſe und 
nahm ſich vor, diejelbe in den fommenden Tagen weiter auszuführen. 

Wenn Sıverin mit feiner Frau durch das Dorf ging, liefen 
oft viele Kinder hinter ihm drein, andere jtellten ih in Haufen 
zufammen und wenn die Beiden vorüber waren, riefen fie fedlih: 
Grüß’ Gott! Andere bildeten eine Kette, faßten fih an der Hand 
und rannten ihnen vorauf mit jener eigenen barfüßigen Beben: 
digkeit, und mwarteten immer bis fie in ihrer Nähe waren, um 
zu wiederholen. Agy wehrte ihrem Mann ab, der diefe kindiſche 
Sreudenbezeugung nicht dulden wollte, 

Ein Zwiſchenfall, der felbjt ven Severin lächeln madte, er: 
eignete ji mit ver Tochter des Auerhahnwirths. In langen 
Kleidern und am Sonntag mit dem aufgefpannten Sonnendach 
ging das Mädchen oft im Dorfe umher mit dem ftolgen Selbit: 
gefühle einer für diefe Umgebung zu hoch gebilveten Seele. Der 
Gevatter Auerhahnmwirth hatte jeinen Pathen gefragt, ob jeine 
Frau franzöfiich könne und mit der bejahenden Antwort eilte er 
zu feinem Töchterhen und befahl ihm, fih an die Engländerin 
anzujhließen und ven Dorfe zu zeigen, was fie könne. Das 
Mädchen mochte endlich weinend gejtehen, daß es ja noch gar 
feine Uebung babe, der Vater ließ nit ab und jagte immer, 
dann üb’ di, jegt hajt du die bejte Gelegenheit dazu. Du mußt, 
üb’ dich jegt.” Zur Verlegenheit Aller zeigte fih aber, daß das 
Mädchen weder ein Wort franzöfiich verftand noch fprechen konnte; 
der Revierförfter fluchte über den Lehrer von Enbringen, dem 
man noch jedesmal, wenn er Stunde gab, ein Glas Wein ein- 
ſchenkte, aber das half nichts mehr und Brofi war nicht wenig 
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ftolz, als er eines ungeahnten Reichthums inne wurde: er fannte 
vom Elſaß ber einige franzöfiihe Broden und jeine Cöhnerin 
Hatjchte darüber vor Freude in die Hände, 

Am Nachmittag war große Gajterei bei der Schweiter Rösle, 
e3 wurde fehr fjagiger Kaffee aus Keinen Tafjen getrunfen und 
dazu „Sträuble” (Sprigfrapfen) gegellen; das Rösle, das von 
der Hite und der Bereitung des Schmalzgebädes glänzte, ließ 
fih nicht bewegen, mit an den Tiſch zu feinen Gäſten zu figen, 
e3 lief mit feiner älteften Tochter immer ab und zu und bebiente 
mit Kilians Frau die Eltern, den Bruder und die Schwägerin. 
Severin hatte fih bald entfernt, da er einen Bauriß zu vollenden 
babe und bejtimmte feine Frau, nur unter den Angehörigen zu 
verbleiben. Er verrechnete fih nicht. Agnes wagte ed, wenn 
Severin nit dabei war, ihr mweniges Deutſch zum Belten zu 
geben und lernte nod Manches dazu von den Eltern und ber 
Schwägerin, und die Art, wie fie das bereit3 Gekannte ausſprach 
und das Neuerlernte nachbuchſtabirte, und dabei fo, treuherzig 
vertrauend lächelte und Alles nachmachte, erregte große Heiterkeit 
und oft lautes Lachen. Mit Beihülfe vieler Bantomimen erflärte 
ihr Brofi, fie fei ihm wie ein Kleines liebes Kind, das erit 
ſprechen lerne, und das jei ja die ſchönſte Zeit der Kinder, das 
jei die Zeit der Apfelblüthe. Das Letzte verjtand die junge Frau 
nit, aber das Erfte begriff fie und mit einer das tiefjte Herz 
anſprechenden Innigkeit ahmte fie nun die Weife eines Eleinen 
Kindes nah, fo daß Brofi oft mit beiden Händen auf die Leber: 
hoſen ſchlug und hoch betheuerte: u 

„Sie ift mir taufendmal lieber als der Severin, das ift ja 
was Herziges, er ijt fie gar nicht werth.“ 

Die Hühner Rösle's waren aud zu Gaſte in die Stube ge: 

fommen, man wollte fie fehnell hinaus ſcheuchen, aber Agy ver: 
ftand ihre Bitte deutlich zu machen, daß man fie da ließe. Ihren 
Zuſatz: daß dieſes Gemeinleben der Menfhen mit den Thieren 
fie freue, begriffen die Hörer nicht; aber Brofi hatte eine Ahnung 
davon, denn er jagte: 

„Sie hat ein gutes Herz, fie ift auch gegen die Thiere gut. 
Der Severin muß doch das Herz auf dem rechten Fleck haben, 
dab er fo ein Frauele genommen bat.” Ä 

Als fie ihm zulegt noch den Rod auszog und theils mit 
Morten, theils mit Zeichen ihm fagte: es fei viel jhöner, wenn 
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er in Hemdärmeln ſei und er brauche ſich vor ihr nicht einen 
Zwang anthun, da rief Broſi: 

„Moni, wenn du nicht mit mir goldene Hochzeit machſt, da 
geh' ich nach England und hol' mir auch ſo Eine.“ Er ſprang 
in die Höhe, ſeine Hand, die ſich wie Tannenrinde anfühlte, 
faßte die Hand der jungen Frau, und mit großer Beſchwerde 
erllärte er ihr, daß fie auf feine goldene Hochzeit kommen und 
mit ihm tanzen müfle. Die junge Frau, die von dieſer bevor: 
jtehenden Feier jhon mußte, ahmte zur Bekundung ihres Ber: 
jtändnifjeg den Geiftlihen und den Bräutigam und die Braut 
und die Mufifanten nad. * Brofi fehnupfte nochmal fo.viel wor 
Freude, aber putzte fih die Hand jchnell ab, und faßte immer 
wieder die Hand feiner Söhnerin und fagte zu den Umſtehenden: 

„Das Händle ift wie lauter Seide und Baummoll’, o wie 
muß das Einen ftreiheln,” er führte fih die Hand über feine 
Baden und madte die Geberden des höchſten Entzüdens. 

Am Abend fonnte der Brofi jeinem Severin gar nicht genug 
erzählen, meld eine liebe rau er habe und er jchaute den Sohn 
viel freundlider an. In ihrem Haufe jang Brofi für feine 
Söhnerin, die um einen Sang gebeten hatte, mit feiner. Frau, 
dem Rösle, der Schwiegertochter und dem Kaspar allerlei Lieder. 
Severin jaß till dabei und fpaltete ven Mund nicht, die junge 
Frau aber verſuchte mitzufingen und Brofi nidte ihr ermunternd zu. 

Al man endlich jpät endigte, ging Agnes auf Brofi zu, 
legte die Hand auf defien Schulter und fagte mit fremdelnder 
Betonung aber ganz deutlih: „Mein Mann ifht koanr.“ 

„Es ift ein’ Blitzhex,“ rief Brofi und jauchzte hellauf Juhu, 
daß die junge Frau doch zuſammenſchrack. 

Um zweiten Tage ging es nah Endringen zur Gajterei, 
venn Kilians Frau wollte die Heimkunft ihres Mannes abwarten. 
Brofi und Moni fuhren zum erjtenmal in ihrem Leben in einer 
Kutihe nah Endringen. Moni faß neben ihrer Söhnerin und 
Brofi ihr gegenüber. Brofi lupfte gnädig den Hut vor allen Begeg: 
nenden, welche die Inſaſſen auf dieje Art begrüßten und Mande, die 
e3 vor Staunen vergaßen, lehrte er es durch zuvorkommenden Gruß. 

Als man gegen das Haus des Peterjepp kam, fagte Broft: 

„Da drüben in den Garten hinein hab’ ich immer ein nett’3 
Häusle gewünſcht, das ift der höchſte Wunfch gewejen, ven ic 
in meinem ganzen Leben gehabt hab'.“ 
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Das Auge Brofi’3 leuchtete bei diefen Worten und doch ſprach 
Severin kein Wort und nidte nur ftill vor fih hin. Nur Aay fagte 
durh den Mund ihres Mannes, daß ihr Endringen noch befier 
gefiele ald Haldenbrunmn, und Brofi war darob überaus glüdlich. 

Beim Peterfepp und der Mariann’ war’3 nicht minder galt: 
jreundlih als geftern beim Rösle. Alle Enpringer, die famen, 
ließ Brofi eine Prife nehmen und feine Spruchdoſe bewundern. 

So lang der Eeverin da war, machte Agy viel weniger 
Späße und mar ftiller; aber auch heute ging Severin fort und 
al3 man heimfehren wollte, mußte man ihn vom Bürgermeifter, 
wie man im Badifchen den Schultheiß nennt, holen. 

Am dritten Tage ging Brofi an feine Arbeit, er fagte: er 
balte dieje Gaftereien niht aus, er hatte einjt den Ausspruch 
— man könne nicht von der Freiheit eſſen und jetzt ſagte 

: „Ich kann von der Freud’ allein nicht leben.“ 

Agy vollendete ihre Zeichnung vom Bömlesgrund und Brofi 
arbeitete unweit davon. Severin war allein nah Endringen 
gegangen. 

In den folgenden Tagen vollführte Agy zum Staunen aller 
Haldenbrunner noch eine weitere Zeihnung; fie ſaß jenſeits des 
Baches und nahm das elterlihe Haus Severind auf. Das Haug 
mit dem Strohdache und den Pflanzen, die fih darauf feſtge— 
wurzelt hatten, nahm ſich auf dem Papiere jehr aut aus und 
ald Agy gegen Severin die Einfachheit und Urfprünglichfeit dieſer 
Bauart lobte, war diejer ftrenge Fachmann genug, um ihr zu 
beweijen, dab in diefer Bauart gar fein Stil liege und gar 
feiner anzuwenden ſei, e3 fei eben nichts al3 die rohe Nothdürf— 
tigkeit. Agy biß bei dieſer Darlegung auf ihren Bleiftift; aber 
fie jhaute bald wieder hell auf, fie kannte ihren Mann, bei dem 
die ftrenge rüdfichtslofe Wahrhaftigkeit Alles beherrſchte und ver 
deshalb keinen liebgewordenen oder anmuthenden Schein verjchonte. 

Bon der Heinen, vor fünfzig Jahren aufgeführten Ufer: 
mauer ſah man wenig mehr. Weiden und Grlen bevedten das 
Ufer und bildeten einen anſprechenden Vorbergrund mit tem 
Bachſtege. An der Stelle des ehemaligen Zaunes von fuchfig 
gewordenen Zannenzweigen, grünte ein lebendiger und kurz ges 
baltener Buchenhag. 

Moni hatte troß der Abwehr doch ihren Söhnen Kunde von 
der Ankunft des Bruders zukommen laſſen und dieje hatten ſolche 
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zu gleicher Zeit auch von anderer Seite erhalten; ſie kamen nun 
auch ſchon am Samſtag Morgen und Severin ſchüttelte ihnen 


wacker die Hände und gab Jedem einen ſilberbeſchlagenen Ulmer-— 


fopf, die fie nur nad vieler Einfprade mit lautem Dank an 
nahmen, denn fie hatten Größeres erwartet. 

Mit Kilian, der ihm immer der Liebite geweſen war, hatte 
Severin viel zu geheimnifjen und man jah diejen oft zufrieden 
lächeln, während Kilian fih vor Lachen bog. Einmal indeß 
börte man Kilian aud rufen: 

„Du wirſt aber jeben, er thut's nidt. Den! an mid. 
Es ift nur jo gered’t. Er kann's nit, und wenn er aud möcht.“ 

Severin winkte ihm hierauf mit Heftigfeit Schweigen zu. 

Mit Franz verkehrte Severin nur jehr menig. 

„Halt dir ein’ Saubere 'rausgeleſen,“ jagte Franz einmal 
zu feinem Bruder, mit feiner neuen Pfeife auf Agy deutend. 

„Darum bijt denn du nod ledig?” 

„Weiß nicht, ic hab's verjäumt und jegt iſt's faſt gar zu 
jpät. Wenn du mir eine gejhidte Wittfrau wüßteſt, ich ließ 
mich noch überreden. Aber ich dent’ wohl, ich bleib’ levig. Wir 
baben io ein’ große Familie, und es foll aud einmal was zu 
erben geben.“ 

Franz war eine zufriedene ftille Natur, die fih mit Denken 
nicht viel zu plagen hatte. Dabei war er äußert farg und hatte 
jeine, Hauptfreude an baarem Gelde. 

Am Sonntag Morgen faß Alles ſchön geihmüdt und zum 
Kirchgange bereit lange vor Beginn deſſelben im elterlichen 
Haufe. Broji jchnitt von den Stodjcherben, die ein unberühr: 
bares Heiligthum waren, die ſchönſten Nelfen ab und ſchenkte fie 
feiner engliſchen Söhnerin. Es läutete zum Erftenmal zur Kirche, 
und man wollte jih auf den Weg machen, um fi noch vorher 
gehörig bemundern und begafjen zu laſſen. Broſi freute ſich 
beſonders darauf, ſeiner Söhnerin auch zu zeigen, daß er in der 
Gemeinderathsbant ſitze; da ſagte Severin: 

„Meine Frau geht nicht mit uns.“ 

„Warum?“ 

„Sie iſt evangeliſch.“ 

Alles zuckte zuſammen, und eine Weile war es ſo ſtill in 
der Stube, daß man nichts hörte, als das — der Wanduhr 
und ein ſchnelies Athmen Broſi's. 
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Endlih jagte er aufitehend und fi vor Froft die Hände 
reibend: 

„Kommet in Gotte8 Namen. Eo gehen wir allein. Over 
haft du aud deinen Glauben abthan?” 

Nein,“ fagte Severin und ging mit dem Pater, der nad 
der Göhnerin, die er jo ſehr geliebt hatte, nicht mehr um: 
ſchaute. 

In das ſeligſte Glück riß die Spaltung über Glaubensmei— 
nungen, die der ganzen Menſchheit ſchon ſo viel Unheil bereitet, 
einen tiefen Riß. 

Broſi, der allen Menſchen triumphirend ins Auge hatte 
ſehen wollen, ging mit niedergeſchlagenem Blick nach der Kirche. 
„Nicht katholiſch und nicht einmal reich,“ ſprach es in ihm und 
er zuckte zuſammen. 

In der Kirche ſang er wiederum laut mit, als müßte er 
ſeinen eigenen Glauben doppelt feſthalten und verkünden, dann 
ſaß er ſtill niederſchauend und drüdte manchmal mit der Hand 
feſt die Augen zu. 

Er mußte aber doch eine Beruhigung gefunden haben, denn 
als er neben dem nachdenklichen Severin aus der Kirche: ging, 
jagte er: 

„Das haſt nicht recht gemacht, du hätteft nicht über den 
Sonntag bei uns bleiben ſollen. Es hätten’ nicht alle Leute 
zu wiſſen brauchen.“ 

Als er heimkam, ſah er Agy aus einem ſchwarz eingebun— 
denen Buche leſen, er ſchaute hinein und erblidte ſchöne heilige 
Bilder. Agy las nur noch wenige Zeilen, dann ſtand ſie auf und 
machte eine tiefe Verbeugung. Broſi reichte ihr die Hand und 
fühlte den warmen Drud von der Hand feiner Söhnerin. Seine 
Finger waren kalt und fie erwärmten fid. 

In diejer ftilen Handreihung lag in diefem Augenblide 
eine Berftändigung und ein Neligiongfrieve, der der ganzen Welt 
zu wünjchen wäre. 

Am Mittag nahm Brofi alle feine Kinder mit nad ber 
Gipsmühle.. Er ftand einmal am Wege und ließ Kinder und 
Enkel an ſich vorbeiziehen, um zu überjhauen, wie reich ſich jein 
Leben ausgezweigt hatte. Wie oft war er viefen Meg einjam 
gewandert. Auf den Wunſch Agy’s murben helle Lieder anges 
jtimmt, die im Walde widerhallten. Nob fühlte Brofi eine 
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leichte Bedrückung von dem überwundenen Schmerz, den er heute 
empfunden, und auch laut nun das Letzte abſchließend, ſagte er: 

„Es iſt doch nur Ein Gott, der die Sonne ſcheinen und 
die Bäume wachſen läßt, und er weiß doch wie es gemeint iſt, 
ob man ſo oder ſo zu ihm betet.“ 

Er ſang dann ſo laut mit, daß ſeine Stimme Alle übertönte. 

Severin ſah allein bis auf den Grund der mächtigen Be— 
wegung, die in ſeinem Vater vorgegangen war; er freute ſich 
deſſen, aber ihm ſolches kund zu geben, fand er die rechten 
Worte nicht und hielt es ſchließlich auch nicht für nöthig. 

Der Gipsmüller, der krank in einem großen Armſeſſel ſaß, 
freute ſich hoch über die Ankömmlinge. Severin und Agy mußten 
ſich zu ihm ſetzen, daß er ſie genau ſehe, denn er litt auch an 
ſchwachen Augen. 

Beim Gipsmüller traf man zufällig „die geſchickte Wittwe,“ 
die ſich Franz ſchon längſt gewünſcht, die ihm aber einen förm— 
lichen Korb gegeben hatte. War es das eifrige Zureden des 
Gipsmüllers, oder war es die ſtolze Anwartſchaft, einen Ober: 
baurath zum Schwager zu haben: die Wittwe, die zwei Kinder 
hatte und ein ſchönes Vermögen bejaß, gab ihr Jawort und 
Franz wurde unverjehend Bräutigam. 

Broſi war darob ganz glüdjelig und er ſagte einmal: 

„Jetzt find alle meine Kinder verjorgt, mein Altbadener 
auch. Gott giebt mir Recht, er zeigt mir's, daß ich die rechten 
Gedanken hab’, ſonſt hätt’ er mich heut das nicht erleben laſſen.“ 

E3 wurde ausgemacht, daß die Hochzeit des Franz an der 
Kirchweih fein folle, an welchem auch Brofi feinen goldenen Ehren: 
tag feiern wollte. Dabei blicb er, wenn auch Moni noch ſchüch— 
tern Einſprache that; er ſagte ſtets, er habe es feiner englijchen 
Söhnerin verfproden und faßte oft deren Hand, 

Als man gegen Abend heimfehrte, wartete man nidt erit 
die Aufforderung der Agy ab, und fingend zog man in dag elter: 
lihe Haug. 

Im Auerhahn war heute große Berfammlung, Alles erwartete 
die Ankunft Severind, aber diejer fagte, daß er nicht hingehe 
und wunderbarer Weile — Brofi gab ihm Recht und jagte, er 
bleibe au daheim. Es ſchien indeß nur wunderbar, e3 hatte 
Alles feinen guten, wenn auch geheimen natürlihen Grund. 
Brofi wußte, daß die Menjhen, immerdar neidiſch auf ein unan- 
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tafibares Glück, faſt eine Genugthuung darin empfinden werben, 
daß der andere Glaube der Söhnerin einen Schalten darauf werfe; 
er wollte fie da3 in gemeinjamer Verſammlung auskoſten laſſen 
und hoffte, daß fie dann damit fertig jeien. 

Mit den Seinen jaß er in feiner Stube, ſchnupfte vergnüglich 
und plauderte allerlei; Severin erzählte viel von feinem Leben 
und wie er fo jchnell zu der Berufung und der rajchen Heirath 
gefommen ſei, daß er nicht vorher jchreiben gekonnt. Man holte 
den ſehr fteif gewordenen Ranzen, den Severin ehemals jo troßig 
zurüdgelafjen hatte, er bejtimmte ihn jegt für den älteften Sohn 
jeiner Schmeiter Rösle; der als Schufter in der Lehre ftand und 
bald auf die Wanderſchaft ziehen wollte. Der Franz, der fpäter 
in den Familienrath nachgekommen war, wollte auh ein Wort 
dazu thun und jagte: 

„Severin, du bift jegt Oberbaurath, was kannſt denn jegt 
auch noch werden? Kannſt auch noch höher 'nauf?” 

„sreilih, ich kann Oberbaudirector werden.” 

„Und dann?“ 

„Weiter nicht3 mehr ald — Engel,“ antwortete Brofi. Ein 
ſchallendes Gelächter erfüllte die Stube und Brofi lachte nochmal 
mit, al3 Severin feiner Frau Alles verdolmeticht hatte und dieſe 
herzlich lachte. 

Franz ließ ſich aber nicht ſo bald von ſeinen Erforſchungen 
abbringen, ſie waren nicht bloß Neugier; er bat ſeinen Bruder, 
ihm auch eine feſte Anſtellung zu verſchaffen, das Amt eines 
Weginſpektors ſei jetzt frei und das könne er wohl verſehen. Se— 
verin erklärte ihm, daß er keine Stellen zu vergeben habe und 
auch Kilian fragte jetzt: 

„Sollen wir denn bloß noch die alten Maurer ſein, wenn 
du unſer Oberbaurath biſt?“ 

Severin erklärte, daß das nichts ändere, und wie das leicht 
geht: nach großer, anhaltender Freude thut ſich plötzlich unver: 
jebens eine Verſtimmung auf; fo geſchah es auch bier. Die 
Brüder fühlten fih zurüdgefegt; aber Brofi verftand es, ihnen 
die Sache deutlich zu machen, und ſchloß damit: 

„Es bleibt ein Jedes was e3 ift. Im geraden Weg braudt 
Eines das Andere nicht und im ungeraden wird euch der Severin 
ſchon beiftehen. Haltet nur getreulih zufammen, wenn eure El- 
tern auch nimmer da find.“ 
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Dieſe Mahnung verfehlte ihre Wirkung nicht und wenn auch 
nicht in heller Freude, ſo doch in ſtiller geſättigter Beruhigung 
ging man auseinander, zumal da Severin noch kurz verſprach, 
ſtets der Seinigen eingedenk zu bleiben. Am andern Morgen, 
als Severin und Agy nad der Reſidenz abgereist waren, ſagte 
Brofi immer: 

„Ich weiß nicht wie mir iſt, mir fehlen die Rinder in allen 
Eden, ih fann mir's gar nimmer denken, wie’3 einmal gewejen 
ift, wo wir noch gar nidht3 won ihnen gewußt haben.“ 

Sept, da Severin fort war, hatte Brofi im Gedenken an 
ihn faſt noch mehr Freude von ihm, als während feiner Anweſen— 
heit. Er gab Moni Recht als fie fagte: 

„Sr ift doch ein prächtiger Menſch, er redt nicht wiel, aber 
jedes Wort von ihm ift wie ein Eid, da kann man Häufer drauf 
bauen.” 


Nennzehntes Kapitel. 


Severin fam während des Sommers mehrmals, aber er hielt 
jih meilt in Endringen auf, wo er, wie er fagte, mit dem Bür— 
germeifter Gejchäfte habe. Als Severin feinem Vater eine frohe 
Hoffnung mittheilte, erwiderte diefer fein Wort, er wollte lieber 
nicht3 willen al3 daß er durch eine Frage Auskunft darüber er: 
bielt, in welder Religion die Kinder erzogen werden. 

Es verging fein Tag, an dem nicht Brofi feine „gelegte 
Arbeit,” wie er fie ſelbſt ſcherzweiſe nannte, vollführte. Moni 
ihien fih wahrhaft zu verjüngen, feitvem ihr Severin und ihre 
Agy da geweſen, und fie war es au, die zu jeder Zeit fchöne 
Geſchenke von ihrer Söhnerin, der Oberbauräthin, erhielt; bejon: 
ders ein handfefter Armſeſſel, der auf Rollen ging, machte großes 
Auffehen im Ort und jhon nah zwei Monaten empfing fie. einen 
faubern, deutſch gejchriebenen Brief von der englifchen Söhnerin. 
Wie lohnte ſich's ihr jet auf ihre alten Tage, daß fie jelber 
noch fo fpät deutſch ſchreiben und lefen gelernt hatte. Die beiden 
alten Leute, die nie viel über Religion nachgedacht hatten, ſpra— 
hen jegt im Walde viel über die Unterſchiede derfelben, die Nähe 
des Grabes mochte Einiges dazu beitragen, aber erwedt zu ſolchen 
Erörterungen wurden fie doh nur durch Agy; die Agy war jo 
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lieb und gut, die konnte doch nicht auf ewig verdammt jein. 
Moni hatte großes Zutrauen zu dem Geiltlihen; fie wünſchte, 
= man fich feines Rathes erhole, aber Brofi wehrte ab, indem 
er Jagte: 

„Was kann er für Auskunft geben? Er iſt geiftlih und darf 
ſei' Sad’ nicht verunehren. Und was könnt' am Ende dabei 
berausfommen? Daß wir Unfrieve machen in unſeres Severins 
guter Che? Nein, das will unfer Herrgott nit und jeit jenem 
Sonntag ift mir’3 fo, daß fein Menſch den andern verdammen 
darf, wenn nur jeder aufrichtig und wahrhaftig bei dem jeinigen 
it. Menn die Agy einmal 'rüber in Himmel zu uns fommt, 
muß fie unfer Herrgott zu uns lafjen, ich will’3 ſchon fagen und 
unfer Herrgott weiß es ja auch, daß fie nichts dafür kann; fie 
ift jo geboren und erzogen, ſie kann nichts dafür.” 

„Die Vögel im Wald da pfeift ein Jedes anders und e3 
beißt doch, daß Alle Gott lobſingen,“ bejtätigte Moni. 

„Das ift ein gefcheites Wort, jo muß des Broſi's Frau 
reden,“ jchloß der Eheherr. „Das hat jein Mäß,” ſetzte er hinzu 
und hob die obere Querftange aus einem: geihichteten Klafter. 
E3 war unklar, ob er die legten Worte buchſtäblich auf das Holz 
oder bilvlih auf das Religionsgeſpräch bezog. 

Die Tage wurden bald immer fürzer und es ift eine alte 
Erfahrung, daß man deren Abnehmen viel mehr merkt al3 das 
Zunehmen. Ye weiter es dem Herbite zuging, je mehr empfand 
Moni ein eigenthümliches bräutlihes Bangen, während Brofi 
mit Jubel feiner goldenen Hochzeit entgegenjfah. Mehrmals äußerte 
Moni ihre Bellommenheit, aber ihr Bräutigam, wie fi Brofi 
nannte, redete ihr ſolche aus und fuchte fie mit feiner eigenen 
Freudigfeit zu erfüllen; fie gab fih um Broſi's willen Mühe, 
Allem heiter entgegen zu jehen und in diefer Bemühung ward 
ſie von jelbft freudig. 

Endlih waren es nur noch wenige Tage bis zur Kirchweih, 
da fam Severin und dießmal ging er nicht allein nach Endringen, 
Dater und Mutter mußten ihn begleiten. Broſi fuhr ſich mehr: 
mals reht3 und links über die Augenbrauen, al3 er unmeit de3 
Veterfepp Haus in dem Grasgarten, dort wo er ſich's gewünſcht 
hatte, ein Haus ſtehen ſah, zierliher und feiner als er ſich's je 
wünſchen konnte, und Severin darauf deutend jagte: 

„Vater das ift Euer. Da follet Ihr mit der Mutter woh— 


224 Dorfgefhichten. 


nen, jo lang. Euch Gott das Leben erhält und ich wünſch' nur, 
- a recht lang fei. Das ſchenkt Euch mein Agy ala Hochzeit- 
geſchenk.“ 

Starr mit offenem Munde betrachtete Broſi bald ſeinen 
— bald das Haus und endlich ſagte er mit unvermuthetem 
achen: 

„Das Haus da? Das iſt mir viel zu ſchlecht. Nicht geſchenkt 
nehm' ich's.“ 

„Ich bitt' Euch Vater, macht keinen Spaß,“ entgegnete 
Severin in ſeltſamer Gereiztheit. 

„So? Meinſt du, du darfſt allein Spaß machen und noch 
dazu mit deinem Vater?“ 

„Ich mache nie Spaß. Ich meine es im völligen Ernſt. 
Das Haus iſt Euer. Mutter, ſaget Ihr, wie gefällt's Euch?“ 

„Wohl, ganz wohl, aber das iſt nichts für uns.“ 

„Ich gebe Euch mein Wort. Es iſt für Euch. Es iſt auf 
Euern Namen hier beim Bürgermeiſteramt eingetragen.“ 

„Das iſt zu vornehm. Das iſt für dein Weible, für die 
paßt's.“ 

„Dafür iſt es allerdings auch hergerichtet. Meine Frau 
wünſcht nichts ſehnlicher als die Sommermonate hier oben zu 
wohnen. Sie will bei Euch ſein.“ 

„Wir wollen all' Woch zu ihr auf Beſuch kommen, ſie ſoll 
nur allein hier wohnen und will's Gott mit dem Kind.“ 

Der Bürgermeiſter, zu dem Severin geſchickt hatte, kam aus 
dem Dorfe und übergab Broſi die Schlüſſel und einen neuen 
DBürgerbrief. Brofi nahm Beides unwillkürlich in die Hand, ſchaute 
nah dem Haufe und jehüttelte unmillfürlih mit dem Kopf. 

Das Landhaus war ſchön, im Stil der englijhen Cottages 
und doch in freier Umbildung nah dem landſchaftlichen Charakter 
und Bedürfniß. 

Nur mit Mühe braten e3 Severin und der Bürgermeifter 
dahin, daß die Eltern in das Haus eintraten. 

Die Räume waren hell und bequem. Brofi fühlte oft an 
die Wände und nidte, da er fie troden gemwahrte. 

„Du bift ein Herenmeijter,“ fagte er zu feinem Sohne, als 
diefer erzählte, wie er den Bau fo geheim hatte ausführen 
laſſen und wie ihm Alle darin beigeftanden, das Geheimniß zu 
bewahren. 
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„Aber für uns iſt's nicht,“ beharrte Brofi. 

Fajt zornig erklärte Severin, daß der Vater ihm jeinen lieb- 
iten Lebenswunſch ausgeſprochen habe, daß er ala Sohn ihn nad 
Kräften erfüllte, daß ein Dann von Ehre nicht fpiele und au 
ausführe, was er fih im Wunſche vorgejegt habe. Auch ver 
Bürgermeijter redete eifrig zu, dem Sohne feine Freude nit zu 
verderben. 

„Ich erkenn' die Gutheit, ich erfenn’ fie rechtſchaffen,“ jtot- 
texte Brofi. „Was meinjt Moni? Rev’ auch du, dich geht's jo 
viel an wie mic.” 

„SH hab’ ven Wunſch nicht gehabt.” 

„Sp? Alles joll auf mir liegen? Und wenn ih nun fag: 
wir ziehen da her?“ 

„Dann zieh ic mit dir, dag weißt ungefragt.” 

„Aber dieſen Winter nicht mehr, Severin,“ wendete fich 
Brofi an diefen, „den Winter dürfen wir noch in Haldenbrunn 
in unſerm alten Nejt bleiben ?“ 

„Dater, ih will Euch nicht zwingen.” 

„Beim Teufel! in fo ein Schlößle einzuziehen, braucht man 
Einen niht zwingen,“ polterte der Bürgermeijter, „ver Herr 
Oberbaurath haben ſich's eben ausgedaht gehabt, daß ihr auf 
eure goldene Hochzeit einziehen jolltet und vie Endringer holen 
euch ein wie ein junges Baar. Das ift Alles ſchon ausgemadt.“ 

„Sp? Nun ja, ja,“ jhloß Brofi und rieb fih den Mund. 

Er ließ jih nicht bewegen in Endringen einzufehren, er eilte 
gleih heim nah Halvenbrunn als entfliehe er einer Gefangen: 
ichaft, und zum Erſtenmal in feinem Leben freute er fi als er 
den württembergijhen Grenzpfahl ſah, und ſchnaufte erſt jet aus 
al3 er ihn im Rüden hatte. 

Das Jahresfeſt der Kirchweih kam und mit ihm die Feier 
einer Doppelhochzeit, denn auch Franz jollte heute mit feiner ge: 
ihickten Wittwe getraut werden. Bon allen Eden und Enden 
tamen Gäfte und Schauluftige herbei und manche Landesangehörige 
ließen ihre eigene Kirchweih, die ja auch durch oberamtliche Be: 
tanntmadhung auf venjelben Tag feitgefegt war, dem zu lieb im Stich. 

Als es zum Zweitenmal in die Kirche läutete, fam eine 
große Menjhenmenge mit Mufil herangezogen und holte das alte 
Brautpaar ab. Brofi trug wiederum wie vor fünfzig Jahren 
einen Rosmarinftrauß mit flatternden Bändern auf dem Hute 
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und im Knopfloch und ſchaute frei umher, während Moni ſich 
unter der Schappel demüthig beugte. Broſi lächelte als er ſah, 
daß die Hochzeitläder, um das Verbot der Regierung zu umgehen, 
hölzerne mit Kränzen umwundene Säbel trugen. In langer 
Reihe gingen ſchön geſchmückt die Kinder und Enkel des alten 
Paares hinter drein. Hierauf holte man das junge Brautpaar 
ab und es war eine erhebende Feier als der Geiſtliche das Doppel: 
paar einjegnete, er konnte nichts Beſſeres thun als den Neuver— 
mählten den Segen der Eltern wünſchen. 

Im Auerhahn ging e3 heute hoch her. Brofi bevauerte nur 
oft, daß feine englifche Söhnerin nicht da fein könne, das jei 
das Einzige, was ihm auf der glüdjeligen Welt fehle, und er 
habe ihr verfprochen, mit ihr zu tanzen und fie jollte doch auch 
ſehen, welch’ ein junger Burſch er jei und feine Moni fei exit 
fiebzehn Jahr alt. 

Wirklich konnte man das faft glauben, wenn man nun die 
beiden alten Leute den Hoppetvogel, den Siebenfprung und den 
Bändelestanz ausführen ſah. Ja Brofi tanzte noch außerdem 
mit feinen Töchtern und Schwiegertöchtern und zweimal mit der 
erwachſenen Tochter Rösle's, die auch Monika hieß. Er befahl 
ihr, recht bald zu beirathen, damit er auch noch Urenkel erlebe, 
und der jüngfte Sohn des Gipsmüllers ſchien diefe Mahnung 
gern zu hören. 

Es ging wild ber auf dem Tanze, und Severin jtaunte, als 
jein Vater ihm jagte: 

„Jetzt iſt mir's eigentlih lieb, daß dein Weible nicht bat 
fommen können, jo ein engliſch Ftauel⸗ paßt nicht in das Ge⸗ 
trampel und in den Tuback hinein.“ 

Man ſprach auf der Hochzeit viel davon, daß Broſi ſeinem 
Severin verſprochen habe, morgenden Tages nach Endringen zu 
ziehen; Broſi that meiſt, als ob er das nicht hörte, und wenn 
man ihn geradezu darum befragte, ſagte er „Ya ja,” aber das 
in einem Tone, der unentſchieden ließ, ob er damit jagen wollte, 
ih dent’ nicht daran, oder ob er einfach bejahte, 

In Einem merlte es Broſi doch, daß er feine fünfzigjährige 
Hochzeit feierte, er jehlief mitten unter der Muſik auf der Bant 
hinter dem Tiih ein. Er wurde gemwedt und die halbe Mufik, 


denn Viele tanzten noch während deſſen, gab * und Moni das 
Geleite bis an ihr Haus. 
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Brofi und Moni fchliefen lange nicht, und noch im Bett 
ſagte Brofi: 

„Ich fürcht' mich fo wor dem neuen Haus, ih kann's gar 
nicht jagen.” 

„Aber wir müſſen's thun, wenn nur auf eine Weile, bu 
baft’3 dem Severin verfprochen.” 

„Ih bin ja gezwungen geweſen, mehr al3 gezwungen, ic 
bab’ ihm fein Freud’ nicht verderben wollen, Und lieber Gott, 
das ift ja fo ein kalt's Haus, das ift nichts für alte Leut'.“ 

„Da baft Unredt. Es ift gut warm und bat prächtige 
Defen, da fann man mit einem Schwefelhölzle einheizen.” 

„Sa, das kann Alles fein, aber weißt? Es ift mit Ziegel 
gededt, das hält gar nicht warm, fo ein Strohdach ijt wie ein’ 
qute Pelzkapp, und die Stubendeden find fo hoch und nad 
Endringen mag ih auch nicht mehr. Ich fterb’, wenn ih da 
nein muß. Lieber Gott! Man mwünjcht’ viel, was Einem nicht 
recht wär’, wenn's nachher in Erfüllung ging’. 

„Sa, was aber machen?” erwiderte Moni dem in die Kiffen 
hinein Schluchzenden. „Sag’s ihm frei, er wird das nicht wollen, 
wenn dich's fo hart antommt. Du haft ihm das nie jo gejagt.” 

„Beil ich nicht fann; wenn er mich anſieht, bleibt mir's 
immer im Hals fteden. Aber halt! Juchhe! Ich hab’ was.” 
Er ſprang aus dem Bett, machte Licht und holte die Nagel: 
fhachtel mit dem Hammer vom Himmelbett. 

„Was mwilft? Was willft machen?“ fragte Moni. 

„Bas ih von dir gelernt hab',“ fagte Brofi lachend. „ES 
hat einmal ein Mädle geben, das hat einem jungen Burſchen 
einen Riegel vorgefhoben und hat ihn zum Haus 'nausgeſchwätzt. 
Jetzt wird einem draußen ein Riegel vorgeſchoben und der darf 
nicht herein.” 
| Während vom Auerhahn die Mufit herabtönte, erfchollen 
laute Hammerfchläge im Haufe Brofi’3, denn er nagelte die 
Hausthüre, die Stallthüre und die Schuppentyüre zu und legte 
fih dann fröhlich ins Bette, im Voraus lange ausmalend, was 
das morgen früh für ein Spaß fein werde. 

Die Kinder und Enkel, die am Morgen nah dem Haufe 
Brofi’3 kamen, fanden daſſelbe verfchloffen und auch auf Klopfen 
wurde nicht geantwortet. 

Endlich fam Severin, auch er Hopfte, aber Niemand ant: 
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wortete. Die Endringer kamen mit Schießen und Muſik, um 
das Brautpaar zu holen. Broſi und Moni hörten, wie draußen 
viele Leute ſtanden, die auf Allerlei riethen und Einige ſagten 
ſogar, Broſi und Moni ſeien gewiß an der Freude geſtorben, 
das käme davon, wenn alte Leute ſolche Feſte mitmachten. 

Drinnen drang Moni in ihren Mann, er ſolle doch Antwort 
geben, das ſei ja ſündlich, die Leute ſo hinzuhalten, Broſi aber 
ſagte, er möchte gern hören, was die Leute nach ſeinem Tode 
ihm nachſagten. Moni wollte auf wiederholtes Klopfen ſchreien, 
da hielt ihr Broſi den Mund zu, 

Seht hörte man den Schloffer mit dem Dietrih an den 
Schlöſſern arbeiten, fie gingen auf und zu, aber feine Thüre 
öffnete fib, und Brofi lachte in fi hinein. Da rief Severin: 
„Denn wir feine Antwort erbalten, jchlagen wir die Thüre mit 
dem Beil ein. Water, hört Ihr nicht?“ 

„Sa, ich höre,” antwortete Brofi, ver. ſich an bie Thüre 
aeftellt hatte und nun erflärte, daß er nicht aufmadhe, wenn ihm 
Severin nicht fein Wort zurüdgebe, und daß er in feinem alten 
Haufe bleiben dürfe, lieber bliebe er ewig mit feiner Moni ein: 
geſchloſſen. 

Ein Jubel erſcholl von der Straße, und Broſi öffnete endlich 
und reichte ſeinem Severin die Hand. 


Zwanzigftes Kapitel, 


Mander Aberalaube ift nur eine Erfahrungswahrheit, die 
zu fiherer Meberlieferung von Geſchlecht zu Geſchlecht in feite 
Form gebunden ift, und die Furcht regiert. wiele Gemüther. leichter 
al3 die Einfiht. Man hält es für gefahrbrinaend vor den allzeit 
lauernden böjen Schickſalsmächten, folh ein. Feſt zu ‚feiern mie 
Brofi und Moni gethban, das den langen ftillen Fortgang des 
Lebens in mächtigem Zufammenfaflen fpannt und höher hebt, und 
in der That erichließt fich leicht hinter folch einem Hochpunkte die 
Kablheit des Alltagsleben? und der unterbrochene jiille Fortgang 
verwandelt fih nun in Debigfeit und Abſpannung. Es ijt etwas 
anderes, zur Zeit der aufitrebenden Kraft einen Jubeltag ſich zu 
jeßen al3 da, wo die Ruhe und das ftile Walten allein Er: 
quidung. bietet, Wie fih Moni unter der Schappel demüthig 
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gebeugt hatte, fo war fie den ganzen Tag in fi ftill und ruhig 
geblieben, Broſi aber hatte im jauchzenden Austoben ſich erluftigt 
und ſchon am andern Tage, nachdem Severin abgereist mar, 
ſchlief Brofi nah dem Eſſen unwilltürlih auf der Bank ein. 

Das. Gäßchen war heute beſonders widerwärtig, denn die 
Vorübergehenden ſprachen da draußen fo laut, man hörte jedes 
Wort, als ob fie in der Stube wären. Moni wollte hinaus: 
gehen und die Leute zur Ruhe gemahnen, aber als fie ſich erhob, 
merkte «3 Brofi und erwachte, fich verwundernd, daß er am Tage 
ſchlafe; er fühlte fih ganz geftärkt, da er das Verſäumte von 
gejtern Nacht nachgeholt habe. Broſi war wie immerbar heiter 
und aufgeräumt; nur ald Moni bemerkte, der Franz mit feiner 
Frau jei da geweſen und habe nachſehen wollen, wie e3 dem 
Vater gehe, da fagte diefer: 

„Sept find alle unjere Kinder fort, jebt find wir doch mie 
ein:entlaubter Baum,” als aber während diejer Worte des Rösles 
Monika eintrat, die nun bei den Großeltern wohnen wollte, ſagte 
er: „Richtig, da fommt ja unjere Wurzelbrut. Weißt Alte? Es 
giebt Bäum’, die wieder an der Wurzel ausfchlagen. Recht fo, 
bleib du bei deiner Ahne und gieb Acht, dab du fo mirft wie 
fie und leid's nicht, daß fie zu viel ſchafft.“ 

Brofi hatte nun drei eigene Familien im Orte, die er be: 
juhen konnte und war nun auch mit dem arößten Theile des 
Dorfes verwandt, und wenn ſich bier auf dem Walde Alles Vetter 
nennt, jo batte das bei Brofi nod eine befondere Berechtigung. 
Gr ließ ſich's aber auch nicht nehmen, noch diejen Winter regel- 
mäßig: zw dreichen und wenn ihm auch weh dabei geſchah, geſtand 
er: e3 weder fi noch jeinen Genoſſen. Wenn ihm die Leute 
lagten, er jolle fih doch zur Ruhe fjegen, er fei ja vermöglic, 
babe jeine Kinder alle verforgt und wenn er etwas Lebriges 
brauche, werbe ſich der Oberbaurath eine Freude daraus machen, 
ihm foldhes zu geben, va fagte er: 

„Mein' größte Freud’ ift, daß ich's haben könnt’ und nicht 
brauch’! 

Um Neujahr zeigte Severin die Geburt eines Töchterchens 
an und der Winter ging ftill und heiter vorüber, nur mar es 
eine traurige Botichaft, daß um Lichtmeß der Gipsmüller ftarb. 
Broſi ließ es fih nicht nehmen, feinem Leichenbegängnifle fich 
anzufhlicken, aber er ging, wie er fagte, de3 jhlüpfrigen Weges 
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halber am Stocke über Feld und ſtand oft ſtill und verſchnaufte. 
Al er von Endringen, wo der Gipgmüller begraben wurde, 
zurüdfam, jagte er: 

„Das Sterben follt’ nit fein, aber es ift einmal fo Gottes 
Ordnung. Aber Moni, unfer Haus da drüben ift doch \hön, 
e3 müßt’ ſich doch aut drin wohnen.” 

No oft Fam Brofi auf fein Gelüfte, in dem fehönen Haufe 
zu wohnen, aber es war doch nie weiter, al3 eine gewiſſe fluch— 
tige Unbefriebigtheit des Alters, das leicht in allerlei Planen 
und Wünſchen ſich ergeht und dem es fchlieglih doch am liebften 
ift, wenn es beim Altgewohnten fein Berbleiben hat. 

Im Frühling ging Brofi wieder in den Wald an feine 
Arbeit, des Jörgtoni's Kaspar half ihm und Brofi jah es gern, 
daß dieſer fih in feine Stelle fette, für den Fall, daß er fie 
nicht mehr verfehen könne. Beim Ausgehen und bei ver Heim: 
fehr verweilte Brofi da und dort bei Altersgenoffen, die in Leib: 
gedingftuben wohnten und ließ ſich von ihnen lang und breit 
ihre Gebreſten erzählen, er jelber klagte nicht und jagte nur oft: 

„Wenn ich's in meiner Jugend befjer gehabt hätt’ und mid 
nicht fo hätt’ fchinden und plagen müflen, ich wär' hundert Jahr 
alt geworden.“ 

Auh daheim kam er oft hierauf zu reden. Das Geben 

wurde ihm immer‘ ſchwerer, aber fo lange er nur fortkriechen 
fonnte, ging er feiner Arbeit nah, und man ſah es, wie er fid 
gewaltfam aufrecht hielt und für Jeden noch immer eine Scherz 
rede hatte, 
Ä Es war am Tage nah Jakobi — no geftern war Brofi 
im Auerhahn geweſen und hatte viel davon gejprochen, wie leid 
es ihm thue, daß feine Söhnerin in ein Bad gemußt habe und 
nicht nad Endringen käme, er wäre ihr zu lieb doch dahin ge: 
zogen — heute konnte Broſi nit mehr gehen, fein Kubilfuß 
ftellte fih wieder ein, er mußte zu Bette bleiben oder in dem 
großen Armftuhl figen, den Agy gejchidt hatte. 

Die beiden älteren Söhne waren meit in der Fremde, aber 
Severin fam einmal und befuchte feinen Vater, und zum Erften: 
male hatten feine ftarren Züge etwas Lindes. Brofi behauptete, 
daß es gar feine Gefahr habe und des Rösle's Monika mußte 
ihm oft ftundenlang die Gefhichten aus den alten zerlefenen 
Kalendern vorlejen, durfte aber nicht in die Einzeihnungen von 
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ſeiner Hand ſehen. Die Frau ſaß ſchon jetzt im Sommer an 
der Kunkel und ſpann; Broſi that einmal die ſeltſame Frage: 

„Was ſpinnſt?“ 

„Tuch zur Ausfteuer für unſere Monika.” 

„So? Das ift recht,“ fagte Brofi und war lange ftill; er 
mußte an fein Todtenhemd gedacht - haben. Ä 

Die. Hühner kamen jeden Mittag vor den Stuhl Broſi's, 
und er brodelte ihnen Brod; aber auch viele befreundete Men— 
ihen kamen, ihn aufzuheitern, deſſen bevurfte e3 aber nicht, 
denn er war noch immer der Quftigfte von Allen. 

Schon ald Broji das Bett nicht mehr verlafjen konnte, war 
er noch immer ein jäuberlicher Kranker. Der Bader mußte jeden 
Samftag kommen und ihm den Bart abnehmen, und war e8 
ſchon an fih ſchwer, aus den vielen Falten des eingefallenen 
Gefihtes die Bartitoppeln heraus zu kriegen, fo erfchwerte es 
noch Broſi durch die vielen Späße, die er madte, fo daß der 
Bader oft vor Lachen abjegen mußte. 

Eines Tages jagte Brofi mitten im Geſpräche zu feiner Frau: 

„sa, daß ich's nicht vergeb. Ich dank’ dir taufend und 
taufendmal für all’ die Liebe und Güte, die du mir angethan, 
und wenn ich jegt oft Frittlih bin, denk nur, das bin ich nicht, 
ih kann nicht anderd, Es wird fchon wieder befier, wenn ich 
wieder gejund bin. Und wenn ich jterb’, lab mich nicht zu lang 
auf dih warten, aber diesmal nimmt's mich noch nit. Wart’ 
nur, bis es wieder Winter ift, ih bin im Winter immer befon- 
ders wohlauf.“ 

Moni ſetzte ſich an die Kunkel, daß es ihr Mann nicht 
ſehen konnte und die Thränen fielen ihr auf die Hand, und ſie 
benetzte den Faden damit, den ſie ſpann. Sie ſagte es nicht, 
aber fie beſtimmte dieſes Tuch zu ihrem eigenen Todtengewand. 

Broſi verlangte ſelbſt nach dem Geiſtlichen und feiner letzten 
Wegzehrung ;. er fonnte es doch nicht laflen, wegen Agy's zu 
beihten, aber der. Geiftliche war. mild ‚genug, ihn zu tröften. 

Auch den Gemeinverath ließ Brofi zu fich fommen und be- 
fahl, daß man bei feinem Begräbniffe luſtige Tanzmufif auf: 
jpielen jolle, er ſei Iuftig in der Welt geweien und wolle auch 
Iuftig hinaus, Man verſprach nach feinem Willen zu thun. 
Des Rösle's Monika war eine rüftige Pflegerin, denn die 
Großmutter wußte ji vor Herzbrechen gar nicht zu helfen, 
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E3 famen Tage, in denen Brofi überaus luftig war, feine 
Enfelin mußte fingen und er fang mit und ermahnte auch 
Moni dazu. 

Einmal in der Naht als die junge Monika bei ihm wachte, 
rief er mit Starker Stimme: 

„O lieber guter Gott! Laß mich doc noch leben. Ich will 
noch alles Holz mefjen bis an den Rhein, ich will den stappel- 
berg. ganz allein durch und durch graben, laß mich leben, oder 
wie du mwillft, aber nur nit lang leiden. Mach's kurz.“ 

Als man in der Ferne den Nachtwächterruf hörte, jummuie 
er gegen die Wand gekehrt vor fih hin: 


Alle Sternlein müſſen ſchwinden 
Und der Tag wird jich einfinden.... 


Der jungen Monila wurde es ſchwer angjt, aber fie wagte 
es nit, nah Jemand zu rufen und jet den Kranfen zu ver- 
laffen und einmal wendete er fih wieder um und fang mit ge: 
ſchloſſenen Augen: 

„Weil Scheiven bitter ift 
Und ’3 Lieben ſüß ....“ 


Gegen Morgen that er einen mächtigen Schrei, die Frau 
jprang von dem Stuhl, auf dem jie eingejchlafen war, und in 
den Armen feiner Moni ſtarb Brofi. — 

Es war am Freitagmorgen, am Tage Himmelfahrt Mariä, 
als Brofi ftarb und als der Uribafhe — die Zodtenglode — 
läutete, betete ein Sedes ftill im Dorfe, Jedes mußte, wer ver: 
ſchieden war. 

Erft am Montag Morgen wurde Brofi begraben, man hatte 
nah den Söhnen gejchrieben und fie famen und gingen hinter 
jeiner Leibe. Auf dem Sarge lag Hammer und Kelle und ber 
Mapftab, der Brofi als Stütze gedient. Die polizeilihe Oronung 
duldete es nicht, dab man den Wunſch des Verjtorbenen erfüllte, 
und ihm Tanzmufil zu feinem Leichenbegängnifie aufipielte, aber 
weil Brofi Gemeinderath geweſen war, wurde eine Stunde lang 
in vreimaligen Abjägen alle Gloden geläutet. Es war ein heller 
Sommermorgen voll Lerchenfang und Sonnenſchein und fo meit 
man die Gloden in den Bergen vernahm, jtanden die Wald- 
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arbeiter till, legten die Aexte hin und beteten für Den, ven 
man begrub, ein Baterunfer; und wer mit Genofjen arbeitete, 
jprah mit ihnen davon, wie gern ein Jedes dem Brofi bie 
legte Ehre erwiefen hätte, daß man aber feines Taglohnes er: 
mangeln könne. 

Nur noch dreimal mar Moni in der Kirche als man ihrem 
Manne die Todtenmeflen las; fie lebte ruhig aber faft mortlos, 
dazu war fie noch faſt ftodtaub geworden. Und al das Tuch von 
der Bleibe kam, das fie in diefem Sommer gefponnen, ent— 
jchlummerte aud fie. 

Als die erjte Trauer vorüber war, lebten Brofi und Moni 
in der Erinnerung aller Menſchen wie der Nachhall einer Tanz: 
weile, die fih von felber fortfingt, nahdem man den Ort der 
Luſtbarkeit weit hinter fich hat. 

Das Jahr darauf heirathete der jüngfte Sohn des Gips- 
müllers wirklih des Rösle's Monika, und als die ganze Familie 
im Auerhahn beifammen mwar und zum Crftenmal wieder ver 
Bänbdelestanz aufgefpielt wurde, jtand Alles ftill und Eines fagte 
dem Andern: „Ach Gott, das war fein Leibſtück.“ Aber des 
Sörgtoni’3 Kafpar fprang mit beiden Füßen in die Mitte des 
Saals und rief: „Sept bin ich der Broſi!“ und zeigte fih als 
deſſen gelehriger Schüler. Noch lange wenn der Hoppetongel, 
der Giebenjprung und der Bändelestanz ausgeführt wird, wird 
man den Namen Brofi’s nennen und „Mein Mann ifcht koanr, 
jagt der Broſi“ ijt no immerdar Sprüchwort. 
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Edelweiß. 


Auerbad, Dorfgeſchichten. VII. 


Es jteht ein Haus an der Bergeshalde, die Morgenfonne 
ruht lange darauf, und wer auf das Haus ſchaut, deilen Auge 
erglänzt in Freude; denn der Blid fagt: hier wohnen glüdliche 
Menſchen, Menſchen eigener Art, ſie haben lange, haben ſchwer 
ringen müſſen, bis ſie das Glüd aus fi gefunden; fie haben 
im Borhofe des Todes geitanden und find neu auferftanden .'. 

Da kommt die Frau, fie hat ein jugendlich ſchönes, hell: 
farbiges Antlig, aber ihr Haar ift jchneeweiß; fie lächelt einer 
Alten zu, die im Garten arbeitet und den Kindern zuruft, nicht 
jo zu tollen. 

„Komm noch herein, Franzl, und ihr Kinder aud. Der 
Wilhelm geht jet in die Fremde,” jagt die junge Frau mit den 
weißen Haaren; die Alte begleitet fie, fie ift tief gekrümmt und 
nimmt ſchon jet die Schürze in die Hand für die kommenden 
Thränen. 

Nach einer Weile tritt aus dem Haufe der Mann mit einem 
jungen Burfhen, der ein Ränzchen auf dem Rüden trägt, und 
er jagt: „Wilhelm, bier ſag' der Mutter Ave, und halt dich jo, 
daß du nichts thuft, wobei du nicht denken fannft: mein Vater 
und meine Mutter bürfen’3 wiſſen. Dann kannſt du, will's 
Go:t, wieder froh über diefe Schwelle treten.” 

Die junge Frau mit dem fchneeweißen Haare umhalst den 
friihen Jüngling und ruft ſchluchzend: „Sch habe dir nicht3 mehr 
zu jagen, der Vater hat dir Alles gejagt. Und wenn bu ein 
Pflänzhen Edelweiß auf den Schweizer Bergen findeſt, bring’s 
beim.” 

Der Wanderburſche zieht von dannen, die Geſchwiſter rufen 
ihm nah: „Ade, Wilhelm! Ave! Adel“ Gie fpielen mit dem 
Morte Ade und wollen gar nicht aufhören. 


4 Dorfgeſchichten. 


Der Vater ruft zurück: „Mutter, ich begleite den Wilhelm 
und den Lorenz nur bis zur Gemarkung, der Pilgrim geht mit 
ihnen bis zum erſten Nachtlager. Ich bin bald wieder da.“ 

„Iſt recht, aber übereil' dich nicht und laß dir den Abſchied 
nicht ſo zu Herzen gehen. Und ſag' der Fallerin, ſie ſoll zu uns 
zu Mittag kommen und das Lisle auch mitbringen.“ 

Der Bater geht mit dem Sohne davon, und die junge 
Frau fagt zu der Alten: „Mir ift es ein Troſt, daß der Faller: 
Lorenz mit unſerm Wilhelm auf die Wanderſchaft geht... .“ 


Wir können erzählen, warum die junge Mutter mit dem 
Greijenhaare von ihrem in die Fremde ziehenden Sohne ein 
Pflänzhen Edelweiß wünſcht. 

Es iſt eine ſchwere, herbe, ja, faſt unbarmherzige Geſchichte, 
aber die Sonne der Liebe dringt endlich hellleuchtend durch. 


Erſtes Kapitel. 
Gute Nachrede. 


„Sie war eine Biederfrau.“ 

„Sp giebt’3 wenig mehr.” 

„Sie war nod von der alten Welt.” 

„Dan bat fommen fünnen, wann man. gewollt bat, man 
bat Hülfe und Rath bei ihr gehabt. — 

„Und wie viel hat ſie erlebt, hat vier Kinder begraben und 
ihren Mann, und iſt doch immer ſo fröhlich und fromm geweſen!“ 

„Ja, der Lenz wird ſie ſchwer vermiſſen. Er wird jetzt erſt 
ſpüren, was er an ſolch einer Mutter gehabt hat.“ 

„Nein, der hat das bei Lebzeiten gewußt, er hat ſie auf 
Händen getragen.“ 

„Sr wird jegt bald heirathen müſſen.“ 

„Er kann wählen, wen er will; er kann an jedem Haus 
anflopfen, man madt ihm auf, fo gefhidt und fo brav mie 
er iſt.“ 

„Und ein ſchönes Vermögen muß aud da fein.“ 

„Und er erbt feinen reihen Ohm, den Petrowitſch.“ 

„Die ihön hat ver Liederlranz geſungen. Das geht Einem 
durch Mark und Bein!“ 

„Und wie muß das erſt den Lenz angegriffen haben! Er 
hat ja ſonſt auch immer mitgeſungen, er iſt einer der Beſten. — 

„Ja, bei der Predigt hat er nicht geweint, aber wie die 
Kameraden geſungen haben, da hat er geweint und geſchluchzt, 
daß man meint, es ſtößt ihm das Herz ab.“ 

„Das iſt das erſte Leichenbegaͤngniß, bei dem der Petro— 
witſch nicht aus dem Ort gegangen iſt. Es wäre auch ſchänd— 
lich, wenn er ſeiner einzigen Schwägerin nicht die letzte Ehre 
erwieſen hätte.“ — 
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Sp redeten die Menſchen auf allen Wegen, das Thal ent: 
lang, die Berge hinan. Sie gingen alle in dunkeln Kleidern, 
denn fie famen von einem Leichenbegängniß. Drunten an der 
Kirhe, wo wenige Häufer ftehen — das Löwenwirthshaus breit 
und groß in der Mitte — dort hatte man die Wittwe des Uhr: 
machers Lenz von der Morgenhalve begraben, und überall hörte 
man gute Nachrede; e3 war Allen etwas genommen, da die brave 
Frau von der Erde genommen war. Die Menjchen waren tief 
bewegt, die Trauer war no in jedem Angeficht zu leſen; denn 
wie ein neuer Schmerz alle alten aufmwedt, fo hatten die Men- 
jhen, nachdem das friſche Grab zugejchüttet war, die Gräber 
der eigenen Angehörigen aufgefuht und dort den Abgejchiedenen 
jtill nachgetrauert und ftill gebetet. — 

Wir find im heimiſchen Uhrmacherbezirk, in jenem maldigen 
Gebirgsjtod, wo von der einen Seite die Wafjer nach dem Rheine 
abfließen, von der andern der nicht weit davon entſpringenden 
Donau zu. Die Menjchen haben etwas Gelafjenes, jtill Bedäch— 
tiges, die Zahl der Frauen ijt viel größer als die der Männer, 
denn von diefen it ein großer Theil in alle Weltgegenven zer: 
jtreut beim Uhrenhandel. Die daheim verbliebenen Männer jehen 
meijt blaß aus, man merkt die Stubenarbeit; die Frauen dagegen, 
die das Feldgejhäft verjehen, ſind hellfarbig, und das Angeficht 
erhält noch eine ſchöne Gejchlojjenheit durch die breiten ſchwarzen 
Knüpfbänder, die um das Kinn gebunden find. 

Der Feldbau ift indeß gering; er bejteht, einige große Bauern: 
güter ausgenommen, nur in Spatenwirthſchaft und Wiejenbau. 
An manden Stellen läuft noch ein jchmaler Walpjtreif bis zur 
Thalſohle, bis zum Bache, und da und dort fteht noch an Wiejen: 
rändern eine hohe, bis zur Krone abgezweigte Tanne, wie zum 
Zeichen, daß bier Mattenland und Aderland dem Walde abges 
rungen ift. Die Eichen gleichen langgejtredten Kopfweiden, denn 
man entzweigt fie alljährlich zu Ziegenfutterr. Das Dorf, oder 
eigentlich die Gemeinde, erjtredt fich weit über eine Stunde lang; 
die Häufer liegen zerjtreut im Thal und an den Bergen, und 
jind aus ganzen, quer in einander gefugten Stämmen erbaut; 
an der MVorderjeite find die Fenjter in ununterbrocdener Reihe 
ohne Zwifchenräume angebradt, denn man braudt viel Licht; 
die Einfahrt in die Scheune, wo ſich eine ſolche findet, geht vom 
Berge hinter dem Haufe geradezu unter das Dach, das ſchwere 
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Strohdach ragt von der Vorberfeite weit vor wie ein Wetterſchild. 
Wie der Bau ih an Berg und Wald anlehnt, ftimmt er auch 
im Farbenton gut damit zufammen, und belle jchmale Fußpfade 
leiten durch die grünen Wiejen zu den Menjchenwohnungen. 

Bald da, bald dort trennt fich eine Frau aus der großen 
Gruppe, vie thalaufwärt3 gemeinjam jchreitet; die Frau winkt 
mit ihrem Gejangbuh nad ihrem Haufe, nad den Kindern, die 
aus den eng an einander gereihten Fenftern jchauen oder !übers 
müthig fchnell ven Wiejenweg herab der Heimkehrenden entgegen 
rennen. Und wenn man zu Haufe die Sonntagstleider aussieht, 
jeufzt man tief auf im Gedanken der Trauer und im Gedenken, 
wie gut es doch ift, daß man noch beifammen am Leben ift und 
noch einander zu Liebe leben kann. Die Arbeit will aber doch 
beute nicht vet von Gtatten gehen. Man ift außerhalb ver 
Welt gewejen und kann nicht fo leicht wieder zurück. 

Der Gewichtles: Mann von Knuslingen (er machte die genaue: 
ften bleiernen und mefjingenen Gewichte), der bis zum nädjten 
Scheideweg mit der Gruppe ging, fagte in bedächtigem Tone: 
„Es ift doch eine dumme Sache um das Sterben! Da bat die 
Lenzin jo viel Weisheit und Erfahrung angefammelt gehabt, und 
jet legt man’3 in den Boden hinein, und Alles das ift für dieſe 
Melt nicht mehr da.” 

„Ihr Sohn hat Ihre Gutheit wenigſtens geerbt,” ermwiberte 
eine junge Frau. 

„Und Gejceitheit und Erfahrung muß man ſich felber holen,” 
fagte ein alter Kleiner Mann, der immer wie fragend brein: 
ihaute; er wurde der Pröbler genannt, obgleich er eigentlich 
Zacherer bieß, denn der alte Mann war verlommen, weil er nicht 
auf dem geraden Weg der Uhrmacherei geblieben war, immer 
Neues entdeden wollte und daher immer allerlei probirte oder 
pröbelte, daher hieß er der Pröbler. 

„Da waren bie alten Zeiten viel beſſer und geſcheidter,“ 
fagte ein alter Schilderdrechsler vom jenfeitigen Thale, der Schilder: 
David genannt, „in alten Zeiten hat man ein gutes Tobtenmahl 
aufgefett, da hat man fih doch auch wieder gejtärkt von dem 
langen Weg und dem Herzangreifenden — denn Kummer macht 
hungrig und burftig, — und der Lehrer hat da erjt die richtige 
Nachrede gehalten. Und wenn's auch mandhmal ein Bisle drüber 
hinein zugegangen ijt, das hat nichts gejhabet. Jetzt hat man 
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das Alles verboten, und ich bin ſo hungrig und ſo matt, ich 
kann ſchier nicht mehr vom Fleck.“ 

„Sb auch, und ich auch,“ hieß es von vielen Seiten, und 
der Schilver- David fuhr fort: „Was foll man jegt anfangen, 
wenn man heim fommt? Der Tag ift hin. Man giebt ihn gern 
einem Menfhen, den man gern gehabt hat. Aber früher war's 
befier, da ift man erjt Nachts heimgefommen, da hat man fic 
nit mehr zu befinnen brauchen —“ - 

„And nit mehr befinnen können,“ warf der junge Uhr: 
macher Faller mit Träftiger Stimme ein; er war zweiter Baß 
beim Liederkranz und trug fein Liederheft unterm Arm — Gang 
und Haltung zeigten, daß er Soldat gewejen. — „Ein Zodtens 
mahl,“ fuhr er fort, „das hätte die alte Meijterin jelber nicht 
zugegeben. Alles zu feiner Zeit, Luſtigkeit und Traurigfeit, Alles 
bat feine Zeit, das war ihr Sprüchwort. Ich war fünf und 
drei Viertel Jahr beim alten Lenz in der Arbeit. Ich bin mit 
dem jungen Lenz in die Lehre eingejchrieben und auch mit ihm 
Gejelle geworden.” 

„So könnteſt du den Schulmeifter machen und die Nachrede 
halten,” fjagte der Schilders-David ärgerlih und brummte dazu 
etwas von eingebildeten Liederfränzlern, die da meinen, die Welt 
fange jegt erjt an, ſeitdem fie nad Noten fingen können. 

„Sa, das könnte ih auch,“ jagte der junge Dann, der die 
legten Worte überhörte oder überhören zu wollen ſchien. „Ich 
könnte die Nachrede halten, und es verlohnt fih, daß, wenn man 
ein jo grundbraves Herz in die Erde gelegt, man nicht jo bald 
von anderen Saden und allerlei Gelüften redet. Der alte Meijter 
war ein Mann, wenn alle Menichen jo wären, wie er, braudte » 
man feinen Richter und keine Soldaten und fein Gefängniß und 
feine Kajerne auf der Welt. Unſer alter Meijter war ftreng, 
e3 bat fein Lehrjung vom Feilen mweggedurft zum Drehen, bıs 
er ein richtiges Achted aus freier Hand hat feilen fünnen, daß 
e3 ausgejehen hat wie gedreht, und wir haben Kleinuhren machen 
lernen müjjen, denn ein Kleinarbeiter ijt auch ein richtiger Groß: 
arbeiter. Aus jeinem Haus ijt fein Gehwerk und fein Schlag: 
werk fortgegeben worden, an dem das Geringite gefehlt hat. Es 
it für mid und für unfere Gegend, hat er gejagt, unjer gute 
Name joll bleiben. — Ich will euh nur eine einzige Sade ers 
zählen, und da werdet ıhr ſehen, was er über uns junge Leute 
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vermocht bat. Der junge Lenz und ich, wie wir Gejellen ge: 
worden jind, da haben wir angefangen zu rauhen. Da jagt 
der Alte: „Gut, wenn ihr rauden wollt, ih fann’3 euch nicht 
wehren und will nit, daß ihr's heimlich thut, ich habe ja leider 
Gottes jelber die üble Gewohnheit, daß ih rauen muß; aber 
das jage ih euch, wenn ihr rauchet, gewöhne Ich mir’s ab, jo 
ihwer mir's auch wird. Es erträgt fih nicht, daß mir alle 
rauen.” Natürlic) haben wir es uns nicht angemwöhnt; lieber 
hätten wir und den Mund auf einen Stein aufgejchlagen, als 
dem Meijter das angethan. 

Und die Meijterin, fie ſteht jegt in der Minute wor Gott, 
und Gott wird ihr jelber jagen: du bijt eine rechtichaffene Frau 
geweſen, wie e3 wenige giebt auf der Welt. Freilih, deinen 
Fehler hajt du auch gehabt, du haft deinen Sohn ein Bischen 
verwöhnt und haft ihn nicht in die Fremde gelajien, und das 
wäre ihm doch gut gemejen, er wäte etwas herber geworben; 
aber deine taujend und taujend Outthaten, die Niemand gejehen 
bat, als ih, und mie bu nie zugegeben haft, daß man Einem 
Böſes nachredet, wie du Alles zum Beiten ausgelegt und jogar 
dem Petrowitſch das Wort geredet haft — das ift nicht vergeſſen. 
Komm her, du ſollſt deinen Lohn haben. Und wiſſet ihr, was 
ſie ſagen wird, wenn ihr Gott was Gutes thun will? — Thu's 
meinem Sobn, wird fie jagen, und wenn was übrig iſt, ſchau, 
da ift Der und Der, die in Noth verbittern, hilf ihnen; ih bin 
vom Zuſehen jatt. — Ihr könnt's nicht glauben, wie wenig jie 
gegejien hat, der Meijter hat fie ojt darüber ausgejpottet; aber 
e3 ijt wahr und gewiß jo gemejen, fie iſt jatt davon geworben, 
wenn jie gejehen bat, wie es Andern jchmedt. Und jo jeelengut, 
wie die Mutter war, fo ijt ihr Sohn. Das ift ein Herz! Für 
den ginge ich gern in den Tod.“ 

Sp erzählte der Uhrmacher Faller, und feine tiefe Baßſtimme 
war oft zitternd bewegt. Die Anderen ließen ihm aber nicht 
allein das Lob des jungen Lenz. Der Pröbler behauptete, Lenz 
jei ver Einzige in der ganzen Öegend, der etwas mehr verjtände, 
als was man von Alter ber gewohnt ſei. „Und wenn die 
Menſchen nicht jo hirnvernagelt und fo neidiſch auf einander 
wären, hätten fie jhon lang die Normaluhr angenommen, die 
wir mit einander hergerichtet haben, das heißt, ich muß ehrlich 
jagen, et hat das Beite dazu gethan.“ 
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Die Menſchen achteten nicht ſehr auf das was der Pröbler 
ſagte, dafür ſprach er auch ſo unverſtändlich und bloß murmelnd, 
daß man faſt nur das Wort „Normaluhr“ deutlich heraus hörte. 

Um jo aufmerkſamer hörte man dagegen dem Schilder-David 
zu, der jet fagte: „Der Lenz geht an feinem Menjchen worüber, 
dem er nicht was Gutes thun möchte. Dem blinden Leiermann 
von Fuchsberg richtet er jedes Jahr feine Orgel wieder ber und 
nimmt nichts dafür; er verwendet feine freien Sonntage darauf. 
Das ift gewiß ein Goitesdienft, an dem der da droben feine 
Freude hat. Und mir bat er auch geholfen. Er ijt einmal bei 
mir und fieht, wie ich mich abplage, um die Welle zu treten. 
Er geht gleih zu dem Müller und fpricht mit ihm und macht 
Alles aus, dann kommt er und holt mi und richtet mir meine 
Merkitatt auf der Bühnenfammer ein und feßt die Welle mit der 
am Mühlrad in Verbindung, und jet arbeite ih mit halber 
Mühe das Dreifahe.*  " 

Ein Jeder drängte fih herzu, wie zu einem Opferftode, um 
dem jungen Lenz irgend ein Lob nachzujagen. 

Der Gewichtles-Mann ſchwieg und nidte nur beiftimmend. 
Gr ift der Gefcheitejte von. der Gruppe, er weiß, daß Alles, was 
gejagt wurde, wahr ift, aber es ift doch nicht genug, er weiß 
no etwas mehr: „E3 giebt feinen Arbeitsmann, für ven beſſer 
zu arbeiten ijt, wie für den Benz; freilih, genau muß Alles 
jein, wie fih’3 gehört, aber dann Friegt man nicht nur feinen 
Lohn baar ohne Abzug, ſondern auch noch gute, getreue Worte 
drein, und das thut am mohliten.” 

Faller verließ jegt die Gruppe und ging bergein feinem 
Haufe zu, auch die Anderen zerftreuten ſich da- und dorthin, 
nachdem Jeder noch eine Priſe aus der birkenrindenen Doje des 
Pröbler genommen. Der Scilver-David ſchritt allein mit feinem 
Zollftode noch meiter thalaufwärts; denn er wohnte drüben im 
andern Thale und war der Einzige aus feiner Gemeinde, der herüber 
gelommen war. 


Zweite Kapitel, 
Der Leidtragende und fein Gefährte. 


Dom Dorf aus führt ein fchmaler Fußweg nah einem „ein: 
zecht“ ſtehenden ftrohgededten Haufe, nur ein Kleines Stück des 
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Daches, da wo der Schornftein angebradt ift, iſt mit Ziegeln 
gedeckt. Man fieht das Haus erft, wenn man eine gute Viertel: 
ftunde aufwärts gejchritten ift. Der Weg führt hinter ver Kirche 
vorbei, zuerjt zwijchen Heden, dann frei dur die Matten, mo 
man das Rauſchen des Fichtenwalvdes hört, der den ganzen fteilen 
Berg bevedt. Hinter diefem Berge — Spannreute genannt — 
thürmen fich wieder andere empor; der Vorberg iſt aber jo jteil, 
daß man eben jett die Garben von den Feldern auf der Hoc: 
ebene nur auf Schlitten thalwärts bringen Tann. 

Auf dem Fußweg zwifchen den Heden gingen jeßt zwei 
Männer hinter einander; der Vorausſchreitende war ein Kleiner 
alter Mann, äußerſt mwohlhäbig gekleivet. Er trug einen Krüd: 
ftod in der Hand, zur Vorfiht hatte er noch die Troddel an dem 
Stode um das Handgelenke gejchlungen. Der Alte hatte aber 
noch einen feiten Schritt, er bemegte fein Geſicht, das aus lauter 
Runzeln zu beſtehen jchien, auf und nieder, denn er ſchmatzte an 
einem Stüdchen weißen Zuder3 und nahm von Zeit zu Zeit 
immer wieder ein Stüd aus ber Taſche. Die röthlih blonden 
Brauen des Alten ftanden aufgeborjtet, faft wagrecht, und Eluge, 
hellblaue Augen lugten darunter hervor. Der junge Dann, der 
binter dem Alten dreinjhritt, war groß und ſchlank, er trug 
einen langihofigen blauen Rod und hatte den Trauerflor um 
Hut und Arm. Er hatte.-das Gefiht zur Erde gekehrt und jchüt- 
telte bisweilen den Kopf. Jet richtete er fih auf, ein hellfar: 
biges Geficht mit blondem Barte zeigte fi, die Augenliver über 
den blauen Augen waren geröthet. 
bei „Ohm,“ ſagte er jegt ftehenbleibend, feine Stimme Klang 
eifer. 

Der Zuderfchmagende wandte fih um. 

„Ohm, es ift genug. Ich danke Euch vielmal, der Weg 
ift weit, und ih möcht’ allein heim.“ 

„Warum?“ 

„Ih weiß nicht, aber e3 ift mir jo —“ 

„Rein, kehr' lieber mit mir um.“ 

„Ohm, e3 thut mir leid, daß ih Euch nicht folgen Tann, 
aber ih kann nit, ih kann jet nicht ins Wirthshaus gehen; 
ih babe feinen Hunger und feinen Durſt. Ih kann mir's aud 
nicht denken, wann ich je wieder efjen oder trinken ſoll. Es thut 
mir leid, daß Ihr jegt wegen meiner den weiten Weg macht.“ 
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„Nein, nein, ich gehe mit dir, ich bin nicht ſo hartherzig, 
wie dir deine Mutter eingeredet hat.“ 

„Meine Mutter hat mir gar nichts eingeredet von Euch, ſie 
hat ihr Leben lang nur Gutes von den Menſchen geſprochen und 
beſonders von Verwandten, da hat ſie's gar nicht hören können, 
wenn Eines Das oder Das hätte jagen wollen. Sie hat's jo im 
Sprühmwort gehabt: ſchind' ich meine Naſe, ſchänd' ich mein 
Angeſicht.“ 

u. 16; fie bat viel Sprühmwörter gehabt; in der ganzen 
Gegend heißt's ja immer: fo und fo hat die Lenz. Marie gejagt. 
Man joU Todten nur Gutes nahfagen, und ihr kann man ja 
auch nichts Böſes nachſagen.“ 

Der junge Mann ſah den Alten von der Seite traurig an. 
Wenn der auch was Gutes ſagte, war's doch immer ſo, daß er 
einem dabei einen Druck ins Genick gab. 

„Ja, Ohm,“ fuhr der junge Mann fort, „wie oft hat ſie's 
in den letzten Tagen noch geſagt, und das hat mir im Herzen 
ſo weh gethan: Lenz, hat ſie geſagt, ich ſterb' dir ſechs Jahre 
zu ſpät. Mit fünfundzwanzig Jahren hätteſt du heirathen müſſen, 
und jetzt wird's dir immer ſchwerer, und du haſt dich ſo an mich 
gewöhnt, und das kann nicht ſo bleiben... Ich hab’ ihr das 
nit ausreden können, und das ijt das Ginzige, was ihr ben 
Tod ſchwer gemacht hat.“ 

„Und fie hat Recht gehabt,” jagte der Zuckerſchmatzende, 
„Ne ift gutmüthig gemwejen, freilich auch eigenwillig, aber das 
geht Niemand was an. Aber mit ihrer Gutmüthigfeit hat fie 
dich verdorben. Du bijt verwöhnt. Ich hab's dir eigentlich 
jegt nicht jagen wollen, es hat Zeit, wenn ich dir das ein ander 
mal vorjtelle. Sept aber folge mir und thue nicht ſo kindiſch. 
Du thuft ja, wie wenn du nicht mehr wüßteft, wo aus nod 
ein. Das ift ver Lauf der Welt, daß deine Mutter vor dir 
jterben muß, und Vorwürfe, daß du fie nicht - behandelt haft, 
bajt du dir ja auch Feine zu machen.“ 

„Nein, Gottlob nicht!“ 

4 „Gut, jo zeig’ dich jegt al Mann und laß das Heulen und 
Weinen. Du haft ja da auf dem Kirchhof gemeint, jo habe ich 
mein Leben lang nicht weinen gejehen.“ 

— Ohm, ich kann's nicht ſagen, wie mir's war. Ich 
habe um meine Mutter geweint, aber auch um mich. Wie da 
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unfer Liederkranz gefungen bat, unfere Lieder, die ich felber mit- 
finge, und ich bin dabei, jtumm und tobt, da war mir’ wie 
wenn ich jchon felber todt wäre, und fie fingen mir ind Grab, 
und ih kann, nicht einftimmen —“ 

„Du biſt“ — fagte der Mlte, er wollte etwas binzufegen, 
aber er verfchludte e8 und fchritt fürbaß, nur der Heine Hund, 
der vorausging, ſchaute in das Geficht des Alten, und der Hund 
jhüttelte den Kopf; ſolche Mienen hatte er an feinem Herrn noch 
nie gefehen. 

Nah einer Weile hielt der Alte von jelbft an und fagte: 
„sh kehr' meinetwegen da um. Nur no Eins. Nimm dir jegt 
Niemand in3 Haus von Anverwandten deiner Mutter, das du 
nachher fortihiden mußt. Sie vergeflen dir alles Gute, was du 
ihnen gethban, und find bös, weil das nicht ewig fo fortgehen 
fann. Und fchen® jest auch nichts weg, mag fommen, wer will. 
Wenn du was wegſchenken willft, laß zuerſt ein paar Wochen 
ins Land gehen. Nimm die Schlüffel zu dir, wenn du heim: 
fommft. So, jetzt behüt’ di Gott, und fei ein Mann!” 

„Behüt’3 Gott, Ohm!“ fagte der junge Mann und fchritt 
voran, feinem Haufe zu. Er bielt den Blid noch immer zur 
Erde geheftet, aber er wußte doch bei jedem Schritt, wo er war, 
er kannte jeden Stein am Wege. Als er vor dem Haufe ftand, 
war’3 ihm, als könne er nicht über die Schwelle. 

Mas ift da ſchon Alles aus: und eingegangen, und was 
wird da noch werden?! Man muß e3 tragen. — 

Die alte Magd jaß in der Küche auf dem feuerlofen Herde, fie 
hielt fi die Schürze vor das Gefiht, und als der junge Mann 
vorüberging, fagte fie jchluchzend: „Bilt du's, Lenz? Grüß’ Gott!” 

An der Stube war e8 fo leer, und doch war Alles no 
da: die Werkbank mit den fünf Einfchnitten für die gleiche Zahl 
Arbeiter an den ununterbrodhen an einander gereihten Fenjtern, 
das Werkzeug hing in Riemen und. Hafen die Wände entlang, 
die Uhren tidten, die Zurteltauben girrten, und doch ijt Alles 
fo leer, jo ausgeftorben und öde; der Armſtuhl ftand da wie mit 
geöffneten Armen und mwartete... Lenz jtüßte ſich auf die Lehne 
und meinte bitterlih. Sept richtete er fih auf und wollte nad) 
der Kammer. „ES ift nit wahr, daß du nicht mehr va bift,” 
fagte er faft laut — er erſchrak wor feiner eigenen Stimme und 
jegte fich ermattet in den Stuhl, wo die Mutter jo oft gefeflen. 
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Endlich faßte er Muth und ging in vie verlafene Kammer. 

„Ich meine, ih müßte dir noch etwas nachſchicken fünnen, 
bu hätteft was vergefien!” fagte er wieder, und mit einem ftillen 
Schauer öffnete er den Schrank der Mutter, in den er nie ge 
jeben; e8 mar ihm faft wie ein Frevel, daß er e3 wagte, und 
doch that er's. Vielleicht hat fie dir noch ein Zeichen, ein Wort 
binterlaffen. Er fand- die Einbünde (Bathengefhente) feiner ver-- 
ftorbenen Gejchmwifter, jedes mit Namen genannt, und aud feine 
eigenen Einbünde; daneben einige alte Denfmünzen, ven Confir 
mandenſchein der Mutter, ihren Brautkranz, verborrt, aber wohl 
eingewidelt, ihre Granatenſchnur, und in einem befondern Käftchen, 
fünffah in feines Papier gewidelt, ein fammetartiges, weißes 
Pflänzhen und dabei ein Papier, befchrieben von der Mutter 
Hand. Der Sohn las zuerft leife, vann, al wollte er die Worte 
der Mutter auch hören, las er halb laut: „Das iſt ein Pflänzchen 
Edelweiß —” 

„Es iſt Eſſen da!” rief plöglih eine Stimme durch die ge: 
öffnete Kammerthür. 

Lenz ſchrak zufammen, al3 hörte er eine Geifterftimme, und 
doch hatte nur die alte Franzl gerufen. 

„Ih komme gleich,” antwortete Lenz, drückte die Kammer: 
thür ſchnell zu, verriegelte fie, mwidelte Alles wieder behutfam 
ein und kam enplih in die Stube. Er fah nicht? mehr davon, 
wie Franzl den Kopf jhüttelte über die Geheimthuerei, 


Drittes Kapitel, 
Arbeit und Wohlthat. 


Der nächſte Nachbar — er war aber eine gute Strede ent: 
fernt, — der Vogtsbauer, hatte Eſſen gejhidt; denn es ijt bier 
zu Lande Brauch, daß der nächſte Nachbar, in der Vorausſicht, 
daß man bei einem Todesfall nicht daran denkt, Eſſen zu be 
reiten, ſolches nah einem Begräbniß den Trauernden ſchickt. 
Auch darf man ja während eines Leichenbegängniffes und bie 
nächſten drei Stunden darauf fein Feuer auf dem Herde anzünden. 
& — Vogtsbauern Tochter brachte ſelber das Eſſen in die 

tube. 

„Ich dank' dir, Kathrine, und ſag' auch deinen Eltern 
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ihönen Dank. Stel’ ab. Wenn ich wieder Hunger Triege, werde 
ih eſſen; jet kann ich noch nicht,“ betheuerte Lenz. 

„Rein, verfuhen mußt du’3, das ift der Brauch,” ſagte 
Franzl, „man muß es dem Mund anbieten. Sep’ dich, Kathrine, 
bei einem Trauernden muß man fißen, da darf man nicht ftehen 
bleiben. Die junge Welt weiß doch gar nicht mehr, was der 
Brauch ift. Und reden mußt auch was, Kathrine. Bei einem 
Trauernden muß man reden, da darf man nicht ſtill fein. Sag’ 
doch mas.“ 

Das ftämmige, vollmangige Mädchen mwurbe flammroth im 
Gefihte, ftieß die Worte hervor: „Ich kann nicht!” und brach 
in heftige Weinen aus. 

Lenz jah fie ftarr an, fie mochte das fpüren und verhüllte 
ih das Geſicht mit der Schürze. , 

„Sei nur ruhig,” tröftete er, „Dank Gott jeven Tag, dab 
du deine Eltern noch haft. So, jett habe ich die Suppe verſucht.“ 

„Du mußt vom Andern auch verfuhen,” drängte Franzl. 

Auh das that Lenz, es ward ihm ſchwer; er jtand auf, 
auch das Mädchen erhob fih und fagte: „Nimm mir's nicht für 
ungut, Lenz, ich hätt’ dich tröften follen, aber ih... ih...“ 

„Ih weiß ſchon, ich danke dir. Ih kann jetzt auch nicht 
viel reden.” 

„Behüt' dich Gott! Und der Vater läßt dir fagen, du folleft 
zu und kommen; er kann nicht zu dir, er hat einen böfen Fuß.” 

„Dil ſehen, wenn ih kann, fomme ich.“ 

Das Mädchen verließ die Stube, und Lenz wandelte in ders 
jelben auf und ab und ftredte die Hände aus, als müßte fie 
Jemand fallen. E3 faßte fie Niemand. Da blieb fein Blid 
ftare auf dem Handwerkszeug haften und vornehmlich auf einer 
Feile, die abgefondert hing. Es überriefelte ihn heiß, indem er 
die Hand darnach augftredte; jetzt faßte ihn etwas. 

Dieje Feile war das edelſte Erbftüd, das er befaß. Hier 
im Ahorngriff war eine Vertiefung, die hatte des Vater Daumen 
eingebrüdt; fiebenundvierzig volle Jahre hat ver Vater damit ge: 
arbeitet, und ex hatte jelbjt feine Freude dran und fagte oft: 
„Den jollte e3 kaum glauben, daß dur die langen Jahre ver 
Holzgrit mit der Hand zufammengedrüdt werden Tann.” Wenn 
ein Fremder auf Befuh kam, zeigte die Mutter das Wunderwerk. 

Der Dokter drunten im Thal, der eine Sammlung von 
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heimiſchen Wanduhren und Werkzeugen aus alter Zeit hat, wollte 
die Feile oft haben, um ſie auch in ſein Cabinet zu hängen, 
aber der Vater gab ſie nicht her, und die Mutter und der Sohn 
hielten nach ſeinem Tode das Erbſtück hoch. Damals, als man 
den Vater begrub und der Sohn mit der Mutter wieder ſtill da— 
heim ſaß, ſagte ſie: „Lenz, jetzt iſt genug geklagt; wir müſſen's 
ſtill tragen. Nimm die Feile des Vaters und arbeite. Betet 
und arbeitet, ſo lang es Tag iſt, heißt es. Sei froh, daß du 
dein ehrliches Handwerk haſt und dich nicht zu hinterſinnen brauchſt. 
Tauſendmal hat's dein Vater gejagt: fo Morgens aufſtehen und 
da ift eine Arbeit, die wartet, das thut wohl und hilft auf, und 
wenn ich feile, da feile ih mir alle nichtänugigen Späne aus 
dem Kopf, und wenn ich hämmere, gebe ich allen ſchweren Ge: 
danken einen Schlag, und — fort find fie.” 

„Sp hat vamal3 die Mutter gejagt, und jegt find ihre Worte 
noch einmal auferwedt, fie jagt’8 wieder. Wenn ich nur immer 
fo bei Allem ihre Worte noch müßte!” ... 

Lenz begann emfig zu arbeiten. 

Draußen ftand Franzl bei des Vogtsbauern Kathrine und be 
theuerte ihr: „Das ift mir lieb, daß du zuerft das Eſſen gebracht 
baft, daS hat Gutes zu bedeuten. Von wem man nad jo einem 
Fall den erjten Biffen genießt, dem — ih will nicht3 gejagt 
haben, man darf das nicht berufen. Komm bu nur Abends, 
und du mußt es fein, die ihm heut Gut Nacht fagt, und dreis 
mal mußt du Gut Naht jagen, da wird noch mehr draus. — 
Was it das? Still! Ja, himmliſcher Vater im fiebenten Himmel! 
Es ift jo, er arbeitet, jet, an dem Tag! Das ift ein Menſch, 
den fennt Niemand aus, und ich fenne ihn doch von Kindheit 
an, der hat Saden, auf die gar fein Andrer fommt, aber herzen: 
gut ift er. Sag’ aber Niemand was davon, daß er arbeitet; e3 
könnt' ihm üble Nachrede bringen. Hörft du? Auf den Abend 
holſt du das Geſchirr, und dann faß dich, daß du auch orbent: 
lih reden kannſt; du Fannft’3 doch ſonſt.“ 

Franzl unterbrah fih, denn Lenz rief unter der Thür: 
„Franzl, wenn Beſuch kommt, ich kann jegt mit Niemand fprecer, 
außer wenn ver Pilgrim kommt. So? Du bift noch da, Kathrine?” 
r 799 geh’ ſchon,“ fagte diefe, und rannte ſchnell den Berg 

inab. 
Lenz ging wieder in die Stube, arbeitete unausgeſetzt, und 
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Franzl zerbrach ſich draußen unausgeſetzt den Kopf über den ſelt— 
ſamen Menſchen, der juſt vergehen wollte vor Weinen und jetzt 
arbeitet. Es kann doch nicht Hartherzigkeit ſein und nicht Geiz, 
aber was iſt es denn? 

„Mein alter Kopf iſt nicht geſcheit genug,“ ſagte Franzl 
und wandte ſich nach der Thür, um die alte Lenzin zu fragen, 
was ſie davon denken ſolle; aber ſie ſchlug ſich an die Stirn, 
da ſie ſich beſann, daß die Mutter ja todt ſei. 

Franzl eiſchrak ins Her hinein, da jetzt Beſuche kamen, der 
Lehrer und Andere vom Liederkranz, und auch ältere Leute. Sie 
wies mit befümmerter Miene Alle ab, und revete dabei fo laut, 
al3 ob alle Menjchen taub wären; fie hätte allen gern die Ohren 
verftopft, daß fie Lenz nicht arbeiten hörten. Sie wartete immer 
auf Bilgrim, der vermag Alles über ihn, der wird ihm die Seile 
aus der Hand nehmen. Aber Pilgrim fam nicht; und jekt hatte 
Franz! einen glüdlihen Gedanten: fie braudt ja nicht daheim 
zu bleiben. Sie ftellte fih auf den Weg, jo weit, daß man 
Feilen und Hämmern nit hören konnte, und mwer nun des 
Meges kam, den wies fie ab. 

Lenz aber fand in, der That Faſſung und Beruhigung bei 
der Arbeit, und erft gegen Abend hörte er auf. Er ging ins 
Thal binab, hinter den Häufern vorbei zu feinem Kameraden, 
dem Schildmaler Pilgrim, aber halbwegs fehrte er wieder um, 
jo plöglih, al hätte ihn Jemand gerufen, und doch war Alles 
jtil ringsum. Nur die Bahamjel — bier zu Lande Hedegeds 
genannt — zwitjcherte unaufhörlid im Gebüjh, und die Gold— 
ammer, auf dem friichen Jahresſchoß des Tannenmwipfels figend, 
pfiff ihre wenigen Töne und ſchaute hin und her. Lerchen giebt 
es hier im Thale und an den Wieſengeländen nicht, ſie ſchwirren 
nur oben über der Hochebene, wo ſich die Kornfelder ausbreiten. 

Die Wiefen dampften, aber immer nur vorwärt3 und rüd- 
wärts fieht man den leichten Nebel und nie in dem nächiten Um: 
frei, in dem man jteht und gebt. a 

Lenz ging thalaufmwärts in raſchem Schritt, nur als die 
Sonne hinter der Spannreute unterging und die Nebel im Thale 
wie feurige Wollen durchglüht ftanden, hielt er an und jagte: 
„Sie gebt zum erftenmal unter über ihrem Grabe.” Die Abends 
glode läutete, er zog den Hut ab und ſchritt fürbaß. An einer 
Biegung des Thales ftand er ftill und fhaute, won einem Strauche 
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verdeckt, hinauf nach einem einſamen Häuschen. Auf der Bank 
vor dem Hauſe ſaß ein Mann — mir kennen ihn ſchon, es iſt 
der Uhrmacher Faller — er hielt ein Kind auf dem Schooß und 
ließ e3 tanzen, und neben ihm ſaß jeine Schweiter, deren Mann 
in der Fremde ijt, und bielt ven Säugling an der Bruft, ihm 
das Händchen küſſend. 

„Guten Abend, Faller!” rief Lenz jegt wieder mit feiner 
hellen: Zenorfjtimme hinauf. 

„Ei, du biſt's?“ tönte es im Baß zurück. „Gerade eben 
reden wir von dir. Die Liſabeth meint, du wirſt jet in deiner 
Trauer uns vergejlen, und ich jag’: im Gegentheil, er ventt ge: 
wiß daran.“ 

„50, ih komme eben deßwegen. Es iſt mir eingefallen, 
daß ja morgen des Hurgel3 Haus verkauft wird. Sch will für 
dich Bürge fein, wenn du e3 faufen millft. Sch hab’ dich dann 
auch bejjer in der Nähe,“ 

„Das iſt gut, das ift prächtig! Alfo du bleibjt da?“ 

„Darum nicht?” 

„Sagen ja die Leute, du gingeft It noch auf ein Jahr 
oder wie lang in die Fremde.“ 

„Wer hat das gejagt?“ 

"ch glaub’, den Ohm hat’3 gejagt; ich weiß es aber nicht 
gewiß.“ 

„So? Kann fein. Wenn ich fortgehe, mußt du in mein 
Haus ziehen.” 

„Bleib' lieber daheim. Es ift zu jpät.“ 

„Und heirath’ bald,” fegte die junge Frau hinzu. 

„Ja, dann vergeht einem das Wandern, da ift man an: 
gebunden. Schau, Lenz, dir muß es noch gut geben auf der 
Melt. Daß du jet in deinem Kummer an mich benfjt; deine 
Mutter im Himmel wird dich dafür jegnen. Es vergeht feine 
Minute, wo ih nicht an fie vente. Das haſt du von ihr, fie 
bat au in Allem nur an Andere gedacht. Das lohnt Gott!” 

„Er lohnt's ſchon. Der Gang zu dir und was wir mit 
einander vorhaben, hat mich viel erleichtert? Lifabeth, hajt 
du nichts zu eſſen? Ih fpüre jetzt heut zum erjtenmal 
Hunger,“ 

„Ich will dir ein paar Eier einjchlagen.” 

„Auch recht.” | 
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Lenz aß mit großem Appetit, und die Gaftfreunde waren 
ganz glüdjelig, daß es ihm jo ſchmeckte. | 

Die Mutter Faller3 bat, fo ſehr auch der Sohn abwehrte, 
Lenz möge ihr etwa3 Kleider von feiner Mutter ſchenken. 

Lenz verjprad's. 

Faller ließ fih’3 nicht nehmen, er gab ihm ein gut Stüd 
Weges heimwärts das Geleite; aber faum waren fie zwanzig 
Schritte vom Haufe, als er einen gellenden Pfiff that. Die 
Schweiter fragte, was e3 gäbe. Er rief ihr zu, daß er diefe 
Nacht nicht heim käme. 

„Wo willſt du bleiben?” fragte Lenz. 

„Bei dir.“ 

Die beiden Freunde ſchritten wortlos die Straße dahin, der 
Mond jhien hell, die Eulen im Walde frächzten, aber aus dem 
Dorf herauf drang fröhlicher Gejang. 

„SS wäre nit gut, wenn Alles um Einen trauerte,” jagte 
Lenz. „Gottlob, daß Jeder für fich luſtig und traurig ijt.“ 

„Das hat wieder deine Mutter aus dir gejagt,” entgegnete 
Faller. 

„Aber halt,“ rief jetzt Lenz, „willſt du nicht deiner Braut 
Beſcheid ſagen, daß du das Häusle kaufen kannſt?“ 

„Ja, das möcht' ich. Komm mit. Du wirſt eine Freude 
ſehen, wie ſie nicht ſchöner auf der Welt iſt.“ 

„Spring' du nur allein den Berg hinauf, ich paſſe jetzt 
nicht zur Freude, und ich bin grauſam müde. Ich warte hier. 
Jetzt geh' ſchnell und komm ſchnell wieder.“ 

Faller eilte den Berg hinan, und Lenz ſaß am Wege auf 
einem Steinhaufen, und wie ſich der Thau jetzt niederſenkte auf 
Baum und Strauch und Halm, daß Alles wieder friſch auflebe, 
jo ſenkte ſich etwas wie reiner Himmelsthau auf die Seele des 
Einſamen. Dort in jenem Berghäuschen, wo e3 dunkel war, blinti 
jegt ein Licht auf, und Licht und Freude geht auf in den Herzen 
der Menſchen, fie haben fo lange gezagt, nun gebt die Freude auf. 

Es giebt feine größere Geligteit auf Erden als Wohlthun. 

Faller kam hochathmend wieder und berichtete, wie Alles 
aufgejubelt habe; ver alte Bater der Braut habe das Fenſter 
aufgerifjen und ins Thal hinausgerufen: „Sei taujendmal ge: 
fegnet, du guter Menſch!“ und die Braut babe bald gemeint, 
bald hellauf gejauchzt. 


20 Dorfgeſchichten. 


Die beiden Freunde ſchritten nun geraume Zeit, jeder ſtill 
ſeinen Gedanken folgend, des Weges dahin. Faller hatte einen 
feſten Schritt, in ſeinem ganzen Behaben war etwas Strammes, 
Geſchloſſenes, und indem jetzt Lenz den Gleichſchritt mit ihm hielt, 
richtete er ſich unwillkürlich ſtraffer auf. 

Da, wo es den Berg wieder hinangeht, ſchaute Lenz einmal 
um nach dem Kirchhof und ſeufzte tief. 

„Mein Vater liegt auch dort, und ich hab' ihn nicht ſo 
lang gehabt wie du,“ ſagte Faller. 

Lenz ging voraus, den Berg hinan. Was iſt denn das 
Weiße, das ſich da oben am Berge bewegt? Wer iſt denn noch 
da? Iſt's denn möglich? ... Es iſt nicht wahr, daß die Mutter 
todt iſt! Ja, fie hält's nicht aus, fie kommt gewiß wieder ... 

Innerlich bebend ſtarrte der Trauernde drein. 

„Guten Abend, Lenz!” rief eine Stimme; es iſt des Vogts— 
bauern Kathrine, 

„Was thuft denn du noch da?“ 

Ich bin bei der Franzl geweſen, fie hat fih unfere Magd 
geholt, damit fie nicht fo allein ift. Sie ift eben alt und fürchtet 
ih. Ich thät’ mich aber gar nicht fürdten, wenn deine Mutter 
wieder käme. Gut Naht, Lenz! Gut Naht! Gut Nacht!” 

Dreimal fagte Kathrine Gut Nacht, jo hatte es Franzl be: 
fohlen, denn das hat was zu bedeuten; wer weiß, was daraus wird! 


Viertes Kapitel. 
Jeder vor feiner Thür. 


Der milde Abend nah heißem Tage erlabte die Menfchen, 
die Familien faßen beiſammen auf der Bank vor dem Haufe, die 
meiften aber auf dem fteinernen Geländer am Brüdle; denn wo 
eine Brüde in einem Orte oder ihm nahe ift, da bildet fih auf 
ihr der Sammelpunft für Abendruhe und Abendgeſpräche. Hier 
muß nicht nur alles vorbei, was von dieſſeits und jenfeit3 fommt, 
da3 Gemurmel des Baches drunten hilft auch zu fortgejegtem 
Geſpräch. Drunten im Bach lagen verſchiedene Hölzer zum Aus— 
laugen, damit die Pflanzenfäfte zwifhen ven Holzfafern heraus- 
fommen und dann das Holz beim Verarbeiten zu Ubrengeftellen 
nicht ſchwinde oder fich werfe; die Menfchen oben auf dem Brüdle 
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verftanden aber auch das Auslaugen, und zwar in mannigfachfter 
Meile. Man fprahb — und das ift viel — noh am Abend von 
der verftorbenen Lenzin, aber nod mehr davon, daß der Lenz 
bald heirathen müſſe. Die Frauen lobten den Lenz gar jehr, 
und mandes Lob galt auch den Männern zur -Mahnung, daß 
fie fihb au fo rühmenswerth benehmen follten; denn mo man 
das Rechte finde, verftehe man recht wohl, e3 zu erkennen. Die 
Männer aber faaten: ja wohl, er ift ein braver Menſch, aber — 
zu weichmüthig ift er doh. Die Mädchen — diejenigen ausge: 
nommen, die bereit3 erklärte Geliebte hatten — ſchwiegen, zumal 
da allgemein die VBermuthung aufgeftellt wurde, Lenz werde eine 
von des Doktor Töchtern heirathen; ja, einige behaupteten ſogar, 
die Sache fei ſchon abgemaht und werde alabald nach der Trauer 
öffentlich verkündet werden. Plöglih, man mußte nicht, woher 
es kam, verbreitete fih von Thür zu Thür und befonderd auf 
dem Brüdle das Gerücht, Lenz babe heut, am Begräbnißtag 
jeiner Mutter, unausgefeßt gearbeitet. Die Frauen jammerten 
über den Geiz, der in einem fo guten Menfchen fein könne; bie 
Männer dagegen fuchten ihn zu vertheidigen. Bald aber ging 
das Gefpräh auf Wetter und Weldhändel über, und das iſt er- 
giebig, denn man weiß weder vom Einen noch vom Andern, was 
daraus wird. Es plaudert fih indeß behaglih, bis man einander 
eine rubfame Naht wünſcht und die Sterne am Himmel und die 
Händel auf der Welt laufen läßt, wie e3 ihnen eben gelegt ift. 

Am beiten ruht fih’3 doch thalabwärt3 vor dem fchönen, 
im oberveutihen Bahnhäuschen-Styl gebauten Haufe, in dem 
Ihönen Garten, wo e3 jegt in der Nacht wunderbar duftet. Es 
ift aber fein Wunder dabei, denn hier blühen und wachſen allerlei 
Apotbeferpflanzen. Wir find im Garten des Doktor, der zu: 
aleich auch eine Noth:Apothefe hat. Der Doktor ift ein Kind des 
Dorfes, Sohn eines Uhrmachers; feine Frau ift aus der Reſidenz, 
aber fie ift mit ihrem Manne, der wieder ganz eingewurzelt iſt 
im heimischen Thale, auch bier in vollfter Weife daheim geworben 
und die alte Mutter de3 Doktors — man nennt fie die alte 
Schultheißin — die noch im Haufe lebt, fagt oft, fie meine, 
ihre Schwiegertohter müſſe ſchon einmal auf der Welt geweſen 
fein, und zwar ala Schwarzwälder Kind, fo gut und genau wiſſe 
fie Alles und fei mit Allem daheim, und es fei beſonders gut 
von ihr, daß fie lieber Frau Schultheißin heiße al3 Frau Dok— 
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torin. Denn der Doktor ift auch zugleih Schultheiß. Er bat 
vier Kinder. Der einzige Sohn hat durchaus nicht, wie man 
fonft meint, wiederum ftudiren müſſen; er hat vielmehr die Uhr: 
macherei erlernt und ift in der Fremde in der franzöfifchen Schweiz. 
Die drei Töchter find wohl die vornehmften im Orte, Stehen aber 
an Fleiß Niemand nad. Amanda, die ältejte, ift eigentlich 
Apothefergehülfe des Vaters, und ihr Amt ift es zugleih, ven 
Garten, in dem man viele Heilkräuter zieht, in Ordnung zu 
halten. Bertha und Minna find thätig in der Wirthichaft, aber 
auch emfig, die feiniten Strohgeflechte zu fertigen, die nach Italien 
wandern und von dort wieder al3 Florentiner Hüte zurüdfommen. 

Heute Abend ift no ein Fremder bei der Familie, die im 
Garten fibt, es ift ein junger Majchinenbauer, — im Dorfe nur 
furzweg der Techniker genannt, — ein Bruder von den beiden 
Schmwiegerfühnen des Löwenwirths, von denen der eine ein reicher 
Holzhändler in der nahen Amtsſtadt, der andere, im untern 
Schwarzwald, Befiter einer aus der Nachbarſchaft wiel befuchten 
Badeanftalt und eines anfehnliben Landgutes if. Man jagt, 
daß der Techniker die noch einzig übrige Tochter des Löwenwirths, 
Annele, beirathen mwerbe. 

„Das iſt brav, das gefällt mir, Herr Storr,” fagte der 
Doktor zu dem Techniter — man hört an der Stimme des Doktors, 
daß er ein mohlbeleibter Mann fein muß. — „Man muß fi 
nicht an Bera und Thal erfreuen, unbefümmert um Leben und 
Treiben der Menſchen, die darin wohnen. Die heutige Welt hat 
viel zu viel von der oberflächlichen unruhigen Reifeftimmung. Ich 
meinestbeil3 fpüre gar feine Luft, mich draußen herum zu treiben; 
ih fühle mi wohl und vollauf begnügt in meinem engen Kreife. 
Ich babe fogar meine alte Liebhaberei, das Pflanzenfammeln, 
aufgeben müſſen oder eigentlih gern aufgegeben, ich bin feitvem 
den Menſchen viel näher. Jeder muß fih in feiner Art in bie 
Theilung der Arbeit fügen; meine Landsleute wollen fi noch 
nicht drein finden, und das iſt der Punkt, woran unfere heimifche 
Induſtrie krankt.“ 

„Darf ich bitten, daß Sie mir das näher erklären.“ 

„Die Sache iſt einfach. Unſere Uhrmacherei iſt wie alle 
Haus-Induſtrie ein natürliches Ergebniß von der geringen Er— 
tragsfähigkeit unſeres Landſtriches und der Untheilbarkeit der ge: 
ſchloſſenen Bauerngüter; die jüngeren Söhne und überhaupt alles, 
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was nur fein Arbeitsfapital befißt, muß einen neuen Werth 
Ihaffen, um dafür Brod zu gewinnen. Dazu fommt eine natür: 
lihe Begabung, eine genaue und ftetige Achtfamfeit, die ſich unter 
uns findet. Unfere Wälder liefern das befte Holz zu Gehäus 
und Getrieb, und fo lange noch die alten fogenannten Jockeles— 
Uhren guten Abfat fanden, mahte ein Uhrmacher — in Gemein: 
ſchaft mit ber Frau und den Rindern, die das Zifferblatt an- 
malten — eine Uhr in feinem Haufe ganz fertig. Je mehr fi 
nun aber die Metall:Uhren einbürgerten und den alten Meifter 
Jockele verbrängten, um jo mehr bereitete fih eine Theilung der 
Arbeit vor. Auch maht man uns in Franfreih, in Amerika und 
befonder3 in Sachen bereits ftarfe Goncurrenz. Wir müffen mehr 
zu den Stoduhren übergehen, die, wie Sie mwiffen, nicht durd) 
Gewichte, fondern durch Federkraft bewegt werden. Zu allem 
dem wäre ein feiter Zufammenbalt vonnöthen. Die alten Hauen: 
fteiner da drüben hatten vor Zeiten einen Einungsmeifter, und 
jolh eine Art Einungsmeifter thut wiederum noth; was da zer: 
ftreut auf den Bergen lebt, muß fih in eine feſte Genoſſenſchaft 
zufammen finden, einander in die Hände arbeiten. Das dringt 
aber bei uns ſchwer durch. In der Schweiz geht eine Tafchen- 
uhr, bis fie fertig ift, durch hundertundzwanzig Hände Eben 
bie Stetigfeit, die gewiß eine Tugend ift, Täkt meine lieben Lands— 
leute fchwer zu etwas Anderem kommen. Nur durch Genügfam- 
feit und eine Arbeitäluft ohne leihen ift unfere Induſtrie big 
jet möglich geweſen. Es läßt fih da ſchwer eingreifen; das 
Stubenhockeriſche hat bei Manchem eine eigene Art feinfühliger 
Empfindlichkeit erzeugt; ſie müſſen vorſichtig behandelt werden, 
ein ungeſchidter Griff kann ihr Inneres verlegen wie ein Uhr: 
werk verlegt wird, und ſchlimm iſt's, wenn die Kette reißt.“ 

„Ich meine,” entgegnete der junge Mann, „man müßte zus 
nächſt auch darauf bedacht ſein, den hieländiſchen Uhren eine 
gefälligere Form zu BROT, fo daß fie zugleih au mehr Zimmer: 
Ihmud würden.” 

„Das wäre gut,” fagte Bertha, die zweite Tochter. „Ich 
war ein Jahr lang bei der Tante in ber Sauptftadt, und mo 
ib hinkam, traf ich meine Landsmännin, eine Schwarzwälder 
Uhr, als Aſchenbrödel in der Küche. In der guten Stube prang- 
ten immer die franzöfifhen Pendulen mit allerlei Gold und Ala- 
bafter, und fie waren meift unaufgezogen, oder man fagte, fie 
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gingen ſchlecht; meine Landsmännin aber in der Küche war fleißig 
und ordentlich.“ 

„Und das Aſchenbrödel müßte erlöst werden,“ ſagte der 
junge Mann, „aber fie müßte im Prunkgemach ihre Tugend be- 
halten und richtig gehen.” 

Der Doktor ſchien auf dad Manöver der beiden jungen 
Leute nicht eingehen zu wollen, denn er begann nun dem Tech: 
nifer immer mehr mit den Sonderheiten der hieländiſchen Ein: 
wohnerichaft zu erzählen; er war lange genug in der Fremde 
geweien, um freien Blid dafür zu haben, und war doch wieder 
eingelebt genug in die Heimath, um die verborgenen Eigenjhaften 
jeiner Landsleute zu kennen und zu würdigen; er ſprach Hoch— 
deutfh, aber ganz in der Dialektbetonung des Landes. 

„Guten Abend beifammen,” wurde die Gejellihaft von einem 
Borübergehenden angeſprochen. 

„Ab, du biſt's, Pilgrim? Wart’ ein Bischen,”. rief der 
Doktor. Der Grüßende blieb am Zaune ftehen, und der Doktor 
fragte: „Wie geht's dem Lenz?“ 

„Ich weiß nit. Hab’ ihn heute feit dem Begräbniß nicht 
gejehen. Ich komme aus dem Löwen, wo ich mi dummer Weile 
wegen feiner erzürnt habe.“ 

„So? was giebt’3 denn 2” 

„Da erzählen fie, der Lenz habe heute den ganzen Mittag 
gearbeitet und jehimpfen auf ihn und fchelten ihn geizig. Der 
Lenz gehigt E3 ift zum Närriſchwerden!“ 

„Laß dich's nicht verbrießen, du und ih und noch Viele 
wiſſen, daß der Lenz ein rehtichaffener untadeliger Menſch iſt. 
War der Petrowitſch nicht heute beim Lenz?“ 

„Nein. Ich hab's auch geglaubt und bin deßwegen nicht 
zu ihm gegangen. Herr Doktor, ich wollte Sie bitten, wenn 
Sie morgen Zeit haben, kommen Sie auf einen Sprung zu mir. 
Ich möchte Ihnen was zeigen, was ich N babe.“ 

„Gut, ih komme.” 

„But Naht beifammen.“ 

„Gut Naht, Pilgrim. Schlaf wohl.“ 

Der Wanderer ging davon. 

„Sid mir morgen meine Lieder zurüd,” rief ihm Bertha nach. 

„Ich bringe fie,” antwortete Pilgrim, und bald hörte man 
ihn in der Ferne ſchön und kunſtreich pfeifen. 
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„Da haben Sie gleich einen beſondern Menſchen,“ ſagte der 
Doktor zu dem Techniker. „Das iſt ein Schildermaler, und iſt 
der beſte Freund des Lenz, deſſen Mutter man heute begraben 
bat. Dieſer Pilgrim iſt ein ſtecken gebliebenes Talent und bat 
eine merkwürdige Lebensgeſchichte.“ 

„Bitte, erzählen Sie.“ 

„Ein andermal, wenn wir allein find,” 

„Nein, wir hören's nochmal gern,” riefen Frau und Kinder, 
und der Doltor begann: 


Fünftes Kapitel. 
Pilgrims Fahrten. 


„Dieſer Pilgrim ift der Sohn eines Schilvermalers; früh 
verwaif’t, wurde er auf Gemeindekoſten beim alten Schullehrer 
erzogen. Er war aber mweit mehr oben auf der Morgenhalve 
beim Uhrmacher Lenz, ala beim Schullehrer. Die Frau, die man 
heute begraben hat, war wie eine Mutter an ihm. Das einzige 
Kind, das den Leuten verblieben ift, eben ver Lenz, der heute 
gearbeitet bat, ift wie jein Bruder geworden. Der Bilgrim war 
immer anftelliger und gewandter, der Lenz hat bei aller Tüchtig: 
feit in feinem Beruf etwas Träumerifches, und wer weiß, ob 
nicht im Lenz ein Mufifgenie, und im Bilgrim ein Malergenie 
-ftedt! Es ift bei Beiden nicht herausgelommen. Sie müflen ein: 
mal den Lenz fingen bören, er fingt den erſten Tenor in dem 
Liederkranz, und ihm beſonders hat es der hiefige Liederkranz zu 
verdanken, daß er jchon zweimal den Quartettpreis beim Muſik— 
feit, einmal in Conjtanz und einmal in Freiburg, gewonnen bat. 
Wie nun die beiden halbwüchfigen Burſchen find, kommt der Lenz 
zu feinem Vater in die Lehre und Bilgrim zu einem Schilder: 
maler, aber fie halten doch treu zufammen. An Sommerabenden 
fonnte man bie Beiden fo fiher wie die beiden Brüberjterne 
am Himmel da oben beifammen fehen; fingend und pfeifend 
wandelten fie mit einander durchs Thal und über die Berge, 
und an Winterabenden wandelte Bilgrim durch Schnee und Sturm 
zu Lenz — denn dieſer mußte daheim bleiben, er wurde von 
jeiner Mutter etwas verwöhnt, er ift, mwie gejagt, das einzige 
Kind von fünfen — und da lafen fie mit einander halbe Nächte 
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lang, beſonders Reiſebeſchreibungen. Ich habe ihnen manche 
Bücher geliehen, es war ein großer Wiſſenstrieb in den beiden 
Jünglingen. Als Pilgrim ſich vom Militär freilooſ'te — Lenz 
war als einziges Kind von ſelbſt frei — traten ſie nun mit ihrem 
Plan hervor, in die weite Welt mit einander zu ziehen; denn 
bei aller heimiſchen Eingeſeſſenheit iſt eine große Wanderluſt in 
unſerm Volke. Da zeigte ſich zum erſtenmal ein zäher Eigenſinn 
in dem jungen Lenz, den man gar nicht in ihm vermuthet hätte; 
er wollte durchaus nicht von der Reiſe abſtehen, der Vater wollte 
ihn auch ziehen laſſen, die Mutter aber verzweifelte, und da ſelbſt 
das Zureden des Pfarrers fruchtlos war, wurde ich angerufen, 
ich ſollte, wenn's nicht anders ginge, dem Lenz ein ganzes La— 
zareth einreden. Ich ſuchte natürlich einen andern Weg. 

hatte von jeher das Vertrauen der beiden Unzertrennlichen, und 
ſie weihten mich willig in alle ihre Plane ein; Pilgrim war der 
eigentliche Anſtifter. Lenz iſt bei aller Zartheit der Empfindung 
eine geſunde praktiſche Natur, natürlich innerhalb ſeines Kreiſes, 
und er darf nicht wirr gemacht werden, dann trifft er das Rich— 
tige mit ſcharfem Verſtand und bat eine Ausdauer bei allem, 
was er thut, die wie eine Art Andacht if. Ach werde Ihnen 
morgen eine Normal-Uhr zeigen, die er aufgeftellt, und deren 
allgemeine Annahme ein Glüd für unfere ganze Landſchaft märe. 
Lenz war eigentlich noch nicht fo feſt entſchloſſen, al3 er feinen 
Eltern gegenüber Pilgrim varftellen ließ. Lenz wollte, daß Pil- 
arim vorher ordentlich die Uhrmacherei erlerne, bevor er auf die 
Handelihaft gehe, denn die Händler müſſen natürlich überall 
Reparaturen machen können an Uhren, die fie vorfinden, und an 
ſolchen, die fie mit fih führen; und in der That ging jest Pil- 
grim in die Lehre. Als er aber das Nothdürftigfte gelernt hatte, 
mar der Reifeplan wieder fir und fertig. In diefem Pilgrim 
ging gar Verſchiedenes vor: bald mollte er die Reife machen, 
um fich jo viel zu erwerben, daß er eine Akademie befuchen fönne, 
bald mollte er auf der Reife felbjt ein Künftler werben, bald 
wieder nur recht viel Geld gewinnen, um mit einem großen Sad 
voll Geld heimzufommen und den Geldprogen aufzutrumpfen. Er 
verachtete eigentlih da3 Geld, und eben darum mollte er recht 
viel haben. Daneben, glaube ich, ftedte ihm damals eine Liebe 
im Kopf. Griebenland, Athen, das war das Ziel feiner Reife, 
und wenn er Athen nur nannte, da glänzten feine Augen und 
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die Röthe ſeiner Wangen wurde flammend. Athen! ſagte er oft, 
iſt es einem nicht, wenn man das ſagt, als ob man in einer 
hohen Halle eine leicht gangbare Marmortreppe hinanſtiege? Er 
ſtellte ſich ſo etwas vor, wie wenn er durch Einathmen der claſſi— 
ſchen Luft ein anderer Menſch, vor Allem aber ein großer Künſtler 
werden müßte. Ich ſuchte ihn natürlich von dieſen falſchen Vor— 
ſtellungen zu heilen, und es gelang mir auch ſo weit, daß er 
mir verſprach, ſich auf den Gelderwerb allein zu beſchränken, 
alles Andere werde ſich dann ſpäter finden. Der alte Lenz und 
ich, wir verbürgten uns für die Waaren, die er mitnehmen 
wollte. Er zog nun allein von dannen, Lenz blieb auf unſer. 
Zureden daheim. ch ziebe wie die Welle vom Schwarzwald zum 
Ihmwarzen Meere, ſagte Pilgrim oft. Er mollte den Verſuch 
machen, die heimifchen Uhren im Orient und in Griechenland 
einzubürgern, was bisher noch immer nicht fo gelungen ift, mie 
in den nordiſchen Ländern und in der neuen Welt. E3 ift Iuftig, 
wenn Pilgrim erzählt, wie er durch die Länder zog, dur Städte 
und Dörfer, ringsum behangen mit Schwarzwälver Uhren, vie 
er auf den Straßen erklingen ließ, um und um ſchauend; aber 
eben das mwar’3, er hatte zu viel Auge für ganz andere Dinge: 
auf Sitten und Gebräuche, auf ſchöne Gebäude und Landichaften. 
Das ift vom Uebel für einen Handeldmann. So wenig fi das 
Merk in der Uhr verändert, mag e3 durch Länder oder über 
Meere getragen werden, fo wenig verändern fich eigentlich unfere 
Zandgleute, die in allen Zonen umberftreifen. Sparen und er: 
werben, farg leben und fich’3 erjt wieder wohl fein laffen, wenn 
man mit einem Sad voll Geld daheim ift, darauf geht ihr ein- 
zige3 Sinnen, mag dermweil die Welt da ringsum fein, mie fie 
wolle. Und das ift qut und nöthig. Man kann nicht verſchie— 
dene Dinge auf einmal im Kopfe haben. Aber iegt ift es mit 
dem Sparen und Haufiren auch vorbei. Wir müflen den Markt 
immer weiter in der Ferne fuhen und der Abſatz unferer In: 
duftrie muß mit ftändigen Lagern und auf faufmännifche Weile 
vertrieben werben.” 

„Kam Pilgrim in der That nah Athen?” 

„Natürlich, und er hat mir oft gefagt: als die Kreuzfahrer 
Serufalem erblidten, hätten fie nicht andächtiger und glüdfeliger 
fein können, als er war, da er Athen zum erftenmal erjchaute; 
er rieb fih die Augen, ob's denn auch wahr ift, daß das Athen 
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ſei. Die marmornen Statuen ſollten ihm winken und ihn grüßen. 
Er ging klingend durch die Straßen, aber auch nicht eine einzige 
Uhr verkaufte er in Athen, er litt bittere Noth und war endlich 
glücklich, als er eine Arbeit bekam, aber was für eine! Vierzehn Tage 
lang konnte er unter dem blauen griechiſchen Himmel den Latten— 
zaun eines Biergartenz grün anftreichen, im Angefichte ver Akropolis.” 

„Was ift Akropolis?” fragte Bertha. 

„Erklären Sie ihr das, Here Storr,* bedeutete der Doktor. 

Der Techniker fchilderte in raſchen Umriffen die vormalige 
Schönheit der Burg von Athen und die nur fpärlich verbliebenen 
Ueberrefte; er verſprach, wenn er wieberflomme, eine Abbildung 
zu bringen, dann bat er den Doktor weiter zu erzählen. 

„Es ift nicht mehr viel zu berichten,” nahm diefer wieder 
auf. „Pilgrim bradte es mit genauer Noth dahin, die Uhren 
jo zu verwerthen, daß er unferer Bürgfchaft nicht zur Laſt fiel. 
Es gebörte fein Heiner Muth dazu, wieder in die alten Ber: 
hältniſſe und noch viel ärmlicher zurüdzufehren und fich verfpotten 
zu laffen; aber eben weil er in feinem ſchwungvollen Künftlerfinn 
die Geldprotzen — da3 ift ein Lieblingswort von ihm — von 
oben herab verachtet, zeigte er fih frei und unbefangen und 
forderte den Spott heraus. Natürlih kam er zuerft auf bie 
Morgenhalde Man ftand dort eben um den Mittagstifh, und 
alles faltete die Hände, da that der junge Lenz einen Schrei, 
die Mutter bat oft gefagt, wenn fie ihn noch einmal höre, fo 
fterbe fie. Die beiden Freunde lagen einander in den Armen. 
Pilgrim war indeß fchnell wohlgemuth und fagte: daheim habe 
er doch am meilten Glück, da käme er zum gebdedten Tiſch; und 
Niemand auf der Welt gönnte e3 ihm mehr, al3 die Eltern und 
der Sohn auf der Morgenhalde. Der alte Lenz mollte Pilgrim 
ganz ind Haus nehmen, aber diefer lehnte e3 entſchieden ab; er 
ift ungemein eiferfüchtig auf feine Selbftänvigfeit. Er richtete fich 
bier in unferer Nachbarſchaft beim Don Baltian eine hübfche 
Merkftätte ein. Anfangs gab er fih viel Mühe, neue Mufter 
von Uhrenſchildern einzuführen — er hat viel Farbe, aber feine 
Beihnung ift fehr mangelhaft — er hat e8 aber beſonders darin 
verfehlt, daß er die Grundform unſeres Schwarzwälder Uhren: 
ſchildes — das Viereck mit dem aufgefegten Bogen — verändern 
wollte Als er nun ſah, daß er mit feinen Neuerungen nit 
durchdrang, machte er das Altgewohnte auf Beftellung und ift 
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nun dabei immer heiter und guter Dinge. Sie müſſen nämlich 
wiſſen, daß die verſchiedenen Länder einen ganz beſondern Ge— 
ſchmack in Uhrenſchildern haben, Frankreich liebt grelle Fatbe und 
das Schild voll bemalt, Norddeutſchland, Skandinavien und Eng— 
land mehr ganz einfache Linien, etwas Architektoniſches, Giebel, 
Säulen, höchſtens eine Guirlande; die Schilde mit Schäfereien 
gehen nach dem Vorarlbergiſchen. Nach dem Orient darf man 
feine Uhren ſchicken mit menſchlichen Figuren auf den Ziffer: 
blättern, nichts als die türkiſchen Zahlen, erjt in neuerer Zeit 
lafien fie fih aub die römiſchen Zahlen gefallen. Amerika will 
gar feine Farbenverzierung, jondern nur Wandkäſten mit mehr 
oder minder Schnitzwerk, hier liegen die Gewichte über Flaſchen— 
zügen auf den Seiten des Uhrwerks. Man nennt dieje Uhren 
auh nur Amerikaner-Uhren. Ungarn und Rußland haben gern 
Fruchtſtücke oder etwas Landſchaftliches. Das, was die Kunjt 
ihön findet, hat nicht immer Aufnahme, im Gegentheil iſt das 
Berihnirkelte oft am beliebteften, Wenn Sie das mit der Ber: 
ſchönerung der bieländijhen Uhren einmal ausführen wollen, 
fann Ihnen PBilgrim viel dabei an die Hand gehen, und Gie 
können ihm vielleicht zu einem Aufihwung in feinem Leben ver: 
helfen, obgleich er deſſen faum bedarf, denn er verjteht die jeltene 
Kunft, glüdlih zu fein ohne Glüd zu haben,” 

„Ich bitte Sie, mid mit dem Manne befannt zu machen.” 

„But, Sie fünnen morgen mit mir gehen, Sie haben ge: 
bört, daß er mich einlud; aber fommen Sie redt früh, da können 
Sie auch noch mit mir über die Berge geben, ich kann Ihnen 
ihöne Punkte zeigen und viele rechtſchaffene Menſchen.“ 

Der Techniker fagte herzlih Gute Naht, der Doktor ging 
mit den Seinen in? Haus. 

Der Mond ftand hell am Himmel, die Blumen dufteten allein 
für fih in der Naht, und die Sterne ſchauten zu ihnen nieder; 
ſtille war’3 überall, nur da und dort, wenn man einem Hauje vor: 
über fam, hörte man eine Uhr jchlagen. 


Sechstes Kapitel. 
Die Welt meldet fid. , 

„Guten Morgen, Lenz! Du haft gut geſchlafen. Du bift « 
doch noch wie ein Kind; das ſchlaft gut, wenn es ſich ausgeweint 
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hat.“ So tönte der Grundbaß Fallers am Morgen, und Lenz 
ſagte: „O Camerad, aufwachen, ſo wieder aufwachen und ſich 
erinnern, was am geſtrigen Tag geſchehen iſt — das Elend iſt 
neu. Aber ich muß mich jetzt faſſen. Ich will dir gleich die 
Bürgſchaft ſchreiben. Geh' damit zum Schultheiß, eh' er davon 
reitet, und ſag' ihm auch einen Gruß von mir. Jetzt fällt mir's 
eben ein, ich habe von ihm geträumt. Wenn du kannſt, geh' 
auch zum Pilgrim und ſag', ich warte daheim auf ihn. Glück 
zu deinem Haus. Es thut mir wohl, daß du jetzt einen eigenen 
Unterſchlupf haſt.“ 

Faller ging mit der Bürgſchaft ins Thal, und Lenz ſetzte 
ſich zur Arbeit, vorher aber zog er noch eine der Spieluhren auf 
und ließ den Choral ſpielen. Er nickte mehrmals, während er 
an einem Rade feilte: das Stück geht gut, es war auch ihr — 
der Mutter — Lieblingsſtück, dachte er vor ſich hin. Die große 
Spieluhr mit zierlich geſchnitztem Nußbaumgehäuſe, jo groß wie 
ein mäßiger Kleiderſchrank, bieß „vie Zauberflöte,” denn die 
Duverture diefer Oper war neben fünf anderen Stüden, die drein 
gefegt waren, ihr Hauptitüd. Sie war bereitö verkauft in ein 
großes Theehaus nad Odeſſa. Ein Eleineres Werk ftand daneben, 
und an einem dritten arbeitete Lenz. Er arbeitete unabläflig bis 
Mittag. Er war jehr hungrig. Als er fi aber jegt allein zu 
Tiſch jegen follte, jhien ihm aller Hunger zu vergehen. 

Gr bat die alte Magd, daß fie fih wie zu Lebzeiten ver 
Mutter zu ihm ſetze. Sie that fehr zimperlih und verſchämt, 
mit einem jungen Manne jo allein. Sie ließ ſich aber doch end— 
lih dazu bewegen, und ſchon nad der Suppe fagte fie: „Eigent— 
lich follteft du gar nicht heirathen.” 

„Wer jagt denn, daß ich heirathen will?” 

„Ich meine, wenn bu heirathejt, folltejt vu des Vogtsbauern 
Kathrine heirathen, die ift aus einem rechtſchaffenen Haus, und 
fie ehrt dich, fie ſchwört nicht höher als bei dir. Go eine Frau 
wäre recht. E3 wäre ſchrecklich, wenn du eine befämft, bei ver 
du den Schuhpuger mahen müßteſt. Die Mädle find ja heutigen 
Tags jo... fo bräudig und wollen nicht3 als prächteln und fich 
anpugen.” 

— Ich denke nicht and Heirathen und am menigften jegt.” 
” „Haſt auch recht. Es iſt nicht nöthig. Beſſer kriegſt du's 
nicht, glaub' mir. Und ich weiß, wie du's gewöhnt biſt von 
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jeher, und ih will dir Alles jo verrichten und halten, daß du 
meinen jollft, deine Mutter wäre noch auf der Welt. Nicht wahr, 
die Bohnen jchmeden dir gut? Ich hab's von deiner Mutter ge: 
lernt, fie fo zu maden, ganz jo. Sie hat Alles verjtanden, vom 
Größten bis zum Kleinften. Wirft jehen, du wirft vergnügt jein, 
feelenvergnügt, wenn wir beieinander find.“ 

„sa Franzl,“ jagte Lenz, „ich glaube nit, daß e3 fo 
bleiben wird.” 

„So? Haft du ſchon eine auf dem Korn? Schau’ einmal an! 
Meint man, der Lenz habe nichts im Kopf, als feine Uhren und 
feine Mutter! Wenn’ nur eine aus einem rechten Haus ift. Wie 
gejagt, des Vogtsbauern Kathrine, das giebt eine Frau für Sonn: 
tag und Werktag, die kann in Haus und Feld jhaffen und fann 
ipinnen, man meint, fie müjje das Stroh vom Dach herunter 
ipinnen. Sie ſchwört nicht höher als bei dir, und alles, was 
du thuft, und alles, was du ſagſt, ift für fie ein Heiligthum. 
Sie jagt immer: vom Lenz fommt nur Gutes, und wenn’s aud 
den Anjchein hat, daß es anders ijt, wie dein Arbeiten gejtern. 
Und fie hat ein jchönes Vermögen und noch ein bejonderes Mutter: 
gut, da kann man einmal ein Kind drauf jegen, und das kann 
fih ganz gut nähren.” 

„Franzl, vom Heirathen ijt ja gar feine Rede. Ich hab’ 
im Sinn — id weiß noch nicht, es iſt möglich — vielleiht ver: 
taufe oder verpacdhte ich mein ganzes Anweſen und gehe no in 
die Fremde.” 

Franzl jah ſtarr auf Lenz und brachte den Löffel nicht mehr 
aus dem Teller nah dem Munde. Lenz fuhr fort: „Sch werde 
dich verforgen, Franzl, du jolljt feine Noth leiven; aber ich meine, 
ih bin nod nie in der Welt draußen geweſen, und ih möcht' 
einmal hinaus und auch was ſehen und erleben, und vielleicht 
bringe ich's in meiner Kunft noch weiter, und wer weiß — — —“ 

„Ich will da nichts drein reden,“ fagte Franzl, „ic bin ein 
dummes Mädle, wenn au jonft wir Knuslinger dafür bekannt 
find, daß mir nicht auf den Kopf gefallen find. Was weiß ic 
viel von der Welt! Aber fo viel weiß ich doch, ich hab’ nicht 
umfonft fiebenundzwanzig Jahre da gedient. Sch bin ins Haus 
getommen, wie du vier Jahre alt gemejen bift. Und du bijt das 
jüngfte und auch daS liebfte Kind im Haufe geweſen. Und deine 
Geſchwiſter unterm Boden — jegt aber, das habe ich vir nicht 
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ſagen wollen. Ich bin ſiebenundzwanzig Jahre bei deiner Mutter 
geweſen. Ich kann nicht ſagen, daß ich ſo geſcheidt bin, wie ſie; 
wo giebt's eine’ weit und breit, von der man das ſagen kann? 
Das fteht nimmermehr auf, jo lang die Welt ftehbt. Aber ich 
weiß doc viel von ihr. Und wie oft hat fie gejagt: Franzl, hat 
fie gejagt, da rennen die Menjchen in die Welt hinaus, wie wenn 
da draußen, da drüben über dem Rhein over gar überm Meer 
das Glück auf der Gafje herumliefe und: ei ſchönen guten Morgen, 
Han und Michel und Chriftoph, freut mid, daß du fommit, 
jagt er zum Hans und zum Michel und zum Chriftoph. Franzl, 
hat deine Mutter gefagt, wer's daheim zu nicht bringt, bringt's 
aud draußen zu nichts, und überall, wo man hin fommt, find 
auch ſchon Menſchen, und wenn's Geld regnen thät’, thäten ſie's 
ſchon aufheben und nicht warten, bis die Fremden fommen. Und 
was für ein Glück fann man machen in der Welt? Mehr als 
effen, trinken und fchlafen fann man nicht. Franzl, hat fie ge 
jagt, mein Lenz der hat auch — verzeih’ mir's, deine Mutter 
hat's gejagt, ich jag’3 nicht aus mir ſelber — mein Lenz; der 
bat aud die Narrenspofien mit dem Wandern im Kopf, aber 
wo kann er’3 beſſer kriegen? Und er ift fein Menſch für die wilde 
Welt. Da muß man ein Ausrauber fein, wie der Betromitich, 
ein ausgeihämter, Inidriger, habgieriger, unbarmberziger Menſch, 
beißt das, wenn ich ehrlich jein ſoll, fie hat das nicht gejagt, 
fie hat auf Niemand was gejagt; aber ich denk's und ich ſag's. 
Und dann bat fie mir oft ans Herz gelegt: ſchau, wenn mein 
Lenz hinaus käm', der jchenkte das Hemd vom Leib weg, wenn 
er einen Bedürftigen fieht, er ijt gar leivmüthig, und wer nur 
will, kann ihn betrügen. Franzi, hat fie gefagt, wenn ich nicht 
mehr auf der Welt bin und die Wanderjucht fommt wieder über 
ihn, Franzl, bat fie gejagt, häng' dich an feinen Rod und laß 
ihn nicht fort; beißt das, lieber Gott, das thu’ ich nicht, mie 
fann ih das? Uber jagen darf ich's dir, ih muß es, fie hat 
mir’3 auf die Seele gebunden. Sieh dich einmal um, da haft 
bu ein eingerichtete8 Haus, haft deine gute Nahrung, bift geehrt 
und bift geliebt, und wenn du hinaus lommft in die fremde 
Welt, mer kennt dich? Wer weiß, daß das Lenz von der Morgen: 
halde ift? Und wenn du feine Herberge haft, und mußt im Wald 
übernachten, wie oft wirft du denken: O lieber Gott! und ich 
babe ein Haus gehabt und fieben aufgerichtete Betten und Ges 
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fhirr genug und ein Fäßchen Wein im Keller... Soll id dir 
niht ein Schöpple holen? Wart’ ih hol’! wenn man traurig ift, 
muß man Wein trinken. Tauſendmal hat’3 deine Mutter ge 
jagt: daS heitert auf, und da kriegt man andere Gedanken.“ 

Schnell eilte Franzl zur Thür hinaus und in den Keller und 
fam bald mit einem Schoppen Wein. Lenz that e3 nicht anders, 
fie mußte au für fih ein Glas holen. Er ſchenkte ihr ein und 
ftieß mit ihr an, fie nippte nur verfjhämt, nahm aber beim Ab- 
räumen doch das Glas Wein in die Küche. 

Lenz arbeitete wieder fleißig, bis e3 Abend wurde. War's 
der Wein oder fonjt was, er war unruhig bei der Arbeit und 
mehrmals nahe daran, das Handwerkszeug wegzulegen und irgend 
wohin auf Bejuh zu gehen. Aber er dachte wieder, er dürfe 
nicht ausgehen, e3 kämen gewiß gute Freunde, die ihn in feiner 
Einſamkeit tröjteten; fie jollten ihn zu Haufe finden. Es kam 
aber Niemand als der Pröbler. Er war dem Lenz bejonders 
gut, weil er einer der Wenigen war, die ihn nicht verjpotteten 
und ihn nicht darüber ausladhten, daß er fich nicht dazu bringen 
fonnte, eines feiner Kunftwerfe zu verlaufen, er verpfänbete fie 
nur, bis er fie nicht mehr einlöjen konnte, und man jagte: ver 
Löwenwirth, der als Pader — mie man die eigentlichen Com: 
miflionäre und Großhändler nennt — große Gejhäfte machte, 
verdiene ein ſchön Stüd am Pröbler, ver feine Hauptwerke bei 
ihm verpfändet hatte, 

Lenz hörte dem alten Pröbler jogar immer ganz aufmerkjam 
und ernjt zu, wenn er ihm darthat, daß er nichts Geringeres 
berftellen fünne, als da3 perpetuum mobile, e3 fehlte ihm weis 
ter nicht3 dazu, al3 die zmweiundvierzig Diamanten, auf denen 
das Werk gehen muß. Dafür hatte ihm der Pröbler auch gern 
geholfen, die Normaluhr herzuftellen, nad) der die ganze Gegend 
arbeiten jollte, und Lenz erzählte überall offen, daß der Pröbler 
ein Gutes dazu gethan habe, denn er drang darauf, die Normal: 
uhr in fünferlei Kaliber vorzurichten. 

Heute fam aber ver Pröbler nicht wegen einer neuen Ent: 
dedung und nicht wegen des perpetuum mobile, er bot ſich 
vielmehr Lenz — nachdem diefer die pflichtgemäße Brife genoms 
men — als Unterhändler an, wenn er heirathen wolle. Er führte 
ihm eine ganze Reihe heirathsfähiger Mädchen vor, darunter aud) 
die des Doltor3, und ſchloß: „Alle Häufer ftehen dir offen, du 
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biſt nur zu ſcheu. Sag' mir nur ehrlich, wo deine Gedanken 
hingehen, ich will ſchon machen, daß man dir halbwegs entgegen 
kommt.“ 

Lenz gab kaum eine Antwort, und der Pröbler ging davon. 
Daß er auch eine von des Doktors Töchtern bekommen könne, 
beſchäftigte Lenz doch eine Weile. Es waren drei prächtige Kern: 
mädchen. Die älteſte hat etwas gar Bedächtiges, faſt mütterlich 
Sorgliches, und die zweite konnte ſo vortrefflich Clavier ſpielen 
und ſingen. Wie oft hatte Lenz vor dem Hauſe geſtanden und 
ihr zugehört! Die Muſik war eigentlich ſeine einzige Leidenſchaft, 
und er hatte eine wahre Sehnſucht nach Muſik, wie ein Durſtiger 
nah einer Waflerquelle. Wie wär’, wenn er eine Frau befom: 
men könnte, die gut Clavier jpielte? Sie müßte ihm alle Stüde 
vorjpielen, die er in feine Uhren jegt, und die follten dann noch 
einen ganz andern Klang befommen. Aber nein, aus einem fo 
vornehmen Haus kannſt du feine Frau brauden, und eine, die 
gut Glavier fpielt, kann nicht Haus und Feld und Stall beforgen, 
wie die Uhrmachersfrauen müſſen. Und überhaupt, du warteſt 
noch ruhig. — 

AS es zu dämmern begann, 309 fih Zen; an und ging 
ins Thal. 

Alle Häufer jtehen dir offen, hat der Pröbler gejagt. Alle 
Häujer? Das ift fehr viel, juft fo viel, wie gar keins. Wenn 
man nicht in ein Haus treten fann und die Menfchen bleiben in 
ihrer Ordnung; du gehörft dazu, fein Blid, feine Miene fragt: 
was fommit du daher? Was magjt du wollen? Was geht vor? 
Wenn du nicht heimiſch bift, dann hajt du eben gar fein Haus. 
Und mie jegt Lenz das ganze Dorf hinauf und hinab, eine Stunde 
weit, in Gedanken von Haus zu Haus ging, man wird ihm 
überall mit Freuden vie Hand reihen, aber er ift eben nirgend 
daheim. Doch, doch, er hat einen Freund, da ijt er daheim, 
gerad’ jo viel wie in feiner eigenen Stube. Der Schilvdermaler 
PBilgrim bat ihn gejtern vom Xeichenbegängniß beim begleiten 
wollen, aber als fih ihm der Ohm Petrowitſch anfchloß, blieb 
Pilgrim zurüd, denn Petrowitſch veradhtet den Pilgrim, weil er 
ein armer Teufel, und Pilgrim verachtete ven Petrowitſch, weil 
er ein reicher Teufel war. Aljo zum Pilgrim gehſt du. 
Pilgrim wohnte thalabwärt3 beim Don Baftian, fo nannte 
ihn Pilgrim. Es war dies ein ehemaliger Uhrenhändler, der fich 
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durch einen zwölfjährigen Aufenthalt in Spanien ein beträchtliches 
Vermögen erworben hatte. Nach ſeiner Heimkunft kaufte er ſich 
ein Bauerngut, zog wieder Bauernkleider an und hatte außer 
dem Gelde nichts von ſeiner ſpaniſchen Reiſe behalten, als ein 
paar ſpaniſche Worte, die er zu Zeiten gern verwerthete, beſon— 
ders im Hochſommer, wenn die Weltläufer aus allen Gegenden 
heimkehrten. 


Siebentes Kapitel. 
Wirthstöchterlein ſchenkt ein. 


In der großen Gaſtſtube zum Löwen ſaß ein junger Mann 
ganz allein vor dem wohlgedeckten Erkertiſch und aß mit dem 
guten Behagen, wie es eben einem ſtattlichen jungen Manne in 
der Mitte der zwanziger Jahre nach einer vollen Tageswanderung 
über Berg und Thal zuſteht. Nur manchmal betrachtete er wie 
träumend das überaus ſchwere ſilberne Beſteck. Das iſt noch aus 
guter alter Zeit, wo man noch nicht Alles zinstragend ausnützte. 
Jetzt ftect fih der junge Mann — es iſt der Techniker, mit dem 
wir geitern Abend beim Doktor gejeffen — eine Cigarre an und 
bürjtet mit einem Tafchenbürftchen feinen hellbraunen, vollen Bart; 
fein Antlig it marlig, eine große, ſtark vorgewölbte Stirn ſchaut 
hell aus dem braunen Haare heraus; die blauen Augen liegen 
etwas tief und haben einen Ausprud berzlicher Innigleit, die 
Wangen find voll und friſch. 

Ein kühles Abenvlüftchen zieht durch das geöffnete Erker— 
fenfter und nimmt die blauen Tabakswölkchen ſchnell mit fort. 

„Sp, Sie rauen jhon, Herr Kurt? Alſo wollen Sie nichts 
mehr eſſen?“ fagte ein eintretendes, äußerjt jäuberlich gekleidetes 
Mädchen, das eine weiße Schürze mit Bruftlag trug; die Geſtalt 
war ſchlank und biegjam, leicht beweglid), das länglide und da: 
bei vollmangige Geficht hellfarbig, braune Rehaugen jhauten Hug 
drein, und auf dem Haupte faß eine Krone von dreifachen ſchweren 
braunen Flechten. 

Mit leichtem Revefluß fuhr das Mädchen fort: „Sie müſſen 
fürlieb nehmen. Wir haben nicht mehr geglaubt, daß Sie jo jpät 
noch zu Mittag eſſen.“ 

„Es war Alles vortrefflih. Segen Sie fih ein wenig zu 
mir, Jungfer Schwägerin.“ 
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„Gleih, wenn ih abgeräumt babe. Ich Tann mich nit 
fegen, wenn Alles jo berumiteht.“ 

„Sa, bei Ihnen muß Alles nett und aufgeräumt fein, wie 
Gie jelber.” 

„Dante fürs Compliment. Freut mich, daß Sie nicht Alles 
verausgabt haben bei des Doktors.“ 

„Kommen Sie ja gleich wieder, ich hab’ Ihnen viel zu 
erzählen.“ 

Der junge Mann faß wieder eine Weile allein, dann fam 
das Wirthstöchterlein, jegte fich ihm gegenüber mit einem Strid: 
zeug und fagte: „Nun, fo erzählen Sie.“ 

Der junge Mann berichtete, daß er heute den Doktor auf 
feinen ärztlihen Befuchen über Berg und Thal begleitet habe, 
und mußte nicht genug zu rühmen, welche tiefe Einblide er in 
das Leben der Menſchen hier gethban; da lebe man noch, mie 
der Doktor gejagt habe, aus dem ff, fleißig und fromm, und 
das legtere ohne alle Bigotteriee Wir waren auch heute in brei 
vier Wirthshäuſern,“ ſagte er; „jonft, wenn man an einem 
Sommermittag in ein Dorfwirthshaus kommt, trifft man in ber 
Regel einen verfommenen Menſchen, der fih nun den Garaus 
giebt auf der Bank: hinter einem Tiſche, im Halbſchlaf bei feinem 
welfen Bier oder Schnaps, und der Elende gloßt die Ankommen⸗ 
den an und prahlt und fhimpft in irgend einer Weije auf die 
Welt halb verſtändlich. Das habe ih anderwärts oft gejehen, 
bier aber nirgends.“ | 

„Ja,“ jagte Annele, „unfer Schultheiß, der Doktor, ift 
ftreng gegen Trunfenbolvde, und wir geben von jelber bier im 
Haufe nie einem etwas,” | 

Mit wahrer Ueberfhmwänglichkeit ſchilderte nun der Techniker 
das Mefen des Doktors; wo er binfam, da war's, als ob der 
Tag noch heller würde, und felbft in die Hütten der Armuth 
brachte feine treuherzige Natur etwas wie Sättigung, und die 
BZuverficht, die in feinem Weſen wie in jevem Worte lag, gab 
überall friſchen Muth. 

Die Zuhörerin ſchien etwas in Verlegenheit bei viefer bes 
geifterten Schilderung, und fie fagte nur, indem fie eine Gtrid- 
nabel an die Lippen preßte: „Ya wohl, der Doktor ift ein wahrer 
Menſchenfreund.“ 

„Er iſt auch Ihr Freund, er hat gut von Ihnen geſprochen.“ 
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„So? Hat er das? Das darf er aber nur draußen auf Feld: 
wegen; daheim darf er nicht gut von mir reden. Das leiden feine 
fünf Weibsleute nit. Nein, die alte Schultheißin muß ich aus: 
nehmen, die ijt jeelengut.“ 

„Die andern nicht? Ich hätte geglaubt —“ 

„Ih will nichts gegen die Leute jagen. Ich fag’ gegen 
Niemand was. ch hab's gottlob nicht nöthig, daß ich mir aus 
Schimpf über Andere mein Lob holen muß, aus fremder Haut 
Riemen jchneide, wie die alte Lenzin ein Sprühmort gehabt hat. - 
Es gehen taufend Menjchen bei ung aus und ein, die fünnen 
auf allen Straßen beridten, wer man ift, und ein Wirthshaus 
ift ein offenes Haus, da kann man nit wie andere Leute jekt 
auf zwei Zage, jo lang ein Beſuch da ift, ein Haus fäuberlich 
berrichten und frievlih mit einander thun, und nachher ift wieder 
eine Hubelwirtbichaft und Eines möchte dem Andern die Augen 
augfragen, und wenn man weiß, daß Jemand vorbeigeht, fingt 
man wieder oder jeßt fi mit der Arbeit an den Weg und thut 
ihön. Ich will aber gegen Niemand was gejagt haben, ich will 
nur ermahnen, du folltejt nicht jo obenauf — Berzeih, wenn ich 
jo bei Ihnen bin, da meine ich immer, e3 wäre der Bruder, 
mein Schwager, und da fommt mir dad Du heraus.“ 

„Sb babe nichts dagegen, wir wollen Du zu einander 
jagen.” 

„Rein, um Ootteswillen nicht. Wenn noch jo was gejagt 
wird, bleib’ ih nicht da figen. Wo nur der Bater bleibt?” jagte 
das Wirthstöchterlein erröthend. 

„Sa, wo ijt denn der Vater?” 

„Sr ift in Gejhäften aus, er kann jeve Minute fommen. 
Wenn er nur einmal das Gejhäft aufgäbel Wozu braudt er 
fh noch jo anzuftrengen? Aber er kann nicht leben ohne das, 
und er jagt immer: Geſchäft aufgeben, da ftirbt man bald; das 
Sorgen und Wachen und Denken und Schaffen, das hält friſch. 
Und wahr iſt's, ich kann mir’s nicht denken, wie man mit ges 
junden Glievern am Morgen binfigen und Glavier fpielen oder 
für nichts und wieder nichts im Haus herum trällern kann; etwas 
tbun und flint aus der Hand, das hält friſch. Freilih, wenn 
man’3 in Geld rechnet, ijt’3 nicht viel, was wir Weibsleut’ ver: 
dienen, aber erhalten und haufen ift auch was werth.“ 

„Ja wohl,” jagte ver Techniker, „es ift bier zu Land eine 
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ſchöne Arbeit3ausdauer; die meilten Uhrmacher arbeiten vierzehn 
Stunden täglid. Das ift hoch ehrenwerth.“ 

Das Mädchen ſah ihn betroffen an; was foll denn das 
immer mit den einfältigen Uhrmachern? Hat er nicht veritanden 
oder nicht verftehen wollen, wohin man abzielt? 

Es trat eine Paufe ein, bis der Techniker wieder fragte: 
„Wo ift Ihre Mutter 2“ 

„Sie ift im Garten beim Bohnenbredben, da läßt fie fi 
nicht abrufen. Kommen Sie, wir wollen zu ihr.” 

„Nein, wir wollen bier bleiben. Nun, Jungfer Schwägerin, 
fo darf ih doch jagen: ift nicht die älteſte Tochter des Doktors, 
die Amanda, ein braves, feines Mädchen ?“ 

„Die? Warum foll fie nicht brav fein? Alt genug ift fie 
dazu, und wenn fie fi nicht jo ein gejchidtes Mieder aus der 
Stadt verichriebe, fünnte man ihren hoben Rüden ſehen.“ 

Das Wirthstöchterlein biß fih auf die Lippen: dad mar 
dumm, was du da gejagt; mweil er nah Amanda fragt, hat ihm 
die Bertha in vie Augen gejtohen. So iſt's. Sich zufammen: 
nehmend, fette fie daher hinzu: „Die Bertha aber, das ijt ein 
luſtiges — “ 

„Ja wohl, ein präcdtiges Mädchen,” fiel der Techniker ein; 
dem Wirthstöchterlein fiel eine Nadel unter den Tiſch, er hob fie 
auf. Dem jungen Mann jhien es auch unlieb, daß er jo ber: 
ausgeplatt war, er ſagte daher jegt: „Gejtern Abend hat mir der 
Doktor viel von dem Bilgrim erzählt.“ 

„Was iſt da viel zu erzählen? Der Doktor kann nur aus 
Allem was machen.” 

„Der ift denn der Petrowitſch? Sie ſagten mir, Ihr wüßtet 
Alles von ihm.” 

„Nicht mehr, als was Jeder weiß. Er ift jeden Mittag 
bei uns und bezahlt jeden Mittag. Es ift ein eigenfinniger alter 
Kracher, fteinreih, aber au ſteinhart. Er iſt viele, viele Sabre 
in der Fremde gemwejen und nimmt fih um gar feinen Menſchen 
an. Nur ein Einziges hat er, woran er Freude hat, das ijt die 
Kirfchenallee, die da thalab nach der Stadt zu führt; früber find 
da verhugelte Däume geltanden, und der Petrowitſch — “ 

„Warum heist er Petrowitſch?“ 

„Sr beißt eigentlich Peter, aber weil er da drunten, ich glaub’ 
bei den Serben, gewejen ilt, heißt man ihn hier ven Petrowitſch.“ 
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„Erzählt weiter, was iſt das mit der Allee?“ 

„Ja, der Petrowitſch iſt immer mit einem Meſſer in der 
Hand ſpazieren gegangen und hat den Bäumen am Weg die 
überſchüſſigen Triebe abgeſchnitten, und da hat ihn einmal ver 
Wegknecht als Baumfrevler verhaftet, und da hat er eine ganz 
neue Kirſchenallee pflanzen laſſen auf feine Koften, und ſchon 
ſechs Jahre läßt er jegt die Kirfchen unreif herunter thun, damit 
die Bäume von den Dieben nicht bejhädigt werben, und die 
Bäume find auch ſchön gemahlen. Um Menſchen nimmt er fich 
aber gar nichts an. Schaut, da geht fein einziges Bruderkind, 
ver Lenz von der Morgenhalve; er kann fih nicht rühmen, daß 
er von feinem Ohm hat, was man in einem Aug’ leiden kann.“ 

„Sp, das ift der Lenz? Ein hübſcher Menſch, ein feines 
Geſicht, ih hab’ mir ihn jo gedacht. Geht er immer jo gebüdt ?” 
Rein, nur jet, er ift in Trauer um feine Mutter. Er ift 
ein guter Menſch, freilih ein Bisle gar zu weichmüthig. Wenn 
es jet da hinaus geht, weiß ich, daß zwei Augen aus einem 
Haus mit wilden Neben nah ihm ausſchauen und ihm herein 
winken möchten, und die Augen gehören der Bertha.“ 

„Sp? Haben die ein Verhältnik mit einander?“ jagte der 
Techniker und jeine weiße Stirn wurde roth. 

„Rein, das hab’ ich ja nicht gejagt. Sie möcht’ ihn freilich 
gern haben, er hat ein fchönes Vermögen, und fie hat nichts als 
einen ſchönen Strohhut und zerrijjene Strümpfe.“ 

Das Wirthstöchterlein, oder, wie es eigentlich heißt, das 
Lömwen:Annele, frohlodte innerlih: So, euch ift doch wenigſtens 
die Supp’ verfalzent Ueber viefen Gedanken vergaß fie ihren 
eigenen Aerger. 

Der Techniker fagte, daß er nod einen Gang ins Freie 
maden wolle. 

„Wohin denn?“ 

„Da hinauf nah ver Spannreute.” 

„Da iſt's ſchön, aber jäh wie an einem Dad.“ 

Der Techniker ging weg. Annele eilte in den Berggarten 
binter dem Haufe und fah ihm von dort aus nad. Er ging in 
der That eine Strede bergauf, bald aber fehrte er um und ging 
ſchnellen Schritts thalabwärts, nah dem Haufe des Doktors. 

„Geh' zum Teufel,“ ſagte ſie vor ſich hin, „von mir kriegſt 
du kein gutes Wort mehr!“ 
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Achtes Kapitel. 
Die Selige zeigt ſich und eine neue Mutter ſpricht. 


„Er iſt nicht daheim,“ rief die Frau des Don Baſtian dem 
Lenz zu, als er die Bergwieſe herauf kam. „Er iſt wahrſcheinlich 
zu dir. Biſt du ihm nicht begegnet?“ 

„Nein. Iſt ſein Zimmer offen?“ 

„Ja wohl.“ 

„Ich geh' ein Bischen hinauf.” 

Lenz ging nad der mohlbefannten Stube; als er die Thür 
öffnete, ſank er fait zu Boden. Seine Mutter ftand da und 
lächelte ihn an. Echnell aber bejann er fih und dankte im Her: 
zen dem Freunde, der, noch ehe die Erinnerung verwiſcht, die 
lieben, guten, innigen Züge feſthielt. Ja, ja, ſo hat ſie drein 
gejehen. Er ift und bleibt meine gute Seele. Weil er nicht hat 
bei mir fein fönnen, bat er mir derweil etwas Gutes gethan. 
Ka, und das Beite, das Beite, was du mir hätteft thun können. 

Zange und unverrüdt ſchaute Lenz in das geliebte Antlitz. 
Die Augen gingen ihm über, aber er jehaute immer wieder hin. 
So lang’ mir ein Aug’ offen fteht, werde ih dich nun fehen, 
aber hören — wenn ih di nur hören könnte! D, wenn man 
nur auch die Stimme eine3 Todten ſich zurüdrufen könnte! ... 
Er konnte fih nur ſchwer von dem Zimmer trennen. Es war 
ihm fo wunderber, feine Mutter jo allein zu laſſen, und fie 
fieht immer drein, und Niemand fieht fie an... 

Erjt ala es Nacht wurde, nicht? mehr zu fehen war, ging 
er fort, und unterwegs jagte er fih: So, jegt muß das Trüb⸗ 
ſelige aufhören. Still in mir behalt' ich's, was ich habe, aber 
die Welt ſoll nicht ſagen, daß ich nicht feſt ſtehe. — Am Hauſe 
des Doktors hörte er Diuſit die Fenſter waren offen, und eine 
Männerſtimme ſang in kräftigem Bariton fremde Lieder. Die 
Stimme iſt nicht aus dem Thal. Wer mag das ſein? Wer's 
auch ſei, ſchön iſt's. 

Jetzt ſagte der Fremde: „Nun, Fräulein Bertha, nun ſingen 
Sie = aber auch.“ 

„Rein, Herr Storr, ih Tann jetzt nicht. Wir müflen jept 
zum Äbendeſſen. Später fingen wir noch zufammen. Sehen Sie 
derweil das durch.” 

Die Erinnerung an das Abenvefjen und der Vorſatz, friſch 
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zu leben, ſchien auf einmal Hunger und Durft in Lenz gemedt 
zu haben, und er faßte jogleich einen mutbigen Gedanken. Du 
gehſt in den Löwen, fagte er fih und fchritt fiher und hoch auf: 
gerichtet in das Dorf hinein. 

„Si, guten Abend, Lenz, das ift fhön, daß du in deiner 
Zrauer an die guten Freunde denkſt! Es ift noch feine Minute, 
daß ih deinen Namen ausgeſprochen hab’, und wenn du heute 
ba geweſen wärſt, den ganzen Tag ift von dir gefprochen worden, 
von allen Menſchen, die außs und eingegangen find. Haft nichts 
gejpürt im rechten Ohr? Ja, guter Lenz, dir wird ſich's im Leben 
bezablen, wa3 du an deiner Mutter felig gethan haft. Und veine 
Mutter, du weißt's ja, wir find die beiten Freundinnen geweien, 
leiver Gottes haben wir ung nur wenig gefehen, fie ilt nicht gern 
fort vom Haus und ih auch nicht — — — Billit ein Schöpple 
neuen oder alten trinten? Trink du neuen, er ift gar gut und 
geht nicht jo ins Geblüt. Du fiehft fo erhigt aus, fo roth. Ya, 
natürlih, wenn man fo eine Mutter verloren bat. Ich will nichts 


jagen, aber..... " Die Lömwenmwirthin, die fo auf Lenz bineins 
ſprach, winkte mit der Hand, anzeigend, fie könne vor Rührung 
nicht weiter reben. e 


Endlich fuhr fie fort, indem fie Glas und Flaſche auf den 
Tiſch ftellte: „Was wollen wir machen? Wir find fterblihe Men: 
jhen; deine Mutter ijt einundfiebenzig Jahre alt geworden, das 
iſt ein volles Jahr als Zuwage, und morgen kann ich fort müfjen, 
wie deine Mutter. Mit Gottes Hülfe werde ich meinen Kindern 
auch einen guten Namen binterlaflen. Freilih, mit deiner Mutter 
kann ſich Keins vergleihen. Aber darf ich dir jegt etwas rathen? 
Ich mein’3 gewiß gut mit dir.“ 

„Ja, ja, ib böre gern einen guten Rath.” 

„Sb hab’ dir nur jagen wollen, du haft fo ein weiches 
Gemüth, laß dich nicht von der Trauer übermannen. Gelt, du 
nimmjt mir’3 nicht übel?“ 

„Nein, nein, was kann ich denn da übel nehmen? m 
Gegentheil, ich fehe jet erft, wie viel gute Freunte meine Mutter 
gehabt hat und wie ich fie von ihr erbe.“ 

„O, du verdienft’3 ſchon allein; du bift ja —“ 

„Ci, Grüß’ Gott, Lenz!” wurde die Löwenwirthin plöglich 
von einer hellen, jugendlihen Stimme unterbroden, und eine 
volle runde Hand bot fih Lenz dar, und das Geliht, zu dem 
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die Hand gehörte, war eben jo voll. Es war das Löwen-Annele, 
das mit Licht in die Stube fam, es wurde auf einmal hell, und 
zur Wirthin gewendet jagte fie: „Mutter, warum habt Ihr mir's 
nicht jagen laflen, daß der Lenz da iſt?“ 

„Ich darf au noch mit einem jungen Mann in der Däm- 
merung reden, du biſt's nicht allein...“ erwiderte die Mutter, 
eigenthbümlich lachend. Der Spaß jchien Lenz gar nit zu ge 
fallen, und Annele fuhr fort: „OD guter Lenz, du mußt mir's 
anfehen, wie ich heute und geftern geweint hab’ um deine Mutter. 
E3 liegt mir noch in den Knieen. Solche Menſchen jollten gar 
nicht fterben, und wenn man denkt, daß fo viel Gutes, wie fie 
geſchafft, auf einmal nicht mehr da — man fönnte fich hinter: 
jinnen. Sch kann mir’ denken, wie's dir in deiner Stube ilt. 
Du ſchauſt in alle Eden, du meinft, die Thür müſſe aufgehen; 
e3 kann gar nicht fein, daß fie dir das anthun kann, daß fie 
richt mehr da ift; fie muß herein fommen. D lieber Gott! Lenz, 
den ganzen Tag habe ich mir denken müſſen: der gute Lenz, 
wenn ich’3 ihm nur abnehmen könnte! Ich möchte ihm gern ein 
Stück abnehmen können davon. Du bift heute Mittag ganz fiher 
bier erwartet worden zum Mittageſſen. Dein Ohm hat did er: 
wartet. Und wenn man ihm fonjt auf ven Glockenſchlag anrichten 
muß, hat er heute gejagt: Annele, wart’ nur, ſtell's noch ein 
wenig bin; mein Lenz wird lommen, er wird doch nicht allein 
da oben fiten bleiben. Und der Pilgrim hat wieder gejagt, du 
fämjt zu ihm, du würdeſt mit ihm eſſen; du weißt, der Pilgrim 
ißt mit ung, er ift mir wie ein Bruder. Und an dem halt du 
einen Freund, o, einen ganz echten. Deinem Ohm, dem muß 
man allein veden an feinem Tiſchchen, ih muß mich zu ihm 
fegen und mit ihm plaudern, Er ift ein gefpaßiger Mann, aber 
gejcheit, gefcheit wie der helle Satan. Jetzt, morgen mußt du 
zum Eſſen fommen. Gag’, was ißt du denn gern?” 

„Sb hab’ zu gar nichts rechten Appetit. Mir wär's am 
liebjten, wenn ich jegt acht Tage immer ſchlafen könnte, immer 
nur jchlafen und nichts von mir willen.” 

„Das wird fih ſchon ändern. — Sa, ich komme glei!“ 
rief Annele nah einem andern Tiſch, mo eben Fuhrleute ange: 
fommen waren, Sie brachte den Fuhrleuten fchnell Eſſen und 
Trinken und ftellte fi wieder zu Lenz hinter deſſen Stuhl. 
Während fie den andern Gäften Antwort gab, hielt fie die Hand 
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auf die Stuhllehne des Lenz, und diejen durchzudte e8 gar wunder: 
jam, als ob ein eleftriijher Strom durch den ganzen Körper ginge. 
Jetzt aber brachte ihm das Eſſen ver Andern wieder feinen eigenen 
Hunger ind Gedächtniß, und flinf wie der Blig war Annele in 
der Küche und wieder da und breitete feines Linnen vor Lenz aus 
und ftellte ihm das Eſſen und legte ihm das Beſteck jo appetit- 
ih hin und fagte mit jo herzliher Stimme: „Geſegn' dir’3 Gott!“ 
daß es Lenz; gar wohl mundete. | 

Ya, jo flint und nett wie Annele giebt’3 doch nicht leicht 
mehr ein Mädchen. Schade, daß fie die ganze Welt am Narren: 
jeil berumführt, fie weiß Schlag auf Schlag zu antworten und 
veriteht Gejprähe aufzubringen und in Gang zu halten, das 
bricht nit ab. 

Lenz hatte den eriten Schoppen ausgetrunfen, fie brachte 
ichnell einen neuen und ſchenkte ihm ein. 

„Richt wahr, du rauchſt nicht?“ 

„Ich muß e3 grad’ nicht, aber ich kann's.“ 

„Sa, ih hol’ dir eine von den Cigarren, die mein Vater 
raudt. Die Gäfte Triegen font Feine davon.” Cie bradte eine 
Cigarre, zündete ein PBapierhen am Lichte an und bielt es 
Lenz hin. . 

Indeß trat der Lömwenmirth ein; eine große, breite, maflige 
Geftalt, ehrwürdig anzujhauen, denn er hatte jchneeweißes, jpär: 
lihe3 Haar und drauf ein Eleines, ſchwarzes Sammetläppcen, 
faft wie ein Geiltliher. Dabei trug er eine filberne Brille mit 
großen, runden Gläfern; er braudte die Brille nur zum Leſen 
und hatte fie meift auf die Stirn gefchoben, und es war, al3 ob 
fein ruhiger Berjtand aus der Stirn fhaute, und ruhig war er, 
bi3 zum Majeftätiijhen ruhig, und für fehr verjtändig galt er. 
Er ſprach zwar jehr wenig, aber muß ein Mann nicht ſehr ver: 
ftändig fein, der es jo weit gebradht hat, wie der Löwenwirth? 
Das Gefiht war röthlih und, wie gejagt, ehrfurchtgebietend. 
Nur der Mund, der fih meift fo verzog, als wenn er etwas 
behaglich ſchlürfte, war nicht ganz mit der Ehrfurcht zu verein: 
baren. Er war ein erniter und jchmeigjamer Mann, als müßte 
er die Revfeligkeit feiner Frau und theilmeife auch jeiner Tochter 
durch fein Schweigen ins Gleichgewicht bringen. Wenn die Frau 
gar viel Worte mahte und übermäßig jhön that, fehüttelte er 
bisweilen den Kopf, wie wenn er fagen wollte: Ein Ehrenmann 


44 Dorfgeſchichten. 


mag das nicht. Und ein Ehrenmann war der Löwenwirth, weit 
und breit bekannt und der erſte Geſchäftsmann, ein ſogenannter 
Packer, denn er kaufte den Uhrmachern die Uhren ab und ver: 
jandte fie nad allen Weltgegenden. 

„Öuten Abend, Lenz,” fagte der Löwenwirth mit breiter 
Stimme, als ob darin eine ganze lange Rede wäre; und als 
Lenz ehrerbietig aufitand, gab er ihm die Hand und fagte: „Bleib’ 
nur fiten und mad’ feine Umjtänv’, du bift im Wirthshaus. 
Dann nidte er ftill, das follte jo viel heißen: Ach habe Reſpekt 
vor dir, und das nöthige Beileid, weißt du, iſt bei mir ficher 
wie eine dreifache Hypothef. Dann ging er an feinen Tifh und 
las die Zeitungen. Annele holte ſich ihren Stridftrumpf und 
fegte fich zu Lenz, indem fie dabei höflih fagte: „mit Erlaubniß.“ 
Sie jprad viel und gewandt; und es ließ fih nicht fagen, ob 
fie mehr gejcheit oder mehr gut ift. Sie ift eigentlich Beides 
zujammen und gemwürfelt wie nur Eine. Als Lenz envlic be 
zahlte, jagte fie: „Siehſt vu, das thut mir leid, daß ich Geld 
von dir nehmen muß. Es wär' mir viel lieber gewejen, du 
wärft unfer Gajt geweſen. Nun gut’ Naht! Und gräm’ dir dein 
Herz nicht ab. Ich wollt’, ic könnt' dir beiftehen. Ei, da hätt’ 
ich fat vergejjen: bis wann geht denn dein ſchönes, großes Orgel: 
werk, von dem jo viel die Rede ift — das foll ja das Schönſte 
jein, was bier zu Lande gemadt ift — bis wann geht's denn 
nah Rußland ?” 

„Es Tann jeden Tag Nachricht kommen, daß e3 abgeholt 
wird, * 

„Darf ih auch noch mit meiner Mutter hinauffommen und 
e3 ſehen und hören ?” 

ee wird mir eine Ehre fein. Komm’ du nur, wann bu 
willſt.“ 

„Nun gut' Nacht! Und ſchlaf' recht wohl und grüß' mir auch 
die Franzl, und wenn ſie was braucht, ſoll ſie nur zu uns kommen.“ 

„Dank' ſchön, will's ausrichten.” — — 

Es iſt doch eine ſtarke Viertelſtunde bis zum Hauſe des Lenz 
und geht ſteil bergan; heute war er ſchnell daheim, er wußte 
nicht, wie. Als er aber wieder allein war in ſeiner Stube, ward 
er traurig. Er ſchaute noch lange hinaus in die Sommernacht, 
er wußte nicht, was er dachte. Man ſieht und hört nichts von 
der Menſchenwelt, nur weit in der Ferne am jenſeitigen Berge 
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fteht ein einfames Haus, dort wohnt ein Kettenſchmied, jetzt 
blinkt ein Licht auf, verſchwindet aber bald. Die Menfhen, die 
fein Leid im Herzen haben, können jchlafen. 

Die Sägmühle, die nicht weit vom Haufe des Kettenſchmiedes 
iit, hört man jet in der Stille der Nacht bei einer Luftitrömung 
baftig arbeiten. Die Sterne über dem dunfeln Waldrande des 
Berges glänzen hell; dort, wo der Mond hinter dem Bergwalde 
binabgegangen, ijt noch ein bläulich lichter Kreis, und die kleinen 
Wolfen am Himmel find fanft durchleuchtet. 

Lenz bielt fih die brennende Stirn, und da klopften die 
Pulfe Die ganze Welt geht mit ihm herum. Das thut gewiß 
der junge Wein. Du darfit Abends keinen Wein trinken. Aber 
ein gejcheite3 und bherzlihes Mädchen ift das Annele. — Gei 
doch fein Narr, was mwillit du davon? — Gut’ Naht! Schlaf 
recht wohl! wiederholte er ih, und fand in der That heute einen 
feften Schlaf. 


Neuntes Kapitel. 
FSreundesbefprechungen. 


Der Gefell und der Lehrjunge, die Lenz über die Tage der 
häuslichen Störung zu ihren Eltern heim gejchidt hatte, arbeiteten 
bereit3 in der Werkitatt, als Lenz am andern Morgen erwadhte, 
Das war noch nie vorgeflommen, daß fie vor dem Meifter an 
der Arbeit waren. Ya, al3 Lenz das Fenfter öffnete, ftand die 
Sonne ſchon hoch am Himmel, und auf fünf oder ſechs Uhren, 
die in der Stube waren, ſchlug e3 zu gleicher Zeit Sieben. Es 
war 2enz, al3 ob fein Wunſch in Erfüllung gegangen wäre, daß 
er wochenlang jchlafen könne. Zwiſchen geftern und heute jchienen 
Wochen zu liegen, jo lange fam es ihm vor, fo Vieles war mit 
ihm vorgegangen. 

Franzl brachte ihm das Frühſtück, feßte fi ungeheißen zu 
ihm und fragte: „Was fol id dir heut Mittag kochen?“ 

„Mir? Gar nichts, ih efle heute nicht daheim. Koch' du 
für euch, wie du's gewohnt bift. Denk' nur, Franzl, der gute 
Pilgrim . . .” 

„Ja, er ift geftern Abend da gemwefen,“ unterbrah Franzl, 
„und hat lang auf dich gewartet.” 
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„So? Und ih bin bei ihm gewejen. Denk' nur, der gute 
Kerl hat gejtern in Geheim meine Mutter abgemalt. Du wirft 
dich wundern, wie lebendig fie drein fieht. Man meint, fie muß 
zu reden anfangen.” 

„Ih hab’3 gewußt, daß er’3 macht, ich hab’ ihm ja heim— 
lich die Sonntagsjade, das rothe Mieder, das feingefaltete Goller, 
das Halstuh und die Haube deiner Mutter geben müſſen; bie 
Granatenfhnur haft du ja dort eingefchloffen bei den andern 
Sachen, die ich nicht weiß. Es geht mich nichts an. Sch brauche 
nicht Alles zu wiſſen. Aber was ich weiß, wenn’3 geheim ge: 
halten werben foll, da könnt' man mir alle Adern jchlagen, ich 
red’ fein Wort. Hab’ ih mit einem Schnauferle verrathen, daß 
ih das von dem Pilgrim weiß? Habe ih dir ein Wort gejagt, 
warum er nicht fommt? Mir kannſt du Alles anvertrauen.“ 

Da Lenz ihr indeß nichts anvertraute, fragte fie: „Wo gehſt 
du denn heute bin? Wo bift du denn geitern Abend geweſen?“ 

Lenz ſah fie ftaunend an und gab feine Antwort. 

„Du wirſt bei deinem Ohm Petrowitſch geweſen fein?“ 
"fragte Franzl. 

Lenz jchüttelte verneinend mit dem Kopf, gab aber immer 
noch feine andere Antwort, und Franz! half ihm und fih aus 
der Verlegenheit, indem fie fagte: „Sch hab’ Feine Zeit mehr, ich 
muß im Garten Bohnen jchneiden für heut’ Mittag. ch hab’ 
eine Taglöhnerin bejtellt, die mir hilft; wir müfjen heute unfere 
Kartoffeln häufeln. Es ift dir doch recht?“ 

„Ja, ja, mad’ du nur das, wie fih’3 gehört.“ 

Lenz ging auch an bie Arbeit, aber der Kopf war ihm heute 
jeltjam eingenommen. Er irrte fih mehrmals in der Wahl ver 
Feilen, und die Feile de3 Vaters, die doch ein Heiligthum mar, 
warf er unmillig bei Seite. 

Die Zauberflöte fpielte.e „Wer hat das Merk wieder in 
Gang gebracht?“ fragte Lenz raſch und verwundert. 

„Ich,“ fagte ver Lehrjunge. Lenz ſchwieg. 

Es muß Alles wieder in Gang kommen. Die Welt jteht 
nicht fill, wenn ein Herz auf ewig ausgejchlagen und wenn ein 
trauernde3 freiwillig ewig ſtill ſtehen möchte. Lenz arbeitete 
rubig weiter, 

Der Geſell berichtete, daß in Triberg ein junger Meiſters⸗ 
john aus der Fremde heimgefommen, der nun felbftändig eine 
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Spieluhren-Werkſtatt errichten und ſich in der biefigen Gegend 
fegen mollte. 

Dem fkönnteft du dein ganzes Anweſen verlaufen, dachte 
Lenz, und dann könnteſt du einmal jelber fehen, mie die Welt 
ausijhaut. Aber viefer Gedanke des Fortgehend tauchte nur in 
ihm auf, mie eine Erinnerung an etwas, was er einmal vor 
Zeiten gewollt. Ein eigentliher Trieb war nicht mehr darin, 
und gerade, daß der Ohm das Gerücht von jeiner Wanderung 
verbreitet hatte und ihn dadurch zwingen mwollte, madte ihn 
widerſpänſtig. Er nahm die Feile des Vaters nochmals zur Hand 
und betrachtete jie eine Weile, wie wenn er jagen wollte: Sein 
Leben lang hat der Mann, der dieje Feile geführt — eine Furze, 
frühe Wanderzeit ausgenommen — bier auf der Stelle gefefien 
und ift glüdlih geweſen; freilid — er hat jung gebeirathet, das 
it was Anderes. 

Sonft jhidte Lenz den Lehrjungen zum Gießer, der vrüben 
jenjeit3 am Berge wohnte, heute ging er jelbft. Und als er 
wiederlam, ſaß er aub nur kurze Zeit an der Arbeit. Es ift 
unrecht, dab du niht zum Pilgrim gehit. Mitten im halben 
Tage ging er den Berg hinab durd, das Dorf, die Matte hinauf 
zu Pilgrim. Der brave Kamerad fa an der Staffelei und malte. 
Er jtand auf, fuhr fih mit beiden Händen durch feine langen, 
ihlihten, röthlih blonden Haare und reichte Lenz die Rechte. 
Diefer jagte nun, weld eine Freude ihm dieſe Ueberraſchung 
made und wie herzlih und treu es vom Freunde fei. „Pah,“ 
lehnte Bilgrim ab, und jtedte beide Hände in feine weiten Bump: 
Hofen, „pah, ich thu’ mir jelber ein Bene damit. Es ijt zum 
Derzmweifeln, jahraus jahrein das Tiebe Dorf zu malen, die Kirche 
mit ver Biihofsmüge als Kirhthurm, der hat ein großes Loc, 
daß man das Zifferblatt hereinjegen kann, und der Mäher da 
mit der Senfe jteht immer da und fommt nit vom Fled, und 
die Frau mit dem Kinde, die ihm entgegen geht, kommt nie zu 
ihm; das Kind jtredt feine Händchen aus, aber es kriegt den 
Vater nie. Und der verfluchte Kerl fteht immer mit dem Rüden 
da, ich weiß gar nicht, was er für ein Geficht hat. Aber hun: 
dert und hundert Mal muß ich diefes verdammte giftgrüne Zeug 
malen. Es ift einmal fo, die Welt will immer daſſelbe. ch 
mein’, ich könnte mit verbundenen Augen das Ding malen, und 
muß immer wieder dran. Nun hab’ ich mir ein Bene gethan, 
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und deine Mutter gemalt. Ich male ſonſt keine Portraits mehr, 
ich mag die Geſichter hier herum nicht und will künftigen Jahr— 
hunderten nicht den Poſſen ſpielen, daß ſie ſie auch noch anſehen 
müſſen. Dein Ohm hat Recht, daß er ſich nicht will malen 
laſſen. Wie vorlängſt ein Durchreiſender ihn drum angeht, ſagt 
er: Nein, ſonſt ſehe ich mich noch in künftigen Zeiten in einer 
Trödelbude hangen beim Napoleon und beim alten Fritz. — Der 
Kerl hat doch Gedanken, man möcht' ein Rad ſchlagen.“ 

„Was willſt du jetzt vom Ohm? Nicht wahr, das Bild meiner 
Mutter haſt du doch für mich gemalt?“ 

„Wenn du's haben willſt, ja. Komm', ſtell' dich gleich da— 
her. Mit den Augen bin ich noch am wenigſten zufrieden, die 
krieg' ich noch nicht weg. Der Doktor war heut früh da, der 
ſagt's auch. Er hat mir einen Fremden bringen wollen, der was 
von der Kunſt verſteht, er iſt aber zu ſpät aufgeſtanden. Du 
haſt ganz die Augen deiner Mutter. Komm', ſtell dich da her, 
ſo, da her. Jetzt halt' dich ruhig, denk' dir was Gutes von 
mir, oder wie du einem was ſchenken möchteſt. Das iſt brav, 
daß du dich für den Faller verbürgt halt. Daran dent’, dann 
haft du den Blid deiner Mutter, der Einem einheizt. Nicht 
läheln. Aber fo gut, fo getreu, jo .. fo. . jet, jebt iſt's 
recht. Blinzle nit. Nein, fo kann ich nicht malen, wenn du 
weinft !” 

„Es find mir nur die Augen übergegangen,” bejhmichtigte 
Lenz, „ib hab’ mir denken müſſen, daß die Augen meiner 
Mutter ...“ 

„Run gut, fo laffen wir's fein. Sch weiß jegt ſchon. Komm, 
wir wollen Schiht machen. Es iſt ohnedies bald Mittag, Du 
ißt doch heut Mittag mit mir?“ 

„Nein, nimm mir's nicht übel, ih muß mit meinem Ohm 
Petrowitſch eſſen.“ 

„Ich nehm' dir nie was übel. Jetzt ſag', wie geht dir's?“ 

Lenz legte nun den Plan dar, daß er halb und halb Wil— 
lens fei, noch ein paar Jahre auf die Wanderfchaft zu geben, 
und er bejhmwor den Freund, jet den damals verborbenen Plan 
auszuführen und mit ihm gemeinjhaftlih zu ziehen. Bielleicht 
fönnten fie nun das Glück erringen, das fie damals erhofft. 

„Thut's nicht, geht nicht,“ widerfprah Pilgrim. „Schau, 
Lenz, du und ih, mir find nicht zu großen Reichthümern ges 
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boren, und es iſt auch recht jo. Mein Don Baſtian, das war 
der rechte Weltmann, ver zu Geld fommt; lauft der Kerl durch 
die halbe Welt und weiß jo wenig davon, als die Kuh von der 
Kirhenlehr'. Wo er hinfommt, wo er geht und jteht, ift fein 
einziges Denken: wie kriegt man bier Baten? Wie jpart man, 
und wie betrügt man? Und da veriteht er fih mit der ganzen 
Welt. Der fpanifhe Bauer ift gerad’ jo pfiffig dumm wie der 
deutihe, und ihr Hauptgaudium ift, einen Andern über’ Ohr 
hauen. Wie mein Don Baftian heimgekommen ift, hat er nicht3 
abzulegen gehabt als jein Geld, und nur zu fehen, wie er’3 gut 
anlegt. Wer fo ijt, bringt’3 zu mas.“ 

„Und wir?” 

„Wer Vergnügen an Sachen hat, die man nicht für Geld 
haben kann, der braudt fein Geld. Schau, alles überzählige 
Klingende was ich hab’, ift meine Guitarre, und das ift genug. 
Ich hab’ in diefen Tagen einmal dem Jüngſten von meinem Don 
Baltian die zehn Gebote abgehört, und da ijt mir auf einmal 
ein gejcheiter Gedanke gelommen. Wie heißt's im erften Gebot? 
Ich bin der Herr dein Gott, du jollft feinen andern Gott neben 
mir haben. — Das ift viel. Jeder Menih kann nur Einen 
Gott haben. Du und ih, wir haben Freude an unjerer Kunit. 
Du biſt glüdlih, wenn du ein Werk gemacht haft, das gut zu: 
jammen jtimmt, und ih auch, wenn mir’s auch oftmal3 zumider 
it, daß ich das ewige Dörflein mit dem ewigen Mähverlein und 
dem ewigen Weiblein und Kindelein malen muß. Aber e3 freut 
mi doch, wenn's fertig ift, und wenn ich's mad’, bin ich luſtig 
wie ein Vogel, ſiehſt du? wie ver Fink, der da auf dem Kirchen: 
dab fit. Und mer an dem, mas er thut, Freude hat, mer 
drauf jein ganzes Dichten und Trachten richtet, der kann nicht 
auch noch feine Gedanken drauf jtellen, mie er reich wird, mie 
er fpeculirt und die Welt hinterliftet. Und wer Freuden hat, die 
man nicht faufen fann, was fragt der viel nad Geld und Gut. 
Ich fättige mih am Anblid einer fhönen Baumgruppe, wie da 
die Lichter dur die Gezweige fpielen, mie fie ſich wiegen und 
in einander hufcheln, gar fo heimelig und glüdjelig., Was braudt 
der Wald mein eigen fein? Du follft feinen andern Gott neben 
mir haben. Das ijt ein gutes Wort. Freilih, der andere Gott 
ift meiftentheil3 der Teufel, das Fannft du an deinem Ohm Pe— 
trowitſch ſehen. Und richtig heißt es aud in der Parallelitelle, 
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die ich dazu gefunden im Evangelium: du kannſt nicht den Kelch 
des Herrn und den des Teufels auf Einmal trinken.“ 

„Zieh zu mir ins Haus,“ war die ganze Antwort, die Lenz 
dem Freunde gab, „ich laſſ' dir unſer Oberſtüble ausbauen und 
noch eine Kammer daneben.“ 

„Du meinſt's gut, aber es wär' nicht gut. Lenz, du biſt 
ein Wunder. Du biſt der geborne Ehemann und Hausvater. Du 
mußt heirathen, und ich freue mich ſchon darauf, wie ich deinen 
Kindern Geſchichten von meinen Reiſen erzähle. Und wenn ich 
alt bin und nichts mehr verdienen kann, da kannſt du mich meinet— 
wegen in? Haus nehmen und zu Tode füttern. Aber jebt halt’ 
die Augen auf. Und ich nehm’ dir's nicht übel, im Gegentheil, 
ih rathe dir's, ſetz' mich ein Bischen hinten an, damit dich dein 
Ohm Petrowitſch ins Tejtament fett. Erben, das können wir. 
Ich habe das größte Talent zum Erben, ich habe aber leider Gottes 
lauter arme Verwandte, fie find alle nur reih an Kindern. Ich 
bin der Einzige, von dem’3 einmal was zu erben giebt. Ich bin 
auch ein Erbonkel, fo gut wie der Petrowitſch.“ 

Der Freund erheiterte Lenz, wie ein eben jchnell vorüber: 
ziehender Sonnenregen draußen die Natur erfriſchte. Sie ware 
teten, bis e3 ausgeregnet hatte, dann gingen fie mit einander 
nah dem Wirthshauſe; aber ſchon vor demfelben trennten fie 
fih, denn Pilgrim fagte, er folle nit mit ihm gemeinſchaftlich 
beim Petrowitſch ankommen. Bor dem Wirthshaufe ftand ein 
Fuhrwerk, der Löwenwirth begleitete einen jungen Mann bis vor 
das Haus und reichte ihm zwei Finger zum Abſchied und jchob 
dabei das Käppchen etwas in den Naden. | 

Der junge Mann gab nohmals Grüße an Frau und Tochter 
auf und befahl dem Fuhrmann, voraus zu fahren und am Haufe 
des Doktor zu warten. 

ALS er an den beiden Freunden vorüberging, grüßte er fie, 
indem er die Mütze abzog. 

„Kennft du den jungen Mann?” fragte Lenz. 

„Nein.“ 

„Und ich auch nicht,“ ſagte Pilgrim. „Sonderbar! Wer iſt 
der Fremde?“ fragte er den Löwenwirth. 

„Der Bruder von meinem Schwiegerſohn.“ 

„Oho!“ raunte Pilgrim leiſe zu Lenz, „jetzt erinnere ich mich. 
Ich habe von ihm gehört, er iſt ein Freier vom Annele.“ 
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Lenz ftieg ſchnell voraus die Treppe hinauf. Pilgrim fah 
niht, was in feinem Gefichte vorging. 


Zehntes Kapitel, 


Ein Mittagefjen bei Petrowitfh und Warten auf den 
Magenſchluß. 


Petrowitſch war noch nicht in der Stube. Lenz ſetzte ſich 

einſtweilen an deſſen Tiſch und unterhielt ſich von da aus mit 
den Wirthsleuten und Pilgrim. 
Annele war heute ſeltſam wortkarg; ja, als Lenz ihr nad 
dem Eintreten die Hand darreichte, machte ſie ſich etwas zu 
ſchaffen. Ihre Hand iſt wohl verſagt, ſie kann ſie jetzt Nie— 
mand, auch nur zum Gruße, geben. Und doch, ſie ſieht nicht 
aus wie eine Braut. Jetzt kam der Ohm Petrowitſch, das heißt, 
ſein Hund, ein Baſtard von Dachs und Rattenfänger, als Läufer 
ihm voran. 

„Guten Tag, Lenz!“ ſagte der Ohm hinter drein kommend, 
etwas brummig. „Hab' dich ſchon geſtern erwartet. Haſt du's 
denn vergeſſen, daß ich dich eingeladen hatte?“ 

„Ja wohl, das muß ich jagen, das hab’ ich rein vergefjen.” 

„Sn folhen Zeiten kann man vergefien, aber jonft ift Ber: 
geflen nicht gut für einen Gejhäftsmann. Sch hab’ in meinem 
ganzen Leben nicht3 vergejlen und nicht3 verloren; feine Steck— 
nadel verloren und fein Sadtüchle vergeffen. Plan muß immer 
jeine fieben Sinne bei einander haben. So, jet wollen mir 
ejjen.” 

Annele brachte die Suppe; der Ohm fchöpfte für fih heraus 
und noch auf einen Nebenteller. Dann jagte er zu Lenz: „Nimm 
du das Uebrige.” Hierauf 309 Petrowitſch die Zeitung aus ber 
Taſche, die er fich täglich won der Poſt holte, ſchnitt fie auf, bis 
die Suppe vertühlte, legte Tabaksbeutel und Meerjchaumpfeife 
darauf, und jegt erjt begann er zu eflen. 

„Siehſt du,” fagte er nach der Suppe, während er in den 
Teller für den Unbelannten Brod einbrodte, „ſiehſt vu, jo lebe 
ih gern; im Wirthshauſe efjen, da muß mir jeden Tag frijches 
Meißzeug gegeben werden. Ich werf' tagtäglih vie Zeche im 
Mintel hin und bin immer mein freier Herr." — 
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Beim Fleiſche legte Petrowitſch dem Lenz hocheigenhändig 
ein Stück vor, das andere nahm er für ſich und ſchnitt wieder 
ein Stück in den Teller des Unbekannten. Es mußte ein ſehr 
Vertrauter ſein, denn Petrowitſch ſteckte den kleinen Finger in 
das Gericht, ſchüttelte den Kopf und ſchüttete etwas Waſſer in 
das Hergerichtete. Jetzt wurde es offenbar: „Komm, Büble,“ 
rief Petrowitſch dem Hunde zu: „ſachte, ſachte, nicht hitzig ſein, 
Büble, ſo, ſo, ruhig!“ 

Er ſtellte den Teller auf den Boden, und der Hund ſchmatzte 
behaglich ſeine Speiſe, bis er zuletzt die Mundwinkel ausleckte 
und ſeinen Herrn dankbar und zufrieden anſchaute. 

Von nun an bekam der Büble — in der ganzen Gegend 
war man Petrowitſch bös, daß er dem Hunde dieſen Namen ge— 
geben hatte — nur noch kleine Biſſen. Petrowitſch ſprach wenig 
während des Eſſens, und als er nach Tiſch ſeine Pfeife ange— 
zündet hatte und die Zeitung aufnahm, kannte Büble das als 
Zeichen, daß er nun auf den Schooß ſeines Herrn ſpringen konnte. 
Dort ruhte er halb ſitzend halb ſtehend und Petrowitſch las über 
dem Kopfe des Hundes weg die Zeitung. 

Lenz ſaß verlegen da, der Ohm war nicht aus ſeiner Ge— 
wohnheit zu bringen. Endlich fragte Lenz: „Ohm, warum habt 
Ihr das Gerücht verbreitet, daß ich auf die Wanderſchaft gehe?“ 

Petrowitſch rauchte dreimal behaglich und blies noch den 
Rauch an, dann ſtreichelte er den Büble, ſchob ihn ſanft vom 
Schooße, legte die Zeitung wieder zuſammen, ſteckte ſie in die 
Taſche und ſagte endlich: „Ja, Lenz, wie kommſt du mir vor? 
Du haſt mir ja ſelber geſagt, daß du deine Jugend einholen 
und noch in die Fremde willſt.“ 

„Ich kann mich nicht erinnern.“ 

„Ich nehm' dir auch das nicht übel, du biſt nicht dein eigen 
geweſen; aber geſcheit wär's, wenn du noch in die Fremde gin— 
geſt, du kämeſt aus Manchem heraus. Zwingen will ich dich 
nicht, und ich kann ja auch nicht.“ 

Lenz ließ ſich von der Zuverſicht des Ohms einreden, daß 
er ihm das mitgetheilt, und bat, ihm auch nicht übel zu nehmen, 
daß er das vergeſſen. 

„Lenz, rück' ein Bischen näher,” lispelte Petrowitſch ver— 
traulich, „es braucht's Niemand zu hören, was wir reden. Horch, 
wenn du mir folgſt, heiratheſt du nicht.“ 
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„Aber Ohm, wo merde ich denn jetzt an fo etwas denken?“ 

„Bei euch jungen Leuten kann man nichts jagen. Das ift 
fiher. Schau, Lenz, nimm dir ein Erempel an mir. Sch bin 
dir einer der glüdlichjten Menſchen auf der Welt; ich bin jetzt 
ſechs Wochen in Baden: Baden geweſen, und jegt ift’3 hier auch 
wieder ſchön, und wo ich hinkomme, bin ich mein eigener Herr, 
und die Welt muß mich bedienen. Und e3 giebt jet gar Feine 
Mädchen mehr, die zu etwas taugen. Die Einfältigen und Gutes 
müthigen, bei denen jtirbt man vor langer Weile; und die Ger 
wigigten und Geſcheiten, denen ſoll man täglih dreimal, zu 
jeder Mahlzeit, Feuerwerk machen, damit fie fih auch amüfiren. 
Dann heißt's fortwährend: Ach Gott, wie ift das Haushaltführen 
fo langweilig! Ihr Männer wißt's gar nit. — Und dabei das 
Kindergejchrei und die Verwandten und das Schulgeld und die 
Steuern.“ 

„Wenn aber die ganze Welt Eure Gedanken hätte, da wär’ 
ja die Welt in hundert Jahren ausgeftorben!” 

„Pah, fie ftirbt nicht aus!“ lachte der alte Petrowitſch und 
drüdte den Tabak in feiner Pfeife mit einem porcellanenen 
Drüder nieder, den er ſtets bei fihb trug. „Schau, da gebt 
das Annele.“ — Lenz erihraf ins Herz hinein, er wußte nicht, 
warum; aber der Ohm fuhr ruhig fort: „Schau, das ift ein 
kugeliges Weibsbild, immer aufgezäumt, und fie iſt mein Hof: 
narr. Ya, die alten Könige waren geſcheit, die haben ſich Hof: 
narren gehalten, die haben fie beim Eſſen müſſen zum Laden 
bringen, das ift gefund, das bilft verdauen. Das Annele ijt 
mein Hofnarr, ih muß tagtäglih über fie lachen.” 

AS fih Lenz umſah, war Pilgrim bereit3 verſchwunden. 
Cr jhien es in der That darauf angelegt zu haben, daß ber 
Freund ihn vor Petrowitſch verläugne. Lenz hielt es aber für 
feine Pfliht, zu jagen, daß er ein getreuer Freund des Pilgrim 
jei und bleibe. 

Der Ohm fand das recht und lobte den Neffen darüber, 
und Lenz war ganz erftaunt, da Petrowitſch den Pilgrim lobte, 
indem er hinzujegte: er fei auf eine andere Manier ganz fo, wie 
er ſelbſt; er wolle auch nichts vom Heirathen willen und mache 
fih auch nidht3 aus dem Weibsvolk. 

Der Büble ward unruhig und minfelte. 

„Ruhig!“ drohte Petrowitſch, „ſei geduldig, wir geben jegt 
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ſchon heim und fchlafen; fei geduldig. Komm, Büble. Gehſt 
du mit, Lenz?“ | 

Lenz begleitete den Ohm bis zu deflen Haufe, das groß 
und ftattlih war und von ihm allein bewohnt wurde. Die Thür 
öffnete fich von felbjt wie durch einen Zauber, denn die Magd 
mußte aufpafien und ihm öffnen, ohne daß er anklopfte. Ein 
Fremdes, das fih nicht über fein Begehren auswies, durfte 
nicht ins Haus, und im Dorfe fagte man: da muß eine Fliege 
einen Baß haben, wenn fie ins Haus will, 

Lenz fagte Lebewohl, und der Ohm dantte ihm gähnend. — — 

Lenz war froh, als er am Nachmittag wieder bei feiner 
Arbeit ſaß. 

Das Haus, das fo verödet war, daß er es nicht mehr 
darin aushalten zu können glaubte, wurde ihm wieder aufs Neue 
heimiſch. Man findet draußen in der Zerftreuung feine rechte 
Ruhe, die wohnt allein daheim. Er fuhte einen Platz für das 
Bild der Mutter: ver befte war gerade über der Feile des Va— 
ters, fie fieht ihm dann zu, wie er arbeitet, und er fann oft 
zu ihr aufſchauen. 

Halte die Stuben ein bischen fauber, hatte Lenz zu Franz! 
gefagt, und mit gerechtem Borneseifer erwiderte fie: es ift immer 
fauber! Lenz wollte e8 nicht fagen, daß er eine befondere Sau: 
berfeit wünfchte, denn er wartete jeve Stunde, daß Annele mit 
ihrer Mutter füme, um das Orgelwerk zu fehen und zu hören, 
ehe e3 in die weite Welt ging. Dann wollte er fie auch geradezu 
fragen — der gerade Weg ift der beſte — was denn an dem 
Gerede fer mit dem Techniker. Er mweiß zwar nicht, was ihm 
das Recht giebt, fie zu fragen, aber er meint, er muß ed; er 
fann dann ganz anders mit ihr reden, fo oder jo. 

Es verftrih Tag auf Tag, Annele kam nicht, und Lenz ging 
oftmals am Löwen vorüber, ohne hinauf zu gehen, ja zulegt ohne 
hinauf zu ſchauen. 


Eilftes Kapitel. 
Das große Werk fpielt feine Stüde, und neue Stüde 
werden gejeßt. 


Es war ein Greigniß für das ganze Thal, als ſich die Nach— 
richt verbreitete, das fchöne große Uhrwerk des Lenz von ber 
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Morgenhalde, die Zauberflöte, gehe in den nädften Tagen an 
ihren Beitimmungsort nah Rußland. Eine wahre Wallfahrt zog 
nah dem Haufe des Lenz; Jeder wollte das jchöne Werk no 
bewundern, ehe es auf ewig verſchwände. Die Franzl hatte 
viel zu thun, all den Leuten Willlomm zu jagen, die Hand zu 
reihen und immer vorher die Hände an der Schürze abzumifchen 
und ihnen das Geleite zu geben. E3 waren gar nicht Stühle genug 
im Haufe, um vie vielen Leute auf einmal ſich fegen zu heißen. 
Selbft der Ohm Petrowitſch kam ins Haus und mit ihm 
nit nur Büble — das verjteht fih von felbit — aud Ibrahim, 
der Spiellamerad Petrowitſchs, dem man nachſagte, er fei in 
feinen fünfzig Jahren Abmwejenheit von der Heimath ein Türfe 
geworden, fam mit ihm. Die beiden Alten fprachen wenig: 
Ibrahim ſaß ftill da und raudte feine lange türkiſche Pfeife und 
zwintte nur mandmal mit den Augbrauen; Betromitih mar 
beweglih um ihn her, faft fo beweglih, wie Büble um Petro— 
witih; denn Ibrahim war eigentlich der einzige Menſch, ver 
eine gewifle Macht über Petrowitſch bejaß, und er befaß fie nur, 
weil er fie nicht übte. Er wies alle Menſchen ab, die durch 
ihn etwas bei Petrowitſch erreihen wollten. Sie farteten ganze 
Abende mit einander und bezahlten gegenjeitig baar aus, und 
eben die ſtetige, unbewegliche Ruhe Ibrahims machte Petrowitſch 
um ſo lebendiger und dienſtwilliger, und hier in ſeinem elter— 
lichen Haufe ſchien Petrowitſch gewiſſermaßen den Wirth machen 
zu wollen. 

Während ein großes Stück geſpielt wurde, ftand Petrowitſch 
an der Werkbank und betrachtete Alles, was dalag und an 
Wand und Dede hing; envlih nahm er vie mwohlbelannte Teile 
mit dem eingebrüdten Griff herunter. Als das Gtüd ausge 
fpielt hatte, fagte er zu Lenz: „Nicht wahr, das ift feine Feile 
gemwejen 2” | 

„Ja, meines Vaters felig.“ 

„Ich will fie dir abkaufen.“ 

„Ohm, das ift nicht Euer Ernft, das kann man ja nicht 
verkaufen.“ 

„Mir wohl.“ 

„Auch Euch nicht, nehmt mir's nicht übel.“ 

„Gut, fo ſchenk' mir's. Ich werde dir au einmal was 
ſchenken.“ 
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„Ohm, ich weiß nicht — ich weiß nicht, was ich da ſagen 
ſoll. Aber ich meine, ich darf das nicht aus dem Haus geben.“ 

„Gut, ſo bleib' da,“ ſagte Petrowitſch zu dem todten 
Handwerkszeug und ſtecte es an feine Stelle. 

Er ging mit Ibrahim bald wieder thalwärts. 

Auch von ftundenmweit und aus dem jenfeitigen Thale famen 
fie daher, um das Werk zu bewundern, und Franzl war bejon- 
ders glüdlih, als ver erjte Mann aus ihrem Dorfe, ver Ge 
wichtlesmann, fam und offen jagte: „So etwas ijt in hundert 
Fahren nicht aus unferer Gegend gekommen. Schade, daß das 
fo ftumm dahin fährt und nicht fpielt von bier bis Odeſſa und 
überall jagt: „Ich komm’ vom Schwarzwald, da wohnen Zunft: 
fertige Menichen, die jo mas zumeg bringen.” Franzl lächelte 
glüdjelig. So ſprechen die Anuslinger, jo kann's doch Niemand 
von ander woher. Sie berichtete, wie lang und eifrig Lenz an 
dem Werk gearbeitet und wie er oft in der Nacht aufgeſtanden 
fei, um etwa3 vorzurichten, was ihm in den Sinn gelommen: 
da jeien Gebeimnifje darin, die Keiner ausfunde; fie natürlich 
war in Alles eingeweiht, und jtärkeres Herztlopfen hat ein 
Mädchen niht, das die erjte Liebeserklärung hört, als Franzl 
empfand, da der erfte Mann ihres Dorfes fagte: „Ja, Franzl, 
und ein Haus, aus dem fo ein Werk hervorgeht, jo accurat 
a ir fein — fo ein Haus muß ordentlich jein; du haſt auch 

heil,“ 

Es nehme mir’ Keiner übel, ih will Niemand damit be: 
leinigen, aber da3 muß man doc jagen, jo gejcheit wie bei ung 
daheim find fie nirgends in der Welt. Der Mann ift doch der 
Einzige, der Alles richtig ausgelegt hat. Wie find die Anderen 
da geitanden? Wie die Kuh vor einem neuen Scheunenthor, 
Muh! Muh! Ja, die Anuslinger! Gottlob, daß ih von Anus 
lingen bin! — So jagten die Mienen ver Franzl, jo jagte ihre 
Hand, die fie auf das Elopfende Herz legte, jo fagte ihr Blid, 
der dabei zum Himmel aufjchaute. 

Lenz mußte immer laden, wenn fie ihm in jedes Eſſen ein: 
brodte, wie berühmt er nun in Knuslingen jei, und Knuslingen 
ift fein Eleiner Ort, es bat noch zwei Filiale: Fuchsberg und 
Knebringen. 

„Dorgen Abend fchlage ich den Dedel zu, morgen Abend 
geht die Zauberflöte fort,“ fagte Lenz. 
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„Schon?“ Eagte Franzl und ſah ven Kaften an, als wolite 
fie ihn bitten, doch noch länger zu bleiben: er ift jo qut daheim 
und bringt jo viel Ehre. 

„Ich mwundere mih nur,“ fuhr Lenz fort, „warum des 
Doktors nit kommen und... und... da des Löwenwirths 
haben mir's ſogar verjproden.“ 

Franzl rieb fih die Stirn und zudte die Achfeln, ihre Un: 
wiſſenheit bedauernd; jie konnte allerdings nicht wifjen, was in 
den großen Häufern vorgeht. 

Das Löwen:Annele hatte die Mutter ſchon lang ermahnt, 
aber dieſe mollte nicht ohne den Vater geben, es fehlt die 
Majeftät, wo er nicht dabei ift; aber die Majeftät ging den 
Dingen nit nah, wer beachtet jein wollte, mußte zu ihr fommen. 

Jetzt aber, am legten Tage, batte Annele erfahren — fie 
batte ihre guten Kundjchafter — daß des Doktor zu Lenz geben; 
nun mußte die Majeftät fich erbitten lafjen, und fo iſt's redt: 
heute, am legten Tage fommen die Vornehmften. Mutter und 
Tochter beſchloſſen, daß man erft auf die Morgenhalvde gebe, 
wenn des Doktors vporausgegangen waren; der Majeſtät ſagte 
man nidht3 von der Diplomatie, die vabei fpielte, ihre Accura: 
tefle und Würde vertrug das nicht. 

„Der Duzlehrer kommt!” rief Franzl am frühen Morgen, 
al3 fie zu ihrem Küchenfenfter hinaus ſchaute. Am Dorfe bei 
ven alten Leuten hieß nämlich der jugendlich friihe Schullehrer 
der Duzlehrer, weil er fih mit der ganzen ledigen Mannſchaft 
im Dorfe duzte, was man ihm tbeilweije jehr übel aufnahm; 
dafür hieß er aber aud bei jeinen Kameraden Liedermeifter, und 
diefen Titel liebte er jehr. Er war der eigentlihe Gründer und 
der feite Mittelpunkt des Liederfranzes und noch dazu mit Lenz 
und Bilgrim und Faller das erlejenfte Quartett. Lenz hieß ihn 
herzlich willlommen, und Franzl bat ihn zugleih, doch ein paar 
Stunden zu bleiben, um ihr zu helfen, die vielen Bejude, die 
beute noch fommen werden, zu empfangen. 

„Ja, bleib da,” bat Lenz, „vu fannft dir nicht vorftellen, 
wie bang mir ift, da das Werk fortgeht. So muß e3 einem fein, 
wenn ein Bruder, ein Kind aus dem Haufe in die Fremde zieht.“ 

„Du gebft zu weit,” ermahnte der Lehrer, „du hängſt an 
Alles ein Stüd Herz, Wo nimmft du nur immer wieder frijches 
ber? Du weißt, ic mag eigentlid das Georgel nicht... .“ Franzl 


58 Dorfgeihichten. 


machte ein böjes Gefiht, aber der Duzlehrer fuhr fort: das 
Georgel ift für Kinder und kindiſche Völker. Ich mag ſchon das 
Glavier nicht, weil die Töne darin fertig find; eine Mufif auf 
dem Claviere ift nicht viel mehr, als wenn man ein gefungenes 
Lied pfeift, und eure Orgelwerke haben Zungen und Lungen, 
aber fein Herz.” 

Franzl verließ unmillig da3 Zimmer. Gottlob, daß noch 
Knuslinger auf der Welt find, die Alles befjer verftehen. Sie 
börte jegt drin in der Stube fingen das rührfame Lied: „Morgen 
muß ich fort von bier.” Lenz fang einen hellen, wenn aud 
eben nicht volltönenvden Tenor, und der Schulmeifter durfte nicht 
die Vollfraft feines Baſſes drauf fegen, um ihn nicht zu ver: 
deden. Franzl unterbradh den Geſang, indem fie dur die ge: 
öffnete Thür rief: „des Doktor3 kommen!” 

Der Schulmeifter ging ihnen ald Geremonienmeifter bis var 
das Haus entgegen. 

Der Doktor fam mit Frau und drei Töchtern und jagte 
alsbald in feiner behaglihen Weife, die nichts Befehlerijches 
hatte und gegen die e3 doch Fein Ausweichen gab, daß Lenz 
durch Plaudern fi feine Arbeitzzeit rauben folle, er möge nur 
das Werk in Gang jeßen. 

Das geſchah, und Alle waren voll fihtbarer Freude. Als 
das erjte Stüd geendet, ſchlug Lenz die Augen nieder, da er fo 
viel Lob hören mußte, und Alles war fo gejagt, daß man 
feinen Höflichleitgrabatt abzuziehen hatte, 

„Die Großmutter läßt Ihnen gratuliren,” fagte die ältefte 
Tochter, und Bertha rief: „OD, mie viel Stimmen bat fo ein 
Schrank!“ | 

„Möchteft wohl auch fo viel haben?” nedte der Vater. 

Die ältejte fagte aber wieder zu Lenz, und ihr braune 
Auge war dabei voll Glanz: „Sie haben einen ſehr feinen 
Mufitfinn.” 

„Ja,“ fagte Lenz, wenn mir nur mein Bater felig in 
meiner Kindheit ein kleines Geigle gekauft hätt’, daß ich drauf 
jpielen könnt', ich glaub’, ich hätt’3 in der Muſik zu was gebracht.” 

„Du haſt's zu was gebracht,“ fagte der vide Doktor, und 
legte dabei feine breite Hand auf die Schulter des Lenz. 
‚Der Duzlehrer, ver feine befondere Freude daran hatte, den 
inneren Bau des Werkes zu verftehen, überhob Lenz der Mühe, 
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jolhes den Frauen zu erllären, und Lenz hätte e8 auch nicht fo 
jagen können, wie bier namentlich die Feinheiten beim Crescendo 
und Decrescendo angebradt waren, und weld ein feiner Sinn dazu 
gehört, unbeſchadet der Zartheit die Kraft herworzubringen, die 
gejchleiften und die geftoßenen Töne gehörig abzufcatten. Er er: 
Härte wiederholt, wie Muſikſinn und mechaniſche Fertigkeit fich 
bei folhem Werfe vereinigen müfjen, und wie bejonders bie 
ſchwermüthigen Partieen jo wohlthuend gelungen feien; und die 
Seele eined Mufikftüdes herausbringen, während man nad dem 
Metronom arbeite, das fei doppelt ſchwer; denn der frei ſpielende 
Muſiker fpiele nie nah dem Metronom, und fei dadurch unbe: 
binderter im Ausdrude der Empfindung. Er war eben daran, 
das majlive Laufwerf, die Hauptitimmen und Beiftimmen und 
befonders die Beichaffenheit ver Walzen zu erklären, wie fie fejt 
zufammengefügt werden müfjen, daß fie nicht ſchwinden, Außer: 
lich das weiche Erlenholz liege, während innerlich verſchiedene Hölzer, 
deren Faſern verjchieden gelegt find, — da wurde feine Erflä- 
rung unterbroden, denn man hörte draußen die Franzl bejonders 
freundlih und herzlich Willomm jagen. Lenz ging hinaus. Da 
war der Löwenwirth mit feiner Frau und Annele. Der Löwen: 
wirtb gab ihm die Hand und nidte dabei mit dem Bewußtſein, 
daß e3 darüber hinaus nicht3 mehr gebe, wenn ein anerkannter 
ftolzer Ehrenmann einem jungen Mann die Ehre anthue, ein 
Merk, an das er jahrelangen Fleiß gewendet hat, auch eine 
Viertelſtunde zu muftern, 

„Kommft doch auch endlich noch?” begrüßte Lenz das Annele, 

„Warum endlih?“ fragte dieſe. 

„So? Haft’3 denn vergeffen, daß du mir ſchon vor ſechs 
Wochen gejagt haft, vu kämſt?“ 

„Bann denn? Ich kann mi nicht erinnern.“ 

„Am Tage nah dem Tode meiner Mutter haft du gejagt, 
du kämſt bald.“ 

„Ja, ja, es wird ſo ſein, ja, ja, es iſt ſo. Es iſt mir 
immer geweſen, wie wenn mir was auf dem Herzen läge, ich 
habe nicht gewußt, was; jetzt das iſt's, ja wohl. Aber, lieber 
Gott, in unſerm Haus, du kannſt es gar nicht glauben, was 
einem da alles durch den Kopf geht,“ ſo ſagte Annele, und 
Lenz ſpürte etwas wie einen Stich durchs Herz. 

Er hatte aber eigentlich nicht Zeit, ſich zu beſinnen, was 
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ihn dran verdroß oder erfreute, denn nun ging es an ein Be— 
willkommen von Seiten des Löwenwirths und des Doktors. Es 
fehlte nicht viel, daß Annele nah der Stadtmode die Töchter 
de3 Doktor gefüßt hätte, die Freundinnen, die fie doch tief 
baßte, denn fie thaten immer etwas zurüdhaltend gegen Annele. 

Amanda, die Kräutlegmamjell, hatte ihren breiten Hut ab: 
genommen, wie wenn fie daheim wäre; nun that's Annele aud), 
und fie hatte ein reicheres Haar als alle die drei mit einander, 
fie fonnte auf ihr langes Haar fiten; jo lang und voll war's; 
fie richtete ihre Krone von dreifachen ſchweren Flechten auf und 
jhaute wohlgemuth vrein. 

Lenz feste nun eine friihe Walze ein und ließ die Iuftige 
Meile aus der Zauberflöte fpielen, die noch beſonders geſetzt 
war, das Lied des Mohren: „Das Elinget jo berrlih, das klin— 
get jo ſchön.“ 

Der Löwenwirth brummte: hm! hm! Das war eine große 
Rede, denn er nidte dabei und fchlürfte mit der Unterlippe, wie 
wenn er einen guten Wein fojtete. 

„Ganz ordentlich,” entihied er endlich und öffnete dabei 
beide Hände, wie wenn er das Lob buchſtäblich mit vollen Hän- 
den austheilte, „recht ordentlich.“ Das find in der That ge 
wichtige Worte, wenn das der Löwenwirth jagt. 

Die Löwenwirthin faltete die Hände auf der Bruft und fah 
mit einer Andaht ohne Gleichen auf Lenz: „Nein, daß ein 
Menſch fo was mahen kann, und fo ein junger Mann! Und 
er thut jo, wie wenn er wär’ wie die Anderen alle. Bleib’ vu 
nur fo, das ift der ſchönſte Schmud für einen großen Künftler, 
wenn er beicheiden ift; fahr’ nur jo fort, mad’ nur mehr fo, 
du, bijt gut dran, das fag’ ich.“ 

Nah diefer Anrede ſah fie vergnügt auf die Doktorin, in- 
nerlih frohlodend: jo kann vie leibarme Berjon, die Hopfen: 
ftange, doch nicht reden. Und wenn fie auch redet, was iſt's? 
Es ift etwas ganz Anderes wenn ich was fage. 

Auch Annele faßte fih und fagte: „Sa, Lenz, das fchöne 
Merk haft du noch gemadt, mie deine gute Mutter gelebt bat, 
da liegt ihr Segen drauf. Ich kann mir denken, wie hart es 
dir fein muß, daß es jegt jo fort geht in die weite Welt. Weißt 
du was? Du mußt mir das Stück bringen, ich will mir's ein: 
lernen auf dem Clavier.“ 
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„Ich kann dir das Stüd leihen,“ fagte die ältefte Tochter 
des Doktors. Sie hatte die legten Worte der Annele gehört. 

„Aber wir haben's nur vierhändig,” ſagte die zweite Tochter. 

„Und ih bin nur zweihändig,“ ſagte Annele ſchnippiſch. 
Die Mädchen hätten noch lange geplaudert, wenn der Doktor 
ihnen nicht mit ernjter Miene gewinkt hätte: fie follten doch ftill 
jein, denn eine neue Wale war eingejegt und das zweite Stüd 
begann. 

Als dieſes zu Ende gejpielt war und man in die andere 
Stube ging — Franzl hatte Wein, Butterbrod und Käfe aufge: 
ftelt — da jagte der Löwenwirth: „Lenz, mir kannſt du's ehr: 
ih jagen, du kannſt's, ich will feinen Vortheil daraus ziehen; 
wie viel befommit du für das Muſikwerk?“ 

„Rund und grad zweiundzwanzighundert Gulden. Ich ver: 
diene nicht viel dabei. Ich hab’ mich lang dabei aufgehalten 
und hab’ große Ausgaben gehabt. Aber wenn ich wieder eins 
mache, weiß ich den Vortheil beſſer.“ 

„Macht du wieder eins?” 

„Rein, es iſt keins bejtellt.“ 

„Ich kann keins beſtellen, ich handle eigentlich nicht mit 
Spieluhren. Wie geſagt, ich beſtelle nicht, aber wenn du wieder 
eins machſt, ich glaub’, daß ich dir's abkaufe; ich hab’ eine 
Spur, wo ich's anbringe.“ 

„Wenn ich das weiß, gehe ich wieder frifh an ein neues, und 
e3 ſoll noch befjer werden. Jetzt wird mir’s faſt leicht, daß das 
da fortgeht und die Jahre mitnimmt, die ic dran gearbeitet habe.“ 

„Die gejagt, ih ſag' fein Wort mehr und fein Wort 
weniger. Bei mir geht alle8 accurat und fauber. ch beitelle 
nicht, aber — e3 iſt möglich.“ 

„Das ift mir ſchon genug, das maht mid ganz glüdlid. 
Das Annele bat mir vorhin dafjelbe Wort gejagt, was id 
geftern dem Bilgrim fagte: mir thut's fo weh, ich ſollt's eigent— 
ih nicht fagen, mir thut’3 jo weh, daß ich das Werk hergeben 
muß, an dem meine Mutter auch jo große Freude gehabt hat.” 

Annele fhaute beiheiden zu Boden. „Und ich werd’ Freude 
vran haben, gerad’ fo wie deine Mutter,“ ſagte die Löwenwir— 
thin. Die Doktorin und ihre Töchter fhauten bei diefen Worten 
betroffen auf die Löwenwirthin. Der Löwenwirth zog die Brauen 
tief ein und ſchaute ftrafend nach feiner Frau; aber eben durch 
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dieſe Pauſe, die jetzt entſtand, wurde das Wort der Löwenwir— 
thin noch verfänglicher. Franzl war indeß eine gute Aushülfe; 
ſie nöthigte Jedes, zu eſſen und zu trinken, und ſie war ganz 
glücklich, da Annele ſagte, ſie könne ſtolz ſein, daß ſie das 
Haus ſo nett halte, daß man die Hausfrau gar nicht vermiſſe. 

Franzl wiſchte ſich mit ihrer neugewaſchenen Schürze die 
Augen ab. 

Die Löwenwirthin fand indeß bald eine geſchickte Frage: 
„Lenz, iſt dein Ohm nicht auch da geweſen, und freut er ſich 
nicht auch über das ſchöne Werk?“ 

„Er war da, hat aber weiter nichts geſagt, als ich hätte 
zu billig verkauft und verſtünde meinen Vortheil nicht genug.“ 

Nun giebt es nichts Geſchickteres, als eine abweſende Perſon 
vorzunehmen und gar eine ſolche, die ſo viel zu ſprechen giebt 
wie Petrowitſch. Es kam nur darauf an, welche Tonart man 
anſchlug. Annele und die Löwenwirthin hatten ſchon den Mund 
gewetzt, fie mußten aber unter dem bannenden Blicke des Löwen— 
wirths ftill halten, und der Schultheiß-Doftor begann den Petro— 
witſch zu loben: er thue nur jo rauh, meil er fih vor jeinem 
weichen Herzen fürdte; gegen den Schullehrer und Lenz gewandt 
jagte er: „Der Petrowitſch ift wie Steintohle, das find Bäume, 
die einft bei der fogenannten Sündfluth verkohlt find, fie haben 
aber reihen MWärmeftoff in fih; fo auch der Petrowitſch.“ Der 
Schulmeiſter lächelte einverftändlih, Lenz fah verbugt drein und 
der Löwenwirth brummte. Die ältefte Tochter des Doftors ſagte: 
Petromitih habe Freude an der Mufif, und wer Freude an ber 
Muſik finde, habe auch ein gutes Herz. Lenz nidte einverjtänd- 
Ih, und Unnele lächelte holdſelig. Die Löwenwirthin durfte 
fih’3 nicht nehmen laſſen; fie hatte das Gefpräh auf einen jo 
ergiebigen Gegenftand gebradt, es durften nicht Andere fi 
feiner bemädhtigen; fie lobte die Gefcheitheit des Petrowitſch und 
gab zu verftehen, daß fie deſſen innigfte Vertraute fei; mobei 
nicht undeutlich durchſchimmerte, daß fie auch geſcheit ſei und 
einen folhen Weiſen richtig zu würdigen verftehe, was natürlich 
nicht Jedermanns Sade ift. Auch Annele hatte etwas Gute. 
anzubringen, fie lobte die Säuberlichkeit des Petrowitſch und wie 
er immer fo feine Wäſche trage und fo unterhaltfame Späße 
machen könne; ja, felbjt für den Büble fiel ein guter Billen ab 
von ber reihen Lobestafel. Annele ſchilderte Petrowitſch als ven 
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vollkommenſten Hausfreund, ja, er wurde zulegt heilig, es fehl: 
ten ihm weiter nicht als ein paar Flügel, um ein reiner Engel 
zu fein. Envlih ging der Befuh; der Schulmeifter begleitete 
die Yamilie des Doltors. Als der Doktor hinter drein ging, 
gab ihm Lenz das Geleite und jagte: „Herr Doktor, ich habe 
eine Bitte, aber Sie müſſen mich nit fragen, warum ich frage.” 

„Das ift’3 denn?“ | 

„Ih möchte nur willen, was ift das für eine Pflanze: 
Edelweiß?” 

„Weißt du es nit, Amanda?” fragte der Doktor. 

Grröthend erwiderte Amanda: „Das ift doch die Alpen: 
pflanze, die nahe an der Schneegrenze, ja, jogar unterm Schnee 
wachſen foll; ich habe fie aber nie lebendig gefehen.” 

„Das glaube ih, Kind,” erwiderte der Doltor lächelnd; 
„nur kecke Alpenjäger und Alpenhirten wagen es, die eigenfin- 
nige Pflanze an ihrem Standorte zu pflüden, und es gilt als 
Beihen glüdlihen Muthes, wer fie gewinnt. Es iſt eine eigen: 
thümlihe, fein und zart gebaute Pflanze, wenig faftig und 
darum leicht lang aufzubewahren, wie unfere heimiſche Immor— 
tele; die Blüthe ift mit weißſammetnen Blättern eingeränvert, 
und auch der Stengel ift mit mwolligem Flaum bevedt. Wenn 
du einmal zu mir fommft, Lenz, Tann ich dir das Pflänzchen 
zeigen. Der lateinifhe Name der Pflanze ift: Leontopodium 
alpinum, was zu Deutſch Löwenfuß von den Alpen hieße; woher 
der deutjhe Name kommt, weiß ich nit, wenn ich's nicht in 
einem Buche finde; aber ſchöner ift er jedenfalls als der lateiniſche.“ 

Lenz dankte. 

Der Doktor und die Seinigen gingen den Berg hinab. 

Als Ale ſchon weg gegangen waren, bielt fi die Löwen: 
wirthin noch bei Franzl in der Küche auf und mußte nicht genug 
zu loben, wie fauber und fein da Alles fei. „Du bift aber 
auh wie die Mutter im Haus,” fagte fie und hatte dabei ihr 
Elfterngelächter, wie es Bilgrim nannte, „bu verdient, daß er 
dich in Ehren hält und dir Kiften und Kaften anvertraut und 
fein Geheimniß vor dir bat.” 

„Das bat er au nicht, nur ein einziges.“ 

„So? Doh? Darf man’3 willen?” 

„Ih weiß e3 ja jelber nicht. Wie er vom Begräbniß heim: 
gelommen ift, da hat er in der Kammer in dem Schränfchen 
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geframt, zu dem die Meijterin nie Einem den Schlüfjel gegeben 
bat, und mie ich ihn rufe, drüdt er die Kammerthür zu und 
framt lang und jchließt wieder Alles feit zu, und wenn er aus 
dem Haus geht, drüdt er noch jedesmal an dem Schränkchen, 
ob es auch gut verſchloſſen ift. Er ift aber fonft nicht mißtreu.“ 
Die Löwenwirthin ſchluckte behaglich und ftieß nur ein kurzes 
Eljterngelädhter aus. Das iſt gut, die Alte hat gewiß einen 
Strumpf voll Gold gefpart, wer weiß, mie viel! — „Beſuch' 
mich auch einmal,” jagte die Löwenwirthin herablaſſend, „komm 
du nur, warn du mwillft, und wenn du was braudjt, ich verzeih 
dir’3 mein Lebtag nicht, wenn du in ein ander Haus gehit, als 
in meines. Dein Bruder fommt oft zu ung mit feinem Schindeln⸗ 
fuhrwerf. Soll ih ihm nichts ausrichten?” 
„Sa, er könnte fih doch auch einmal nah mir umjehen!“ 
„Kannſt dich drauf verlaſſen, daß ih ihm das ausricte, 
und wenn er nicht Zeit hat, fchide ih nad dir. Es kommen 
viel Anuglinger zu ung, fie find gejcheit, wenigſtens Jh einmal 
unterhalte mih am liebften mit ihnen. Wenn die Knuslinger 
reih wären, fie wären die Berühmteften landaus und landein. 
Es ijt aud oft die Rede von dir, und die Knuslinger hören's gern, 
wenn man ihnen jagt, wie du in Ehren ſtehſt und was du bift.” 
Die Lömwenmwirthin holte Athem, die Franzl jchaute fie voll 
dienſtbefliſſener Glüdjeligfeit an, fie hätte ihr gern mit ihrem 
Athem ausgeholfen, aber fie hatte jelbjt feinen mehr; fie legte 
die Hand aufs Herz, um das zu betheuern, reven konnte fie 
nit, Wie ift es denn auf einmal in der Kühe? Da ift es 
ja, wie wenn aus allen Töpfen lauter fröhliche Knuslinger Ge- 
fihter lahen, und die jchönen, blanfen, kupfernen Keſſel und 
Pfannen werden zu Pauken und fpielen auf, und vie blechernen 
Trichter blafen, und die fchöne weiße Kaffeelanne jtemmt ven 
Arm in die Geite und tanzt juft wie die alte Bürgermeifterin, 
die Pathe der Franzl; o weh, fie jtürzt! Franzl faßte noch glüd- 
lich die übermüthige Kaffeefanne. Die Löwenwirthin erhob ſich 
und jchloß: „Seht behüt’ dich Gott, Franzi! Es thut einem doch 
wohl, wenn man wieder einmal mit einer alten guten Freundin 
ipriht. Es ift mir da bei dir viel wohler, als drin in der 
Stube bei dem Doktor mit feinen verdorbenen Fräulein, die 
nichts können als Glavier fpielen und Mäulchen machen. Behüt’ 
dih Gott, Franzi!“ | 
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Das Muſikwerk drin in der Stube ſpielte nicht mehr und 
nicht ſchönere Melodieen, als ſich jetzt in dem Herzen der Franzl 
ſpielten; ſie hätte tanzen und ſingen mögen vor Freude, ſie lachte 
ins Feuer hinein, und dann ſchaute fie wieder durch das Küchen: 
fenjter der Löwenwirthin nah. Was ift doch das für eine 
prächtige Frau, und fie ift doch die Erfte in der Gegend, und 
fie hat's ja ſelber gejagt, fie ift deine gute alte Freundin! Als 
Franzl in der Stube den Tiih dedte, ſchaute fie einmal raſch 
in den Spiegel, wie ein Mädchen, das vom Tanz heim kommt: 
jo fiehbt die Franzl aus, die die befte Freundin der Löwen⸗ 
wirtbin ift. Sie konnte feinen Biffen über ven Mund bringen 
von dem guten Eſſen, das fie bereitet hatte, fie war fatt, überfatt. 


Zwölftes Kapitel, 
Gutes Geleite und Gedanken in die Weite, 

Fertig iſt's jetzt! fagte Lenz in der Stube vor fidh allein, 
behüt’ did Gott! — Er ging nun daran, das Werk aus ein: 
ander zu ſchrauben. Es wurde in einzelnen Stüden nah dem 
Thale gebraht und der große ſchöne Kaften auf einer Bahre 
hinab getragen, denn es ging fein Fahrweg nah dem Haufe 
des Lenz. » 

Die beiden Feinde Petrowitſch und Pilgrim trafen zufammen 
bei dem Wagen, auf dem Lenz ftand und die einzelnen, mohl 
verwidelten Theile einpadte. Auf der einen Seite des Wagens 
fagte Petromwitih: „Ich kenne den Mann und das Haus, wo 
das Merk hinkommt, gerade in Odeſſa ift einer meiner liebiten 
Freunde. Der das Werk Friegt, ift ein grundbraver Menſch. 
Wenn du geſcheit wäreft, gingft du mit und ftellteft das Wert 
in Odeſſa auf; dann friegft du fieben neue Beltellungen.“ 

„Ih hab’ ſchon wieder eine neue Beftellung,“ beſchwich— 
tigte Lenz. 

Auf der andern Seite de3 Wagens fagte Pilgrim: „Lenz, 
wir geben der. Zauberflöte ein Stüd Wegs das Geleite, und 
beute Abend find mir bei guter Zeit wieder daheim.“ 

„Ih bin’s zufrieden, ih kann ohnedies heute nichts mehr 
arbeiten.” 

Als die beiden Freunde, hinter dem Wagen breingehend, 
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an dem Lömenmwirthshaus vorüber famen, ſchaute Annele zum 
Fenfter hinaus und rief: „Glück zu!“ 

Die beiden Freunde dankten. 

Am Haufe des Doktor war’3 aber doch noch ſchöner. Da 
fam die Magd heraus und legte jchnell einen Kranz auf den 
Magen. 

j „Wer ſchickt den?” fragte Pilgrim, denn Lenz war ftarr 
von Staunen. 

— Haustöchter,“ ſagte die Magd und ging ins Haus 
urück. 
Die beiden Freunde nickten hinauf ans Fenſter; es zeigte‘ 
fih Niemand; nur als fie ein Stüd weiter gegangen waren, 
hörten fie au8 dem Haufe des Doktors die Zauberflöte fpielen. 

„Es find doch prächtige Menſchen, des Doktors,“ fagte 
Pilgrim. „Ich bin nie dummer, als wenn ich mich frage: wer 
von ihnen iſt die Beſte? Mir die liebſte iſt die alte Schultheißin. 
Die ganze Gegend ſollte eine Bittſchrift bei Gott eingeben, daß 
er die nicht ſterben läßt; jetzt iſt deine Mutter todt, und wenn 
die noch ſtirbt, dann iſt die ganz alte Welt todt, die noch in 
ehrlichem, hausmachenem Zeug lebte. Aber die Enkel ſind auch 
brav, die Amanda wird einmal eine Großmutter wie die alte 
Schultheißin.“ 

Lenz ſchwieg, und den ganzen Weg nad der Stadt war er 
ftil. Dort aber, als das Fuhrwerk weiter gezogen war und bie 
Freunde beim Weine faßen, wurde Lenz mohlgemuth und red: 
felig und fagte, daß es ihm fei, als ob er jet noch einmal zu 
leben anfange. 

„Und beirathen mußt du!” das war wieder der Ausspruch 
oes Pilgrim. „Du kannſt nur zweierlei wählen: entweder eine 
rechtichaffene Gebildete, eine won des Doktors Töchtern, du Friegft 
eine, wenn du willſt, und ih rathe dir zur Amanda. Es ift 
nur ſchade, daß fie nicht fo fingen kann, wie die Bertha, aber 
fie ift feelenbrav, fie wird dich ehren, wenn du fie ehrſt, und 
wird deine Kunſt hoch halten.” 

Lenz fhaute in dag Glas, und PBilgrim fuhr fort: „Oder 
aber, du machſt dir’3 bequem und heiratheft eine rechtſchaffene 
Bauerntohter, des Vogt3bauern Kathrine; die Franzl hat Nedt, 
fie fpringt dir nach über fieben Zäune; die wird dir fparen und 
haufen, und du wirft gefunde Kinder kriegen, fieben Söhne, die 
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die alten Tannen in des Löwenwirths Wald hinter deinem Haufe 
umreißen, und ein vermögender Mann wirft vu aud. Aber für 
deine Kunft und von dem, was du da font noch im Kopf haft, 
fannft du dann von deiner Frau nichts verlangen. Du haft die 
Mahl, aber wählen mußt du. Wenn du entihieden bift, fchide 
nur mich, da oder dort hin. ch freue mich ſchon auf meine 
Würde als Brautwerber, ich ziehe ein Halstuh um, wenn's 
nöthig if. Kann ich mehr für dich thun auf der Welt?“ 

Lenz ſchaute noch immer in das Glas. Mit diefem Entwebder: 
Dver des Pilgrim war Annele ausgeſchloſſen. Erjt nah geraumer 
Beit jagte Lenz: „Sch möcht’ nur einmal in einer großen Stadt 
fein. Ich möcht’ einmal von einem ganzen Orcheiter fo ein Mufik- 
ftüd bören, aber daſſelbe Etüd fünf, ſechsmal., Da, mein’ 
ih, könnt’ ich's noch ganz anders fegen. Cs ift mir immer, mie 
wenn noch ein Ton da wäre, den ich nicht herausfriege. Schau, 
fie mögen mich loben, wie fie wollen, ih weiß doch, daß die 
Stüde, die ich gejegt habe, nicht den rechten Ton haben, es ift 
nicht der rechte Ton; ich weiß e3 und Tann ihn doc nicht anders 
machen, es ift fo was Quiekſendes, fo was Herbes, Trodenes 
darin, wie wenn ein Taubftummer ſpricht: das Klingt faft jo, wie 
wenn wir reden, aber es iſt doch nicht fo. Wenn ich nur den Ton 
ri Ich kenne ihn, ich höre ihn, aber ich Frieg’ ihn 
nicht. 

„Sa, ja, e3 geht mir aud fo. ch meine, e3 giebt eine 
Farbe und ein Bild, das ich noch machen könnte. Ich mein’, 
ih müßt’3 herausreißen und fejthalten, aber ich fterbe weg von 
der Welt und krieg's nit heraus. Das ift einmal fo unjer 
Schickſal, das deinige und das meinige. Da fommft du nicht darüber 
hinaus. Das muß fo fein. Blasbalg und Uhrenrad werben nie 
da3 machen können, was ein lebendiger Dienjchenathem und eine 
lebendige Menſchenhand ausrichten kann; die bringen auf Geigen 
und Flöten Töne heraus, die ihr nie herausfriegt. Und das 
muß fo fein. Komm, trin® aus, wir wollen heim.” 

Gie tranfen aus und gingen mwohlgemuthb heim durch die 
Herbftnaht und fangen mit einander allerlei Lieder, und als fie 
des Singen? müde waren, pfiffen fie zweiltimmig. An feinem 
Haufe nahm Pilgrim Abſchied. Als aber Lenz im Löwenwirths— 
haus noch viel Licht ſah und laut fprechen hörte, ging er hinauf. 

„Das freut mid, daß du noch kommt,” fagte Annele und 
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ſtreckte ihm die Hand entgegen. „Ich hab' mir's gedacht, es 
muß dir einſam ſein daheim, jetzt wo das Werk fort iſt, gerad 
wie damals, wo deine Mutter geſtorben iſt.“ 

„Juſt gerad nicht ſo, aber doch von der Art. Ja, Annele, 
fie Mögen mir das Muſikwerk loben, mie fie wollen, ich weiß 
bob, es Sollte noch ganz anders fein. Schau, ich will mich 
nicht loben, aber das darf ich doch jagen, ich verftehe, Muſik zu 
hören, und Mufit recht hören fünnen, das ift mas!" . 

Annele fah ihn groß an. Muſik hören können, was ift 
denn das für eine Kunft! Das Tann ja jeder, der Ohren hat und 
fie nicht verftopft! Sie ahnte aber doch, daß Lenz etwas Anderes 
damit meine: fie fennt das, fie weiß aus vielfaher Erfahrung, 
daß die Menſchen oft verkehrt anfangen, wenn fie etwas zu be 
richten haben, wovon fie ganz voll find, Sie warf daher noch— 
mal3 einen großen Blid auf Lenz und fagte: „Sa wohl, das 
ift mas.” 

„Du verftehit, mie ich’3 meine,“ rief Lenz begeijtert. 

„sa, aber ich weiß e3 nicht zu jagen.“ 

„Das iſt's ja, das kann ich ja auch nit. So wie ih an 
diefen Punkt fomme, bin ich gleich ein Stotterer. Ich habe nicht 
eigentlich regelrecht Muſik gelernt, ih kann nicht geigen und 
nicht Clavier fpielen; aber ich höre doch ganz genau, wenn id 
die Noten fehe, was der Muſiker hat jagen wollen. Ich kann 
nicht Muſik fprechen, aber ih kann Muſik hören.” 

„Das ift ein gutes Wort!” frohlodte Annele.. „Das Mort 
bebalt’ ich mein Leben lang: Muſik fprehen und Muſik hören, 
find zmeierlei. Ja, von dir lernt man gut, wie es Einem jo 
innen ift, aber man kann e3 nicht fo geben.” 

Lenz trank den guten Wein, die guten Worte und den 
guten Blid des Annele auf einmal hinunter, dann fuhr er fort: 
„Bejonder3 meinen Mozart, den höre ich ganz, und ich meine, 
ih höre ihn recht. Wenn ih dem nur einmal im Leben hätte 
die Handf geben können! Aber ich meine, ich wäre geftorben vor 
Wehmuth, wie er geftorben ift, wenn er zu meiner Zeit gelebt 
hätte; aber in den Himmel hinein möchte ih ihm was Gutes 
thun. Oftmals denke ich auch wieder: es ift befier, daß ich fein 
Inſtrument fpielen kann: ich hätte doch nie fo fprechen gelernt, 
wie ih hören kann. Das Hören ift eine Naturgabe, für die ich 
Gott zu danken habe, und mein Großvater fol auch beſonders 
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gut Mufit verftanden haben. Wenn ich fpielen müßte, anders 
ala ich's hören mag und wie ich's meine, e3 thäte mir die Ohren 
zerreißen.” 

„Sp geht mir's auch,“ ſetzte Annele ein, „ich höre es gar 
gern, aber ich bin zu ungejhidt; und wenn man noch dazu im 
Haus jhaffen muß und nicht dabei bleiben fann, da wird nichts 
Rechtes draus. Ich habe das Glavierfpielen aufgegeben. Mein 
Bater ift bös darüber, er hat nicht3 geipart, er hat ung Kinder 
Alles lernen lafjen; aber ich meine, was man nicht recht aus 
dem ff fann, muß man ganz bleiben lafjen, und eben für 
Menihen, wie ih, die auch Muſik hören, aber nicht jprechen 
fünnen, eben für joldhe bijt du da und machſt deine Muſikwerke. 
Wenn ih Meijter im Haus wäre, ich thäte dir dein beftes Mufil- 
werk abfaufen, ich ließe es nicht nah Rußland; da in ber 
MWirthaftube müßte es fein, das wäre unterhaltfam für alle Gäſte, 
und du befämeft auch dadurch Beitellungen genug. Seitdem ich 
bei dir da oben geweſen bin, ſpielt's mir immer, mwo ich ftehe 
und gebe, die jchöne Weiſe mit dem Glodenjpiel: das Elinget jo 
herrlich, das klinget jo ſchön!“ 

Es klang auch in Lenz herrlich und ſchön. Er ſuchte Annele 
zu erklären, daß, wer nicht das rechte Muſikgefühl habe, die 
Stifte wohl vorzeichne und einſetze, wie es die Noten vorſchrei⸗ 
ben, aber damit ſei es nicht gethan und auch nicht mit Verände— 
rung des Tempo's, wie es vorgeſchrieben iſt; wo das Gefühl 
nicht iſt, da wird nichts als ein Leierkaſten. Er nehme daher 
das Piano noch langſamer und das Forte noch ſchneller; der 
ſpielende Muſiker thue das von ſelbſt, er wird von ſelbſt beim 
Piano ſanfter und beim Forte hitziger. Das müßte man eben 
in die Stifte zu bringen ſuchen, aber e3 darf nur ganz gering 
fein, was man nachgiebt und verfchlägt, und beim Forte müſſe 
man bejonder3 drauf fegen, weil das Werk da ohnedies viel 
zu thun bat und von jelbit anhält, da müfle man Vorſpann 
geben. „Schau Annele,” ſchloß er, „ih kann dir gar nicht 
jagen, mie glüdlih mich meine Kunft, mein Geſchäft madt. Der 
Pilgrim hat Recht: da fite ich da droben und fege heitere und 
ernjte Stüde, die fih dann allein fpielen und hundert und hun— 
dert Menſchen in meiter Ferne glücklich machen.“ 

Annele hörte fehr einverftändlih zu und ſagte ſchließlich: 
„Du verdienſt es auch glüdlih zu fein. Und du legit es jo 
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Ihön aus, wie ſchön das ift was du thuſt. Ich danke dir viel- 
mal, daß du mir Alles fo auslegſt. Wenn das Manches wüßte, 
daß du mir Alles jo ſagſt, könnte es eiferfüchtig fein.” 

Bei diefen Worten fuhr fi Lenz mit der Hand über die 
Stirn und jagte: „Ja, Annele, darf ih did mas fragen?“ 

„Ja, dir fag’ ih Alles.” 

„Nimm mir's nicht übel: ift e denn wahr, daß du fo viel 
al3 Braut bift mit dem Techniker?” 

„sh danke dir, daß du mic das geradeswegs fragit. Da 
baft du meine Hand drauf, e3 ijt fein wahres Wort dran, mir 
haben nichts mit einander.” 

Lenz bielt die Hand feſt und fagte: „Jetzt erlaube ich mir 
noch eine Frage.” 

„Frag' du nur, was du millit, du follft ehrlich bevient 
fein.” 

„Sag’, warum bift du immer jo anders gegen mich, wenn 
der PBilgrim da ift? Habt ihr je was mit einander gehabt ?“ 

„Schau, da will ih Gift mit hinein trinfen, wenn ich. dir 
nicht die Wahrheit ſage,“ entgegnete Annele und faßte nach dem 
Glaſe des Lenz und nippte, jo viel Lenz auch betheuerte: „Du 
brauchſt nicht zu ſchwören, ich kann Schwören nicht leiden.” Sie 
fuhr fort: „Sa, wenn alle Menſchen jo wären wie du, braudte 
man nicht zu ſchwören auf der Welt. Der Pilgrim und id, 
wir foppen und hänſeln uns immerfort. Aber er fennt mid 
doch nicht ganz. Und wenn du da bift, da kann ich das Spaß: 
madhen und die Faſtnachtspoſſen nicht leiden. Jetzt mußt du 
mir aber auch etwas thun. Bleib’ dabei! So wie du über 
mich mas zu fragen haft, was es auch ſei, frag’ Niemand, als 
mid jelber; verjprich mir das, gieb mir die Hand drauf.“ 

Sie reiten einander die Hände, und Annele fuhr mit weh: 
müthigem Tone fort: „Sch bin eine Wirthstochter, ich hab's 
nicht fo gut wie andere Haustöchter, bei denen darf nicht Jeder 
da hereinfommen, und man muß ihm Rede und Antwort geben. 
Darum ſchlag' ih oft aus, wo ih kann, aber ih bin nit 
immer fo, wie ich mich ftelle. Dir darf ich das jagen, und dir 
jag’ ih’. Ich könnt’ wohl auch mandmal betrübt fein, aber 
mit luſtig drüber wegipringen jagt man die Zraurigfeit fort.” 

„Das hätte ich jetzt nie geglaubt, ich hätte nie geglaubt, 
daß dir je ein trüber Gedanke durch die Seele gegangen. Ich 
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habe immer gemeint, du biſt den ganzen Tag wie ein luſtiger 
Vogel.“ 

„Ja, die Luſtigkeit iſt mir auch lieber,“ erwiderte Annele 
und bekam plötzlich ein ganz anderes Geſicht. „Ich mag auch 
die traurige Muſik nicht. Das klinget ſo herrlich, das klinget 
ſo ſchön! Das iſt eine Weiſe, die iſt luſtig, da möchte man dazu 
hüpfen und tanzen.“ 

Das Geſpräch war wieder auf die Muſik und auf das heute 
abgeſandte Werk zurückgelenkt. Lenz ſprach gern und viel davon, 
wie er die Zauberflöte auf ihrem langen Wege begleite. Er hätte 
gern allen Packknechten, allen Fuhrleuten und allen Matroſen 
zugerufen: habt Acht! Schade, daß ihr nicht hören könnt, was 
da eingewickelt iſt! 

Noch nie in ſeinem Leben war Lenz, wie heute, der letzte 
Gaſt im Wirthshauſe geweſen, und er fühlte gar keine Luſt, 
aufzuſtehen und heim zu gehen; die große Schlaguhr in der 
Stube ſchlug laut und mahnend, und die Gewichte rollten dabei 
wie zornig, Lenz hörte ſie nicht. Der Lowenwirth war in der 
Stube verblieben, da ſich die Frau zu Bette gelegt hatte. Er 
las ſeine Zeitung am andern Tiſch, ſtand auf, gab Annele 
einen Wink, Feierabend zu machen; ſie mußte es nicht verſtan— 
den haben, fie ſprach eifrig weiter. Er löfchte mit Geräuſch fein 
Licht aus, auch das merkten die Beiden nidt. Er ging mit 
jhwer fnarrenden Gtiefeln die Stube auf und ab, Xenz adhtete 
nicht darauf. Das war noch nie gejcheben, das Jemand that, 
al3 ob der Löwenwirth nit in der Stube war. Der ‚Löwen: 
wirth ließ feine Repetirubr ſchlagen, aud darauf merkte Lenz 
nit. Endlich — der Löwenwirth hat's nicht nöthig, fi vor 
Jemand einen Zwang anzuthbun — endlich ließ er ſich vernehmen: 
„Lenz, wenn du hier über Nacht bleiben willjt, will id dir ein 
Zimmer anmweijen.” 

Lenz erwachte, er gab Annele die Hand, er hätte fie auch 
dem Löwenwirth gern gereicht, aber das darf man nicht wagen, 
wenn er nicht felber dazu auffordert. Still, allerlei in Gedanken 
überlegend, ging Lenz heimwärts. 
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Dreizehntes Kapitel. 
Löwe, Fuchs und Elſter. 


In den erſten Wintermonaten wie in den erſten Frühlings— 
monaten war's auf der Morgenhalde am ſchönſten in der ganzen 
Gegend. Der alte Lenz hatte Recht gehabt, als er ſagte: auf 
meinem Haus und meiner Wieſe da liegt den ganzen Tag die 
Morgenſonne. Man brauchte den halben Tag nur wenig zu 
heizen. In dem kleinen Gärtchen hinter dem Hauſe blühten noch 
Blumen, wenn anderwärts ſchon lang keine mehr zu ſehen, und 
da ſproßten ſie wieder auf, wenn ſonſt noch Alles kahl war. 
Dieſes Gärtchen iſt aber auch geſchützt wie eine Stube, und — 
was in der Gegend ſelten iſt — es ſtand hier ein zahmer 
Kaſtanienbaum, dem aber die Eichhörnchen und Nußhäher aus 
dem nahen Walde manchen unliebſamen Beſuch abſtatteten. Das 
Haus ſchützte das Gärtchen von der einen Seite, ohne ihm doch 
von zehn Uhr ab die Sonne zu entziehen. Und der mächtige 
Wald, der den ſteil aufſteigenden Berg hinter dem Hauſe be— 
deckte, ſchien ſeine beſondere Freude an dem Gärtchen hinter dem 
Hauſe zu haben. Er hatte zwei feiner mächtigſten Tannen als 
Wahe an den Eingang deſſelben geftellt. 

Wenn es viele Spaziergänger im Dorf gegeben hätte, in 
den unfreundlichen ‘erften Wintermonaten hätten fie den Weg, 
die Bergmatte hinauf, am Hauje des Lenz vorüber in den Wald 
binein und oben über den Berglamm zurüd, gewiß oft bejudt. 
Es gab aber nur einen Spaziergänzer im Dorfe oder eigentlich 
zwei, nämlih den Petrowitih und feinen Hund, den Büble. 
Seven Tag vos dem Mittagsmahl bolte ſich Petrowitſch einen 
guten Appetit, indem er eben den Weg durch die Matte, am 
Haufe vorbei über ven Berglamm ging. Der Büble machte fic 
dabei doppelte und dreifache Bewegung, denn er fprang immer 
den Habichtstobel (wie man die ausgehöhlte Rinnje im Berge 
nennt, die rechts vom Hauſe des Lenz thalwärts lief) hinab und 
hinauf. Dieſe Rinnſe war jetzt trocken und diente nur dazu, im 
Frühling und Sommer die wilden Waſſer aufzunehmen. Petro— 
witſch war äußerſt freundlich mit jeinem Hunde, und in verliebten 
Stunden nannte er ihn auch „Sohnele.“ Petrowitſch war reich 
aus der Fremde zurüdgelehrt; man ſchätzte fein Vermögen natür: 
ih in ver Gegend dreifach höher, aber es war immer nod 
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erklecklich, was er in Wahrheit heimgebracht. Die Sehnſucht, 
die den Oberdeutſchen und den Sohn der Berge nie verläßt und 
ihn drängt, wieder nach der Heimath zurück zu kehren, hatte 
auch Petrowitſch auf ſeine alten Tage wieder in die Heimath 
zurück geführt, und er lebte hier in ſeiner Art ein vergnügtes 
Leben. Seine fröhlichſte Zeit aber war der Hochſommer, denn 
da kamen aus allen Weltgegenden die Händler hier zuſammen, 
und man hörte im Löwen Spaniſch, Italieniſch, Engliſch, Ruſſiſch 
und Holländiſch, überhaupt alle Sprachen der Welt, und dazwi— 
ſchen wieder ganz geſundes Schwarzwälder Deutſch von denſelben 
Menſchen, die eben in allen Zungen redeten. Da war Petro— 
witſch eine geſuchte Perſon, und er lebte ganz ſtolz auf, da er 
wieder einmal Gelegenheit hatte, ſpaniſch und ruſſiſch zu ſprechen. 
Während er ſonſt immer zur geſetzten Zeit das Löwenwirths— 
haus verließ, hielt er ſich da oft ganze Tage, ja, bis in die 
Nacht hinein auf. Und wenn der Markt verlaufen war, blieb 
er allein übrig und that ſich viel darauf zu gut, namentlich den— 
jenigen, die nach der untern Donau gingen, nachrechnen zu 
können, wo ſie jetzt und jetzt ſeien. 

Petrowitſch hielt die ganze Gegend in Spannung. Er ſagte 
es zwar nicht ſelbſt, aber es war doch bekannt geworden, daß 
er eine große milde Stiftung für die ganze Gegend machen wolle. 
In jedem Zimmer des großen Hauſes, das er ſich erbaut hatte, 
war ein Oſen, das deutete an — und er ſagte nicht Ja und 
nicht Nein, wenn man's ihm vorhielt — daß er eine Stiftung 
für invalide Arbeiter machen wolle. Lenz, ſein einziger Erbe, 
wurde dabei nicht minder in Spannung erhalten; denn es galt 
natürlich als ausgemacht, daß er ihm auch einen erklecklichen 
Theil hinterlaſſen werde, Lenz rechnete aber nicht darauf. Er 
erwies dem Ohm alle Ehre, die ihm gebührte; im Uebrigen war 
er Manns genug, für ſich ſelber zu ſorgen. Er ließ für den 
Lieblingsſpaziergang des Ohms den Weg durch den Lehrling 
immer gut im Stand erhalten, aber nie ſagte weder er noch 
Petrowitſch ein Wort darüber. Jeden Mittag, wenn die Gänſe 
und Hühner des Lenz lärmten und ein Hund bellte, war's die 
Anzeige, daß der Ohm Petrowitſch daher kam. Lenz grüßte durch 
das Fenſter, an dem er arbeitete; der Ohm dankte und ging 
ſeines Weges. Lenz kam nicht zu Beſuch in das Haus des Ohms, 
und dieſer nicht in das ſeine. 
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Eines Tages blieb der Ohm vor dem Fenſter ſtehen, und 
der Büble ſchien auch die Gedanken ſeines Herrn zu errathen; 
denn während er ſonſt die Hühner des Lenz nur bis an den 
Gartenzaun verfolgte und ſich's genügen ließ, wenn ſie gackernd 
hinter den Zaun flogen, und dann zufrieden zu ſeinem Herrn 
zurückkehrte, verfolgte er heute die Hühner in den Garten hinein 
bis ins Haus, wo ſie indeß an Franzl Schutz genug fanden. Petro— 
witſch zankte heute ernſtlich mit dem Hunde und ging vorüber, in— 
dem er dabei vor ſich hin dachte: der Lenz muß dir ſelber kommen, 
und es iſt beſſer, du kümmerſt dich gar nicht um ihn; ſobald man 
ſich um irgend einen Menſchen kümmert, hört die Ruhe auf. 
Man hat dann zu denken: wird er Das thun? Wird er Jenes 
thun? Nichts da! Mich geht Gottlob Niemand auf der Welt 
etwas an. — Dennoch konnte er das Denken nicht abwehren: 
was iſt das mit dem Walde! Denn geſtern am Mittag hatte 
ſich die Löwenwirthin zu ihm geſetzt, und nachdem ſie von allerlei 
geſprochen, lobte ſie es zuletzt, aber ganz unverſehens, daß Petro— 
witſch täglich ſeinen ruhigen Gang mache; das erhalte ihn geſund, 
und dabei könne er hundert Jahre alt werden, er habe ganz das 
Anſehen dazu. Sie gönne es ihm auch von Herzen, er habe 
ſich's ſauer werden laſſen, er verdiene es nun auch, daß es ihm 
wohlgehe. Petrowitſch war klug genug, zu wiſſen, dahinter ſteckt 
etwas; er dachte vielleicht nicht mit Unrecht, daß die Löwen— 
wirthin ſo beſonders freundlich mit ihm ſei, weil ſie Abſichten auf 
ſeinen Neffen habe. Sie redete aber davon gar nichts. Sie kam 
nochmals auf ſeinen Spaziergang und ſagte, wie es ein kluger 
Schick wäre, wenn Petrowitſch ihrem Mann den ſchönen Spann— 
reuter-Wald an der Morgenhalde abkaufe; er gebe ihn zwar nicht 
gern her, und ſie wiſſe überhaupt nicht, ob er ihn hergebe, aber 
ſie möchte dem Petrowitſch das Gute gönnen, daß er täglich in 
ſeinem eigenen Wald ſpazieren gehen könne, das müßte doch ver— 
gnüglicher ſein. Petrowitſch dankte für die überaus zartſinnige 
Aufmerkſamkeit und ſagte ſchließlich, er gehe in fremdem Wald 
eben ſo gern ſpazieren; im Gegentheil, er habe ſich dann gar 
nicht zu ärgern, wenn er Holzdiebe anträfe, und ſolcher Aerger 
ſei vor Tiſche gar nicht gut. 

Die Löwenwirthin lächelte überaus klug und meinte: wenn 
man ſich ſchon etwas Geſcheites ausgedacht habe, ſo ſei der Petro— 
witſch immer noch geſcheiter. Wiederum dankte er, und Beide 
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waren gar jüß mit einander, noch viel füßer als das Stüd Zuder, 
das fih Petromitih von feiner Nachtiichtaffe einftedte. 

Nun ging's Petrowitſch dur den Kopf, daß der Wald für 
Lenz ein jhidliher Kauf wäre, wenn er ihn durch dritte Hand 
kaufen ließe, denn ihm felber werde der Löwenwirth einen zu 
hohen Preis ftellen. Das war's nun, was er ihm fagen wollte, 
wovon er aber doch wieder abließ, weil er den edeln Grundſatz 
hatte, fih um feinen Menſchen zu kümmern. Und fchon das war 
zu viel, daß er fih mit der Sache beſchäftigte. Er merkte es, 
das Bergiteigen wurde ihm heute viel jchwerer; denn man foll 
nicht denken beim Bergfteigen, gar nicht3 denken, nur gut athmen. 
Petrowitſch befahl dem Büble, der nah einem Maulwurf fragte, 
während ihm doch ruhiges, gefochtes Eſſen bevorftand: hieher! 
dummer Kerl! Was geht dich der Maulwurf an? Laß ihn graben. 
Und als der Hund hart neben ihm ging, befahl er nun: zurüd! 
Der Hund ging hinter ihm, und jo wies er au alle unnügen 
Gedanken hinter fih; er mochte nicht3 davon wiſſen, das ruhige 
Leben darf nicht geitört werben. 

Am Löwenwirthshaus traf Petrowitſch die Familie verftimmt. 
Die Frau hatte ihrem Manne gejagt, daß fie Petrowitſch den 
Wald an der Morgenhalde angeboten habe, daß er ihn aber 
nicht wolle. Der Mann war äußerjt ergrimmt über bdiefe vor: 
eilige Zutraulichkeit und ſchloß: „Seht wird der Petrowitſch ge: 
wiß ausjprengen, ih brauche Geld.” 

„Du baft ja gejagt, du brauchteſt Geld,” ermwiderte die Frau 
ſchmollend. 

„Und ich brauche dich nicht zum Unterhändler. Ich mag 
nur bei dem jetzigen Courſe keine Papiere verkaufen!“ ſchrie der 
Löwenwirth ungewöhnlich laut, eben als Petrowitſch eintrat. 
Dieſer ſchmunzelte behaglich und dachte in ſich hinein: weil du 
ſo ſchreiſt und prahlſt, brauchſt du Geld. Als man ſich zu Tiſche 
ſetzen wollte, brachte der Briefbote mehrere Briefe, darunter auch 
recommandirte; der Löwenwirth beſcheinigte den Empfang, öffnete 
aber die Briefe nicht und ſetzte ſich zu Tiſche, indem er laut 
wiederholte, was er ſchon oft geſagt hatte: „Ich leſe keine Briefe 
vor Tiſch; ſind ſie gut oder ſind ſie nicht gut, ſie verderben 
einem das Eſſen. Ich laſſe mich nicht aus meiner Ruhe bringen 
durch die Eiſenbahnen.“ 

Es ſaß ein böſer Spötter am andern Tiſche, der dieſer 
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Meisheit das gebührende Staunen entzog und in fih hinein 
dachte: dir geht doc eine Locomotive im Leib herum, du magjt 
noh jo gemächlich thun. — Und diefer Spötter mar natürlich 
Betromitich. 

Nah dem Eſſen ging Pilgrim mehrmals am Tiſche des 
Petromitfh vorüber und mollte fichtlid vor demſelben ftehen 
bleiben; vier Augen betrachteten ihn mit Verwunderung; der 
Büble, der auf dem Schooße feines Herrn faß, ftarrte ihn an 
und Inurrte, er fpürte, daß man was von feinem Herrn will, 
und Petrowitſch blinzelte manchmal von feiner Zeitung auf: Was 
will denn der? Der bat doch nicht auch einen Wald zu ver: 
faufen? Höchſtens den auf feinem Kopf, wenn er ihn nicht 
ſchuldig ift. 

Pilgrim fuhr fih allerdings oftmal3 mit der Hand durch 
jeine langen, jhlihten Haare, er fand aber damit feinen Weg 
zu Petrowitſch, vielmehr jtand viejer jetzt auf, bezahlte und ging. 
Pilgrim eilte ihm nah, und auf der Straße jagte er: „Herr 
Lenz, ich bitte um ein paar Worte.” 

„Guten Tag, das find juft ein paar Worte.” 

„Herr Lenz, ich will nichts für mich, aber ich halte e3 für 
meine Pflicht —“ 

„Ihre Pflichten gehen mich nichts an.“ 

„Doch, Herr Lenz, nehmen Sie an, es ſagt ein Anderer, 
was ich ſage; es iſt nur, damit Sie's wiſſen.“ 

„Ich bin nicht neugierig.“ 
„Kurz und gut, e3 betrifft Ihren Neffen Lenz.” 
„Das hab’ ich gewußt.“ 
„Es ift noch mehr. Sie können fein Lebensglück maden.” 
„Das muß Jeder felber machen.” 
„Es Toftet Ihnen nur einen Gang zum Doktor.” 
„It der Lenz frank?” 
„Rein. Die Sahe ift kurz die: er muß heirathen, und 
er will auch, und die bejte Frau für ihn ift des Doktors Amanda. 
Ich hab's nach allen Seiten hin überlegt. Er ift aber nicht dazu 
zu bringen, daß er jelber den Muth hat; er meint auh — er 
hat's nit gejagt, aber ich weiß es —, er wäre nicht reich genug 
dazu. Seht wenn der Ohm anhält und dabei verfpriht —“ 

‚ „So? Hab's gewußt, daß darauf Alles abgefpigt ift. Wenn 
mein Brubersfohn eine Frau braucht und eine will, fol er fie 
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we holen; ih bin ein alter Junggefelle, ich verftehe das 
nicht. 

„Denn nicht feine Freunde dazu thun, verheirathet fich die 
Amanda; es hält ein Apotheker um fie an, ich weiß das.“ 

„But, dazu paßt fie. Aber ich bin nicht der DVerforger 
der Melt.” 

„Und wenn Euer Neffe anderswo ungeſchickt hineintappt 2“ 

» „Soll er fehen, wie er herauskommt.“ 

„Herr Lenz, Sie find nicht fo hart, wie Sie fich ftellen.” 

„Ich Stel! mih gar nicht, ich geh. Guten Tag, Herr 
Pilgrim.“ 

Er ging davon und Pilgrim ſtand tief aufathmend und ging 
endlich heimwärts, um bei dem trüben Wetter, wo es kaum tagte, 
wenigſtens Farben zu reiben für helle Tage. 


Vierzehntes Kapitel. 
Schränke und Augen werden aufgemacht. 


„Grüß' Gott, Franzl! Ei, du läßt dich auch einmal ſehen? 
Das ift Schön, das freut mid.” So wurde Franzl von der Löwen: 
wirthin angerevet, als fie in die Wirthaftube trat. 

„Mit Berlaub, habt hr nicht nah mir gejhidt? Mein 
Bruder fol ja da fein,” bradte Franzl ftotternd hervor. 

Die Löwenwirthin wußte von nichts. Der Bruder war aller: 
dings da gewejen, war aber fchon lange wieder fort. Die Löwen: 
wirthin hatte dem Hausknecht nur Auftrag gegeben, bei Gelegen: 
beit einmal der Franzl Botichaft zu bringen; von heute wußte 
fie nichts. 

Franzl bat um PVerzeihung, wollte gleich wieder umkehren, 
fie fam fih unendlich überflüflig vor hier: das ſchien der Löwen: 
wirthin zu genügen. Die einfältige Magd durfte nicht merken, 
mußte glüdjelig jein, daß man ein paar Minuten fi mit ihr 
abgab. So war’3 am beften, fie zu taufend Dank zu verpflichten, 
ftatt ihr einen ſchuldig zu werden. Franzl wurde nun, da fie 
einmal da war, genöthigt, in das Familienftüble zu treten; bort 
ein wenig zu warten, bis die Vielbefchäftigte zu ihr käme. Franzi 
wagte es nicht, fih bier auf einen Stuhl zu jegen und blieb an 
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der Thür ſtehen und ſtarrte nur immer die großen Schränke an, 
die bis zur Decke hinaufreichten. 

Endlich kam die Löwenwirthin und ſagte, ſich die Kleider 
glatt ſtreichend: „So, jetzt hab' ich Alles abgeſchüttelt, jetzt will 
ich auch einmal eine gute Stunde mit einer alten Freundin haben. 
Was hat man denn ſonſt auf der Welt, wenn man auch noch 
ſo viel hat?“ 

Franzl fühlte ſich hochbegnadigt. Sie mußte ſich zur Löwen: 
wirthin jegen, ganz nahe, auf3 Sopha, und eine Magd brachte 
Kaffee mit Backwerk. 

Franzl zierte ſich, wie ſich's gebührt, und noch etwas mehr, und 
wollte mit aller Gewalt den Rahm, den ihr die Löwenwirthin ganz 
eingeſchenkt hatte, in die Taſſe der Löwenwirthin ſchütten, bis dieſe 
fagte: „Ich werde bös, wenn du mit mir Umſtände machſt.“ 

Bei der zweiten Taſſe mußte Franzl erzählen, wie e3 denn 
oben ausſehe, und fie berichtete, daß Lenz fo fleißig fei, mie 
wenn er fein Brod im Haus hätte, und e3 jei doch Alles gejpidt 
voll. Er gebe faft gar nicht aus dem Haus, nur mandmal zum 
Faller, dem er fein Haus einrichten helfe, für deſſen Ankauf er 
fih verbürgt habe, und er habe dem Faller ein aufgerichtetes 
Bett und der alten Fallerin das Sonntagsgewand feiner Mutter 
geſchenkt. Wenn der nicht bald jemand befäme, der ihm die 
Schlüſſel abnehme, der ſchenke Alles weg; aber für fich jelber 
fpare und geize er überaus. Er raucht nicht, er fchnupft nicht, 
er trinkt nicht und ‚spielt nicht, er braucht für fi gar nichts, 
belobigte Franzl. 

Nachdem die Löwenmwirthin wieder die Anuslinger, die Alles 
verftehen, ſattſam gerühmt hatte, fügte fie beiläufig an: „Denk 
einmal, gute Franzl, fagt man, dein Herr — was, dein Herr? 
dein Hausfohn will des Doktors Kräutles:Mamfell heirathen. 
Iſt etwas an dem?“ 

—F er = 

So? 


"n 

„Heißt das, es ift nichts, mein’ ih. Der Pilgrim hat ihm 
freilich zugerevet, er foll, aber er will nicht, und ich glaub’, fie 
find bös deßwegen.“ 

„So? Das iſt anders. Ich ſag's immer: der Lenz weiß, 
was er will. Da iſt viel beſſer, er thut, was du meinſt, er 
heirathet des Vogtsbauern Kaihrine. 
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„Siehſt du?” triumphirte Franzl und lächelte in die Luft 
hinein und nidte, wie wenn Lenz vor ihr ftände. „Siehſt du?” 
fagt’3 die gejcheite Löwenwirthin aub, daß ich Recht habe. Sieht 
du? Und meinft du immer, fie wäre zu ftogig für dich, und 
man brädte nicht3 aus ihr heraus. „Ich will’3 ihm jagen, daß 
Ahr auch dazu rathet. Das wird mir helfen. Sch hab’ mid 
ſchon lang nad einer Hülfe umgefehen.” 

„Nein, Franzl, Gott behüte! Bon mir redeft du. fein Wort, 
wenn du heimfommit; aber Recht hat er, des Vogtsbauern Kath: 
rine paßt nicht für fo einen feinen Menſchen, da muß es was 
ganz Apartes ſein.“ 

„Ja, lieber Gott, wo findet ſich das?“ 

„Ei, guten Tag, Franzl!“ ſagte das plötzlich eintretende 
Annele. „Das iſt ſchön, daß du auch einmal da biſt. Bleib' 
nur ſitzen. Wenn man dich ſo ſieht, meint man, du wärſt eine 
Bäurin von einem großen Hof, und verſtehen thäteſt du Alles 
ſo gut wie Eine. Trink' nur, dein Kaffee wird dir kalt. Iſt 
er auch ſüß genug?“ 

„DO, mehr als genug!” und die Worte Annele's thaten 
ganze Zuderhüte hinein. 

„Ih möchte auch gern da bleiben und ein gefcheit Wort 
von dir hören, aber ih muß in die Wirtbsjtube. Eins muß da 
fein. Komm nur bald wieder. Dann bleibjt du aber bei mir.“ 

„O, was ift das ein lieb3, lieb Mädle!“ Tobpreiste Franzl 
binter dem meggegangenen Annele, „Ihr habt doch das Himmel- 
reih auf Erden!“ Ä 

„Man bat auch feine Sorgen. Es ift unfer legtes Kind, 
aber doc denkt man: wenn fie nur ſchon verjorgt wäre!” 

Franzl machte große Augen, dann lächelte fie blöd erjtaunt, 
fie wagte aber fein Wort zu fprechen. 

Die Lömwenmwirthin zupfte fih mehrmald an ver Naſe und 
lachte ganz elftermäßig; Franzl bielt es für ihre Pflicht, auch zu 
lahen. Sie weiß auch, mas fich fchidt auf einem Kaffeebeſuch; 
ja, Eines von Anuslingen fann man binftellen, wo man will, 
es weiß fich zu helfen. Die Lömwenmirthin mußte fih aber nicht 
zu helfen, jo gejcheit fie auch war, oder doch, das ift gut. 

„Sag, Franzl, bift du Liebhaber, ſchönes Weißzeug zu 
ſehen?“ 

„O lieber Gott! das iſt ja meine einzige Freude. Wenn 
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ich reich wäre, ſieben Kaſten voll ſchönſter Leinen müßte ich haben. 
Die Gewichtlesfrau von Knuslingen, die hat —“ 

„Da ſchau einmal,” ſagte die Löwenwirthin, die Flügel— 
thüren eines großen Schrankes öffnend, wo in blauen, rothen 
und grünen Seidenbändern Alles zu Dutzenden aufgeſchichtet war 
bis zur Decke hinauf. 

„Iſt das für die Wirthſchaft?“ fragte Franzl, als ſie ſich 
von Ausrufungen der Bewunderung erholt hatte. 

„Gott bewahre! Das iſt die Ausſteuer von meinem Annele. 
Bon ihrem ſiebenten Jahr an habe.ich fo zurückgelegt, bei allen 
meinen drei Töchtern. Man Tann bei fo einem Mäple nicht 
willen, wie's plöglih kommt, da brauch’ ich nicht mehr zum 
Meber und nicht mehr zur Näherin. Ich möcht’ nur, daß au 
einmal eine Ausſteuer von einem Kind im Ort bliebe und daß 
wir auch ein Kind bei ung behielten. Es geht meinen Kindern 
draußen Gottlob gut, mehr als gut, aber gut jeben ift beſſer 
al3 gut hören.“ 

Ueber Franzl fam’3 wie eine Offenbarung, der Schrant mit 
al dem Leinenzeug tanzte vor ihr, und die blauen und rothen 
und grünen und gelben Bänder ſchmolzen in einen Regenbogen 
zufammen. „Frau Löwenwirthin, darf ich was jagen? Wenn's 
unverfhämt ift, bitt' ich tauſendmal um BVerzeihung. O Lieber 
Gott, wo das ift, was muß da fonjt noch fein! Wie wär's? 
Darf ich's jagen... Wenn mein Lenz... „2?“ 

„Ich ſag' nichts, ich bin die Mutter, und mein Kind ift 
jo, daß man ihm nachfragen kann. Verſtehſt du? Ich mein’... 
ih weiß nicht —“ 

„DO, das ift genug, bimmelgenug! D lieber Gott! Ich flieg’ 
beim, ich hab’ ihn auf den Armen getragen, ich trag’ ihn wieder, 
daher; aber er wird fpringen, über ſieben Heden, über alle 
Häufer. Frau Löwenwirthin, ih bin dumm, ganz einfältig, 
nehmt mir’3 nicht übel.” 

„Was? Du einfältig? Du kannſt ja einem den hinterften 
Gedanken aus der Seele ziehen. Du kannſt fieben Rathsherren 
in die Tafche fteden! Aber ſchau, Franzl, wir find da ganz allein 
bei einander, zwei gute Freunde, wor Gott; ich hab’ dir nichts 
gejagt, du haft das felber ausfindig gemacht. Mein Mann will 
natürlih höher hinaus, Ach will aber auch ein Kind im Ort 
haben, wenn’3 Gottes Wille ift. Ich fag’ dir ehrlich, ich kann 
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nicht falfeh fein und nicht3 verläugnen, ich werfe deinen Antrag 
nit weg.” 

„Das ift genug. Ich will zeigen, daß wir Anuslinger nicht 
umſonſt den Namen haben!” 

„Ja, wie willſt du's denn nun machen 2” 

„Hoho!“ rief Franzl ſehr entſchieden und that dabei fehr 
pfiffig. „Das wird ſchnell gehen. AU fein Handwerkszeug reiß’ 
ih ihm aus der Hand und jag’ ihn fort. Noch heut muß er da 
fein. Stehet ihm aber aud bei, er ift unter fremden ein Bisle 
ſcheuch —“ 

Die Löwenwirthin beruhigte die entflammte Franzl, die bald 
aufſtand, bald ſich niederſetzte, bald die Hände zum Himmel 
erhob, bald ſie ſtill faltete. Sie empfahl ihr, ja ihre Klugheit 
zu beweiſen und nichts zu verrathen, daß die Mutter Annele's 
ihm hold ſei. Sie gab ihr noch die weiſe Lehre, hauptſächlich 
auf die Anderen bös zu reden, das heißt, Lenz vor ihnen zu 
warnen und das Annele kaum zu erwähnen; „denn,“ ſchloß die 
Löwenwirthin, „ſo etwas muß man zimpfer anfaſſen, und man 
hat im Sprichwort: man darf auf einen Blitz nicht mit Fingern 
deuten.“ 

Franzl wollte immer gehen und ging doch nicht. Endlich 
hatte ſie die Thür in der Hand, ſie grüßte noch den großen 
Schrank, und ihr Blick ſagte: du biſt bald bei uns. Sie nickte 
zu jedem Stück Hausrath: das iſt jetzt alles unſer, und ich bin's, 
die's bringt. Und heimwärts ging's, als ob all das Weißzeug 
zu Segeln geworden wäre und ſie im ſcharfen Herbſtwinde den 
Berg hinauftrüge. 

Annele ſagte aber hinter dem Schenktiſch zur Mutter: 
„Mutter, warum zeiſelt ihr die alte dumme Kuh ſo ins Haus? 
Wenn ja etwas daraus wird, ſoll man der dann den Hof machen, 
und thut man's nicht, ſchreit ſie uüber Undank. Und mas preſſirt 
es denn ſo?“ 

„Stell' dich nicht ſo, wie wenn du von nichts wüßteſt. Es 
iſt gut und nöthig, daß du bald verſorgt biſt.“ 

„Ich ſtell' mich nicht und weiß nichts. Ihr habt ja früher 
nichts vom Lenz willen wollen; warum wollet Ihr jetzt?“ 

. Die Mutter ſah Annele groß an. Sollte die Schnabeljchnelle 

wirklich nicht3 willen? Sie fagte nur: „Jetzt iſt's anders, jetzt 

ift der Lenz allein und hat ein volles Haus. Zu einer Schwieger: 
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mutter hätte ich dich nicht gegeben“ Sie verließ die Stube und 
dachte: thuft du falſch gegen mich, thu’ ich's auch gegen dich. 

Auf der Morgenhalde ging Franzl immer umher und lächelte, 
und mit lächelndem Mund jchimpfte fie auf alle Mäpden, auf 
des Doktors, auf des Vogtsbauern Kathrine, Annele erwähnte 
fie nicht, ſprach aber geheimnißvoll von Weißzeugbergen und 
rechten Leuten. Lenz glaubte, daß die Alte in ihrer Einfamteit 
verwirrt zu werden beginne; fie that aber ruhig ihre Arbeit und 
war Iuftiger als je, und eben fo in fih begnügt war er jelbit 
bei der Arbeit und fam lange nit ins Dorf. 


Fünfzehntes Kapitel, 
Sunge Herzen nad einer Trauung. 


Lenz ſaß zu Haufe und arbeitete unabläflig. Er hatte das 
Glück, daß fein Hleineres, faſt vollendetes Werk durch Vermitt— 
lung des Anuslinger Gewichtles-Manns verlauft war. Mit wahrer 
Luſt arbeitete er an der Vollendung und rüjtete daneben zu dem 
neuen, das ber Löwenwirth fo viel als beftellt hatte; er war fo 
glüdjelig in der Arbeit, daß er oftmals daran dachte: du braudjt 
nicht zu heirathen, und du kannſt nit. Wo follft vu noch Ge: 
danfen hernehmen für Frau und Kind, wenn dir deine Kunft 
Kopf und Herz jo voll einnimmt? 

Pilgrim hatte feine alten Plane und Entwürfe zu neuen 
Uhrenmovdellen wieder vorgenommen und arbeitete in den Abend: 
jtunden — er konnte feine Arbeitszeit darauf verwenden — un: 
abläfjig daran. So jahen die Freunde einander feltener, und 
Lenz kam jet nicht zu den Uebungsabenden des Liederkranzes. 

Die Hochzeit des Faller bradhte Lenz doch wieder ins Dorf. 
Der gute Kamerad ließ nicht ab, bis der Gründer feines Glüdes 
ihm willfahrte, troß der Trauer mit ihm zur Kirche zu geben. 

Die Hochzeit war nur Hein, ohne Gäfte und ohne Mufik, 
denn Faller erklärte: „Wenn ich einmal was Uebriges habe, lade 
ib mir Gäſte ein, und Mufif made ich mir jelber.“ 

Lenz mußte im Hochzeithaufe viel Lob hören, was er dba 
Alles gethan, und die alte Fallerin fagte: „Wenn du, will's Gott, * 
bald heiratheft, trage ih auch die Kleider deiner Mutter in die 
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Kirhe. Ich ſchäme mich nicht, daß ich ihre Kleider trage; im 
Gegentbeil, Jeder ſagt's, ic hab’ Ehre mit angethan.” 
uund ich bin gut gebettet,” fagte Faller, und feine ftarfe 
Stimme Hang faſt fomiih in der Rührung. „OD Lenz, ich bete 
heute faſt gar nicht für mich, ich bete für dich zu unferm Herr: 
gott. Gott fol dich davor bewahren, aber ih wünſche mir doc, 
wenn du nur einmal in einer ſchweren Gefahr wäreſt, daß ich 
dich herausholen fünnte. Jh möchte mich in der Kirche zur Ge: 
meinde ummenden und rufen: jchaut, Gott hat mir geholfen, 
daß ih da ftehe, aber er hat mir geholfen durch meinen Freund, 
und lieber Gott, jegne du ihn dafür und feine Eltern im Himmel. 
Lenz, du mußt glüdlih fein, denn du haft ein ganzes Haus 
glüdlih gemacht.“ 

Der ftarke, feſte Faller konnte nicht weiter reden und zwir— 
belte feinen ſoldatiſchen Schnurrbart. 

Lenz war im Hoczeithaufe faſt mehr Gegenftand der Ehren: 
bezeigung, als das junge Ehepaar, und er war frob, ala es 
endlih in vie Kirche ging. 

Der Liederkranz jang ſchön in ver Kirche, man merkte aber 
bob, daß zwei Hauptjtimmen fehlten, die des Faller und bie 
des Lenz. 

Da3 ganze Dorf, vor Allem aber die Frauen und Mädchen, 
waren bei der Trauung; die Verheiratheten hörten wieder einmal 
gern die Ehe-Ermahnungen, und die Ledigen wollten einjtweilen 
Faflung gewinnen, wie fie ſich, hoffentlih bald, dabei benehmen 
werden. Die Frauen meinten und die Mädchen ſchauten neugierig 
umber in der Kirche, und wenn Lenz aufgejchaut hätte, er hätte 
vielen Bliden begegnen können. 

Nah der Trauung trennte fih Lenz von den Hochzeitleuten 
und ging allein heimwärtd, Schon am Kirhhofözaun murbe er 
begrüßt, e3 war des Vogtäbauern Kathrine, die mit einem ſchönen 
Burſchen — der Tradt nah ein Bauernfohn aus einem benach— 
barten Thale — dort ftand; fie ward roth, als fie Lenz jtarr 
anſah und meiter ging. Seht grüßte er zuvorlommend und 
lüpfte den Hut; die beiden älteften Töchter des Doktors gingen 
des Weges, und fie hatten ſchöne Schnürftiefelhen an, vie fie 
bei dem naflen Wetter nicht verbergen konnten. 

„Dir haben gemeint, Sie feien verreist,“ fagte Bertha, die 
Muthigere. 
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„Nein, ich bin immer daheim,“ erwiderte Lenz. 

„Wir auch,“ ſetzte Bertha fort. Lenz ſchwieg. 

„Sind Sie wieder an einer neuen großen Arbeit?“ fragte 
Amanda. 

„An neuer und an alter. Bei unſer einem hört die Arbeit 
nicht auf.“ 

„Iſt das nicht ſehr anſtrengend, ſo beſtändig?“ fragte Amanda 
wieder. 

„O nein, ich wüßte nicht, was ich ſonſt machen ſollte.“ 

„Ja, die Uhrmacher,“ nedte Bertha, „die find wie die Uhren 
jelber, immer aufgezogen.” 

„Und Sie find jo ein Schlüffel, ver einen aufzieht,” ent: 
gegnete Lenz raſch. Er hatte eigentlich etwas Andere jagen 
wollen, aber er fand eg nit. _ 

„Das ift gut, Herr Lenz, daß Sie ihr heim bezahlen,“ jchloß 
Amanda. „Hier ſcheidet unjer Weg, hier müfjen wir Adje jagen“ 

„Bielleicht geht der Herr Lenz noch mit,“ nahm Bertha auf, 
„vielleicht geht er zum Pilgrim?“ 

In Lenz pochte das Herz; er wollte Ja jagen, er mollte 
jagen, er gehe zum Pilgrim, aber unmwilllürlih, wie in Angit, 
wie nn jagte er: „Nein, ich gehe heim. Adje wohl.” 

„Adje!“ 

Lenz ging tief athmend den Berg hinan; er wollte umkehren, 
wer weiß, was wird! jegt trifft er fie noch, jetzt find fie am 
Löwen, jegt an der Kirchhofsmauer . . . aber im Denken ging 
er immer weiter, undmit hodhklopfendem Herzen fam er daheim an, 
und es war ihm, als flüchtete er in fein Haus, Er flüchtete, 
aber vor was denn? Er weiß e3 ſelbſt nit. Nur unruhig war 
er heute, unruhig und unzufrieden wie noch nie. 

Am Abend zog er ſich frifh an und ging ind Dorf; er 
wollte zu Pilgrim oder auch zum Doktor, er hat ja ſchon lange 
gejagt, er folle einmal fommen. Pilgrim war nicht zu Haufe, 
und am Haufe des Doktors jtand Lenz lange und wagte e3 nicht, 
die Klingel zu ziehen. Er ging mehrmals auf und ab, vielleicht 
fommt der Doktor, ſpricht ihr an und nimmt ihn mit, aber es 
tam Niemand. Der Don Baltian ging vorüber. Lenz flüchtete 
wie ein Dieb, dem die Verfolger auf dem Fuße find, ins Dorf 
hinein; da war's doc befjer, und da ftand ein Haus offen, das 
it gut. Wir find im Löwen, da ift man geborgen. 
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Lenz war froh, dab es doch no einen ruhigen Plat auf 
der Welt giebt, Stühle wo man fich fegen, Tifche, worauf man 
etwas jtellen Tann, und da find Menfchen, denen nit vor Un: 
rube das Herz klopft, daß die Bruft zerfpringen will, fie find 
ruhig und gelafien, und da fommt der Gelafjenfte und Gleich: 
mütbigfte von Allen und grüßt wohlwollend. 


Schzehntes Kapitel, 
Das Herz geht auf. 

Der Löwenwirth fegte fich zu Lenz und war fehr väterlih: „Du 
baft das Geld für dein Muſikwerk bekommen?“ fragte er beiläufig. 

„Ja,“ antwortete Lenz. 

„Du thuft gefcheit daram,” begann der Löwenwirth wieder, 
„wenn du Mctien von der neuen Eiſenbahnanleihe kaufſt, vie 
werden gut. Du haft doch das Geld noch baar?“ 

„Nein, ich hab’ noch acht Hundert Gulden gehabt, und da 
bab’ ih meinem Nachbar, dem Vogtsbauer, in runder Summe 
drei Tauſend Gulden geliehen. Er braudt’s, um die Ablöſungs— 
gelder zu bezahlen.” 

„So? Haft du eine Hypothek, und wie viel Binfen bezahlt er?“ 

„Sb hab’ eine bloße Handſchrift, und er giebt fünf Procent.” 

„Der Bogt3bauer ift gut, und fünf Procent ift au gut! 
aber wie gejagt, wenn bu einmal was machen willſt, ich ſtehe 
dir gern mit Rath zu Dieniten.” 

„Ich bleib’ gerne bei dem, was ich verjtehe; natürlich Euch 
thät ich blindlings folgen. Ich bin mit dem neuen Werk, das 
Ihr mir abfauft, ſchon weit, und ich glaub’, es wird befjer.“ 

„Lenz, vergiß nicht, daß ich dir nicht? Gewiſſes gejagt habe. 
Ein Ehrenmann geht nicht weiter ...“ 

„Redet do fein Wort, ich werde Euer Wort nie...“ 

„Die gefagt, mit dem beften Freund muß man glatt und 
accurat fein. Da liegt ein accurater Mann, foll man mir ein: 
mal aufs Grab jchreiben.” 

Lenz war überaus begeijtert von dem feiten, charaltervollen 
Manne. Der ift doch wie pures Gold, 

Annele kam, fjagte: „Mit Verlaub,“ und jegte fih aud 
mit an den Tifh zum Vater und zu Lenz. Es dauerte nicht 
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lange, da erhob ſich der Löwenwirth, und Lenz ſagte: „Annele, 
du darfſt ſtolz ſein, ſo einen Vater zu haben. Das iſt ein 
Mann! Es thut einem wohl, wenn man mit ihm redet. Gerad' 
weil er wenig redet, da iſt jedes Wort — wie ſoll ich doch 
ſagen? lauter Kern, lauter Mark.“ 

„Ja,“ ſagte Annele. „Es giebt nichts Beſſeres für ein Kind, 
als ſo von ſeinem Vater reden zu hören, und er verdient's auch. 
Freilich, brummig und überzwerch iſt er auch, wie alle Männer.“ 

„Alle Männer?“ fragte Lenz. 

„Ja, alle. Ich darf dir's ins Geſicht ſagen, du biſt doch 
einer der beſten, aber du haſt gewiß auch deine Launen. Man 
muß eben Geduld mit euch haben.“ 

„Das iſt brav, Annele. Siehſt du, das freut mich am 
meiſten; nicht, daß du mir ſolches Lob nachſagſt — ich verdien's 
nicht —. Ich kann dir nicht ſagen, wie oft ich auf mich ſelber 
bös bin. Ich verunſchicke viel, und die Muſik, die mir immer 
im Kopf herumgeht, macht, daß ich Manches nur halb höre und 
halb thue; ih bin viel ungeſchickter, als viele Andere, und bin's 
doch nicht, und bin auch hitzig, und Dinge liegen ſchwer auf 
mir, die ein Anderer auf die leichte Achſel nimmt. Weiß ver 
Zeufel, ich frieg’ das nicht weg. Meine Mutter hat mir's taufend: 
mal gejagt: Lenz, bei aller deiner Gutheit hat’3 Eine doch manch— 
mal nicht gut mit dir, wenn fie nicht gefcheit ifi und dich von 
Herzen gern hat. Und das ift es eben, ſiehſt du, die rechte 
Geduld und die rechte Liebe, daß man weiß, jegt ift er einmal 
ein Higenblig, aber ich fenn’ ihn doch und weiß, was an ihm 
it. Laß mir deine Hand, Annele, warum ziehft du mir beine 
Hand weg?“ 

In der Hite der Darlegung hatte Lenz die Hand der Annele 
ergriffen, und er merkte es erſt, als fie ihm viejelbe entzog. 

Mit einem ſcheu verfhämten Blide, die Stridnadel an die 
Lippe drüdend, fagte Annele: „Wir find nicht allein in der 
‚Stube, es find noch mehr Menſchen da.” 

Plöglih überlief es Lenz fiedend heiß und eisfalt, und er 
fagte: „Nimm mir's nicht übel, ich bin nicht fo, und du kennſt 
mid ja, Annele. Ich hab’ nicht aufdringlich fein wollen. Gelt, 
du bift mir nicht bös?“ 

„DO, davon ift fein’ Red.’ Bös? Bös? Wie kannft du nur 
jo was ſagen?“ 
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„Aber gut?” fragte Lenz, und fein ganzes Geficht Teuchtete, 
„Um Gottes willen,” jagte Annele, fih an der Stuhllehne 
de3 Lenz anhaltend, „red’ jegt nicht? mehr fo. Wie fommit du 
du denn dazu? Was ift denn das? Ich bab’ gemeint, mit dir 
darf man reden wie mit einem Bruder, ich hab’ leider Gottes feinen.“ 

„Und ich hab’ feine Schweiter und gar Niemand.” 

„Dich haben alle Menſchen gern.” 

„Wenn ich aber einen braud’, hab’ ich doch Niemand.” 

Es trat eine lange Paufe ein, und Annele fragte: „Weißt 
du auch ſchon, daß des Vogtsbauern Kathrine Braut wird mit 
Einem vom Thal drüben, man heißt ihn den Holverfepp? Gie 
haben juft vorhin den Verlobungswein holen lafjen.” 

„So?“ fagte Lenz, „ih hab’ fie heute bei Einem ſtehen 
fehen, wie ich aus ver Kirche gegangen bin. Das giebt eine 
brave Bäuerin, ib wünſch' ihr Glüd. Sag’, Annele, bift du 
beut auch bei der Trauung in der Kirche geweſen?“ 

„5a wohl, ich habe dich gejehen. An dem Faller verdienft 
du dir das Himmelreich.” 

„Das wäre leicht verdient. Der Pfarrer hat doch prächtig 
gepredigt! Da hat fi Jedes was herausnehmen können, fei e3 
ledig oder verheirathet. Das heilige Wort hat’3 doch gerade mie die 
Mufif. Hunderte und Hunderte, die e3 hören, es nimmt Keiner 
dem Andern dadurch etwas, Jeder hat’3 ganz für ſich.“ 

„Und ih kann dir fagen, ich böre dir faſt noch lieber zu 
wie dem Pfarrer; bei dir fommt Alles jo aus einem Klaren Grund, 
ih kann's gar nit fagen, wie ich’3 meine. Ich denke manchmal, 
e3 iſt fchade, daß du nur Uhrmacher bift.“ 

„Kur Uhrmacher? Ich bin’3 aanz gern, das ift was Schönes; 
da drüber fünnte Ich predigen. Die ganze Welt ift ein Uhrwerk, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit von Gott aufgezogen, da laufen bie 
Sterne um einander, und einer dreht fih durch den andern. 
Der Pilgrim hat einmal gejagt, im Paradies hat's Feine Uhr 
gegeben; freilich nicht, aber von der Stunde an, mo die Men— 
ihen haben arbeiten müffen, haben fie fih die Zeit eintheilen 
müffen und den?’ dir einmal, daß wir feine Stunde mehr wüßten, 
wir wären mie die Kinder und wie die Verrüdten.” 

„Du kannt Einem Alles gut auslegen, daran hab’ ich jet 
noch nie gedacht.” 

Dieje Zwifchenrede machte den Lenz neu berebdt, 
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„Ich halte an der Uhrmacherei feſt, und wenn's nicht anders 
geht, mache ich auch Jockeles-Uhren; das iſt ein ſicheres Brod, 
da gehe ich nicht davon ab. Ich verdiene freilich bei den Muſik— 
werken viel mehr, aber der Sache iſt nicht zu trauen, da kann 
man nichts machen, was nicht beſtellt iſt, und da ſäße man auf 
einmal da und hatte nichts, und Liebhaber von Muſikwerken giebts 
nicht alle Tage. Und mein höchſtes Glück wäre, wenn ich noch 
die Einung zu Stande bringen könnte, daß alle Uhrmacher ji 
zujammenthun und Jeder feinen Vortheil davon hat. Wenn ich 
das zumeg bringen fünnte, ich wollte verſprechen, fieben Jahre 
lang und wenn's fein muß, mein ganzes Leben lang nichts als 
Normal:Ühren zu machen.“ 

„Du meinft es gut,“ entgegnete Annele, „aber die Mufil- 
mwerfe, die find doch dein Eigentliches.” 

„Sa, wenn ich von den Uhren wieder zum Muſikwerk 
komme, da bin ich fo glüdjelig, ſo ...“ 

„Da gebt dein Herz zum Tanz, da haft du Kirchweih in bir.“ 

„O Annele, was bift du jo gejcheit und lieb! Wenn ic 
nur wüßte —“ 

„Was? Was denn?“ 

Es lag ein warmer, ſchmelzender Ton in dieſem einfachen: 
was denn? Glühenden Antlitzes ſtotterte Lenz: „Ich kann's nicht 
lagen, Wenn du’3 nicht weißt, kann ich's nicht ſagen. Ich bin 

. Schau, Annele ...“ 

„Kinder, die ganze Stube gudt auf euh, was machet ihr 
denn da 2% jagte plöglich die herzutretende Löwenwirthin. „Lenz, 
wenn du jo ins Annele hinein zu reden haft, ich vertraue bir, 
du bift brav, ich ftelle Licht ins Stühle, da könnt ihr mit ein- 
ander reden.“ 

„D Mutter, nein,” rief Annele zitternd, aber. die Löwen— 
wirthin entfernte ſich raſch, Annele flog ihr nach. Lenz ſaß ſtill, 
die ganze Stube ging mit ihm herum. Endlich ſtand er auf, 
Ihlib hinaus, das Stüble war offen; er war mit Annele allein. 
Sie verhüllte ihr Geſicht. 

„Sieb mih an,“ bat er, „fo, jo. Sept darf id dir doch 
wa3 jagen? Schau, Annele, ich bin ein einfältiger Menſch, ein 
ganz einfältiger, aber” — er klopfte mit der Hand aufs Herz, 
er konnte fait nicht weiter reden — „wenn du glaubit, daß ich's 
werth bin, du thäteſt mich glücklich machen.“ 


Edelweiß. 89 


„Du bift mehr werth als die ganze Welt, du bift zu gut, 
du weißt gar nicht, wie ſchlecht die Welt iſt.“ 

„Die Welt ift nicht ſchlecht, du bit ja aud drin. Sept ſag', 
ift dir's recht, ift dir's rechtichaffen reht? Willſt du mir beiftehen 
und mir helfen gut und fleißig fein, und willſt du meine Mutter 
und meine Frau und mein Alles fein? Sag’ Ja und ich will 
dir mein Leben lang die Hände unter die Füße legen.” 

„3a, taufend: und taufendmal ja!“ 

Sie ſank in feine Arme und er hielt fie feft. 

„Mutter! o liebe Mutter!“ rief Lenz; die Lömwenwirthin 
kam herbei. „Und, o Löwenmwirthin verzeiht,“ fagte er plößlic. 

„Don mir haft du nur Gutes zu erwarten,“ fagte die 
Lömwenmwirthin. Kinder, jegt bitt’ ich aber um Eins. Das Annele 
fann dir's jagen, wer's gemwejen ijt, der immer jo gut von bir 
geredet und immer gejagt hat: dem Lenz muß es noch gut geben, 
der Segen feiner Mutter ruht auf ihm. — Aber ich bitt’ euch, 
haltet euch ruhig. Du kennſt meinen Mann nicht. Jedes Kind 
ift ihm ans Herz gewachſen, und er ift allemal bös, wenn ihm 
Jemand eins weg nimmt. Gottlob, wenn's Gottes Willen ift, 
behalten wir jegt doch au ein Kind im Ort, und fie werden nicht 
alle jo verfremdet.” Die Löwenwirthin meinte bei dieſen letzten 
Worten bitterlih, fuhr aber, nachdem fie fich jehr ftark geſchneuzt 
hatte, fort: „Der Vater darf jegt noch nichts merken. Kinder, 
laßt mid ihm das zuerft beibringen, und ich will dir's ſchon zu 
willen thun, wann du ordnungsmäßig bei ihm anhalten jollit; 
fomm bis dahin nicht mehr ins Haus, e8 gebt nicht; und wenn 
du bei ihm anhältft, bring’ aucd deinen Ohm mit, das gehört 
ih, du mußt ihm die Ehre anthbun, Valerſtelle zu vertreten. 
Meine Kinder find bis jet immer noch in große Familien ges 
fommen. Wir find gewohnt, daß es bei uns hergeht wie bei 
Chrenleuten. Lenz, Gott hat mir feinen Sohn gegeben, aber id) 
will dir's nur ehrlich fagen, das freut mi, daß du mein Sohn 
werben follit. Ich hab’ meine anderen Schwiegerjühne gewiß 
lieb, aber fie find mir zu vornehm und zu hochdeutſch. Sekt 
geh’, Lenz; er kann ja jede Minute da herein kommen, und wer 
weiß, was dann wird! Nein, halt, da nimm noch das; gieb 
ihm das, Annele” Sie öffnete beide Doppelthüren des großen 
Schrankes und gab Annele eine Goldmünze mit den Worten: 
„Schau, die hat dir dein Bathe, unjer jeliger Pfarrer, als Ein: 
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bund in die Wiege gelegt, ſo, die iſt paßlich, es iſt eine alte 
Denkmünze. Aber nein, du mußt ihr zuerſt eine Trau geben.“ 

„Ich habe nichts, ja wohl, doch. Da, Annele, da haſt du 
meine Uhr, die hat mein ſeliger Vater ſelber gemacht in der 
Schweiz, und hat ſie meiner Mutter gegeben. Und zur Hochzeit, 
will's Gott, gebe ich dir auch was von meiner Mutter, was dich 
freuen wird. Da, nimm die Uhr. Horch, wie ſie pickt! Die 
hat an meinem Herzen gelegen! ich wollte, ich könnte auch mein 
Herz fo herausnehmen und in deine getreue Hand legen.” 

Sie taufchten gegenfeitig die Trau aus; die Lömwenmirthin, . 
die doch auch etwas jagen mußte, erklärte: „Sa, ein Herz und 
eine Uhr, die find gleih, und die Liebe ift der Uhrſchlüſſel.“ 
Gie lächelte über ihre eigene Gejcheitheit, da es Niemand Anderes 
that. Sie framte im Schranke und fagte: „Schau, da3 war 
das erjte Kleivhen, das mein Annele getragen hat, und das 
find ihre Jahresſchuhe.“ Lenz betrachtete mit Entzüden dieſe 
Zeihen aus der Kinpheit und bat: „Schenkt mir das." Es 
wurde ihm willfahrt, und die Lömwenmwirthin begann wieder: 
„Aber jet mußt du gehen, Lenz, ich kann dir's nicht erjparen. 
Geh’ da dur die Kühe. So, da haft du meine Hand. Gute 
Nacht, Lenz!” 

„Darf mid das Annele nicht ein bischen begleiten 2” 

„Rein, das kann ich nicht erlauben, du wirft mir's nicht 
übel nehmen; ih bin einmal jo, ich bin ein bisle ftreng; ich 
habe drei Töchter groß gezogen, und e3 foll einmal eines Tom: 
men und ihnen was nachſagen — das ift mein Stolz. Ihr 
fünnt Euch, wenn's Gottes Willen ift, mit Ehren und mit 
Willen der Eltern noch genug haben.“ 

„But Nacht, Lenz!” 

„Gut Nacht, Annele!” 

„Nochmals gut Nacht!“ 

„Gut Naht, berztaufiger Schatz!“ 

„Gut Nacht, lieber Lenz! Schlaf wohl!“ 

„Und du auch, tauſendmal.“ 

„Jetzt ift’3 genug,” ſchalt die Löwenwirthin lachend. 

Lenz ſtand auf der Straße, die ganze Welt ging mit ihm 
herum, die Sterne am Himmel tanzten. Das Annele, des 
Löwenwirths Annele ift dein! Gr eilte heimwärts, er muß e3 
der Franzl jagen, die hat ja auch das Annele fo gelobt. O 
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Gott, wie wird die fich freuen! Wenn du's nur gleih ausrufen 
bürfteft von Haus zu Haus ... Aber al3 er fait ſchon oben 
vor feinem Haufe ſtand, bielt er ein: nein, der Franzl darfit 
du's nicht jagen; erſt wenn's ficher ift, ſonſt bleibt3 nicht geheim. 
Aber du mußt's doch einem Menſchen fagen. Er kehrte wieder 
um, ftand lange vor dem Löwenwirthshaus: jet mußt du noch 
fremd da ftehen, morgen bilt du bier daheim, Endlich riß er 
ih Io3 und ging hinaus zu Pilgrim. 


Siebzehntes Kapitel. 
Sreundeseinjprud. 


Gottlob, er ijt daheim! E3 iſt Licht in feinem Zimmer und 
er fpielt Guitarre. D, du guter Pilgrim! DO, du guter Bilgrim! 
Gott, erhalte mih nur gefund und laß mich nicht jterben vor 
Freude! D, wenn nur meine gute Mutter das noch erlebt hätte!“ 

Pilgrim fpielte und fang laut. Er hörte den die Treppe 
Herauffommenden nicht. Lenz öffnete die Thür und rief, die 
Arme ausbreitend: jauchze laut auf, Herzbruder! Ich bin 
glücklich!“ 

„Was iſt?“ 

„Ich bin verlobt!“ 

„So? Mit wem?“ 

„Wie kannſt du fragen?! Mit ihr, mit der beſten Seele. 
Und ſo geſcheit und klug wie der Tag. O, Annele!“ 

„Was? Annele? Das Löwen-Annele?“ 

„So? Du wunderſt dich auch, daß ſie mich nimmt! Ich 
weiß, ich bin's nicht werth, aber ich will's verdienen, Gott iſt 
mein Zeuge, ich will's verdienen, ich will ihr die Hände unter 
die Füße legen, und ſie ſoll ...“ 

Lenz fah jetzt das Bild ſeiner Mutter und rief: „Gute 
Mutter! Herzliebe Mutter! Freue dich im ſiebenten Himmel, dein 
Sohn iſt glückſelig!“ 

Er konnte vor Weinen nicht weiter reden und ſank in die 
Kniee.» Bilgrim ging auf ihn zu und legte ihm die Hand auf 
die Schulter. „Verzeih' mir, lieber Pilgrim, verzeih’ mir!” bat 
Lenz aufſtehend. „Ich möchte die ganze Welt um Verzeihung 
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bitten. Ich hab’ mir's feft vorgenommen, ich will jegt ein ftarfer, 
feſter Mann fein! Ich krieg' jegt eine Frau, die's verdient, daß 
fie einen ftarfen Mann bat. Aber heute, heute noch übermannt 
mich's. Unterwegs babe id) mir immer nur gewünſcht: wenn 
nur jegt Jemand käm' und mir mas Schweres auferlegte, id) 
weiß nicht mas, aber etwas, etwas, wozu man fein ganzes Het; 
hergeben muß und was ganz jchmwer ift, ich will's thun. Ich 
will’3 verdienen, daß mir Gott das Glüd geſchenkt hat.“ 

„Ruhig, fei doch ruhig! Es haben andere Männlein au 
ſchon Weiblein befommen, und man braudt da nicht die Welt 
um und um zu reißen dafür,“ 

„DO, wenn meine Mutter nur das noch erlebt hätte!“ 

„Denn deine Mutter noch lebte, nähm’ dich das Annele 
nicht, der bift du erit gut ohne Anhang, ohne Mutter.” 

„Sag’ das nit. Wie ehrt fie meine Mutter!” 

„Das hat fie jegt leicht, weil fie nicht mehr auf der Welt 
ift. Und ih ſag' dir, du bift für das Annele erit auf der Welt, 
jeitvem du feine Mutter mehr haft.” 

„Und du haft mir noch nicht einmal Glück gewünſcht.“ 

„Ih wünſch' dir Glüd! Ih wünſch' dir Glüd!“ 

„Warum ſagſt du das zweimal? Warum zweimal?” 

„Es ift mir nur fo herausgefahren.“ 

„Rein, du halt was dabei.” 

„5a, das ift wahr. Sch will dir's morgen jagen, nicht heute.” 

„Warum morgen? Nein, jet, du darfjt mir nicht3 verſchweigen.“ 

„Denk', du bijt jegt beraufcht, wie fann man da nüdtern 
mit dir reden?” 

„Ich bin nicht berauſcht, ich bin ganz nüchtern.” 

„Run gut, fo fag’ mir, wie iſt denn das jo jchnell ge: 
fommen 2” 

„Ich weiß felbit nicht, e8 ift wie vom Himmel herunter 
auf mid gefommen, und jegt ift mir's deutlich, daß ich ſchon 
lange nichts Anderes gedacht habe.“ 

„sh hab's auch geglaubt, aber ich hab’ auch geglaubt, du 
thuft nichts ohne mich.“ 

„Rein, das thu’ ich auch nicht, du gehjt morgen mit mir 
al3 Brautwerber. Ich muß beim Vater noch um fie anhalten.” 

„Sp? Das ift mir lieb, dann hoff’ ih, wird ‚nichts aus 
der Sache.“ * 
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„Was! du willſt mich verrückt machen?“ 

„Iſt nicht nöthig. — Lenz, jetzt iſt ſie J nicht deine 
Braut, jetzt iſt ſie noch nicht deine Frau, jetzt darf ich noch 
frei reden. Lenz, es iſt ein Unrecht, wenn du jetzt noch zurüd: 
trittft, aber e3 ift nur Ein Unredt; und wenn du Annele bei: 
ratheit, thuft du tauſendmal Unrecht, dein Leben lang. Lenz, 
das iſt Feine Frau für di, die am allerwenigften.” 

„Du kennſt fie nicht. Ihr foppt immer einander. Ich hab’ 
fie aber fennen gelernt, jo aus ver Seele heraus. So grundgut 
und jo grundgeſcheit.“ 

„sh kenne fie nicht? ſagſt du! Und hab’ doch einen Scheffel 
Salz mit den Leuten gegefien. Ich will dir jagen, was an denen 
Allen ift. Das Annele und die Mutter find fi eigentlich gleich, 
und eben deßwegen können fie einander nicht leiden, wenn fie 
vor der Welt auch noch jo ſchön mit einander thun. Alles was 
jie reden, iſt nichts ala Schwätzmuſik. Man ißt und trinkt beffer, 
wenn man dabei Tafelmufit madt. Es kommt ihnen gar nichts 
aus der Eeele, fie find gemüthlos. Ich hätte nie geglaubt, daß 
ed ſolche Menjchen giebt, aber es ift fo; fie reden dir von Güte, 
von Liebe, von Mitleid, ja, wenn's dazu fommt, auch von 
Religion, jogar von Vaterland, und alles das find bloße Worte, 
fie denken nicht3 dabei, wollen nichts davon und glauben feft, 
alle Menſchen haben's fo ausgemacht, folhe Worte mit einander 
auszuwechſeln, aber was an der Sache ift, da will Niemand was 
davon. Das Annele hat nicht einen Funken Herz, und ich bleibe 
dabei: wer fein Herz bat, hat auch feinen Verſtand; er verfteht 
nie, wie e3 einem Andern zu Muthe ift, und weiß nicht einzu: 
theilen und nadzugeben. Das Annele kann, wie feine Mutter, 
Andern abhorden, was fie fagen, und das ſagt's dann geihidt 
nad, und eine befonvere Kunft verfteht es darin, es kann Einen 
tadeln, ja fogar auszanfen, aber in einer Art, daß man nicht 
flug daraus wird, ift das eine Liebes» oder eine Kriegs : Erflä- 
rung. Bater, Mutter und Tochter mahen mit einander gute 
Schwätzmuſik: das Annele fpielt die erfte Geige, die Alte vie 
zweite, und der Lömenmwirth den Brummbaß. Das muß ich jagen, 
er ift der einzige Ehrlihe im Haus. Es ift und bleibt wahr, 
nur die weiblichen Bienen fünnen ftehen, und wie! Der Löwen— 
wirth fpricht von jedem nur Gutes und Fann’3 nicht leiden, daß 
die MWeibsleute ein Anderes ausmachen. Denn das ift ihnen ein 
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befonder3 gutes Gericht, wenn fie den guten Namen von einem 
Mädchen oder einer Frau ins Haus meggen fünnen. Die Frau 
thut’3 noch mit einem gewiſſen jeheinheiligen Mitleid, das Annele 
aber fpielt gern mit der Welt, wie die Kate mit der Maus, 
Und das Ende vom Lied foll immer fein: Du bift die Schönfte, 
die Gefündefte und die Gejceitefte und? — menn das ein Lob 
it — auch die Bravſte. Ich habe mich lang in der Welt be 
fonnen, worin die eigentliche tiefjte Rohheit beiteht, und die ift 
gerade oft recht manierlih. Die eigentliche Rohheit ift — die 
Schadenfreude. O Lenz, du kennſt die Tonart nicht, da hilft dir alle 
deine Muſik nichts, du fennit die Tonart nicht, auf die dieſes Haus 
geftimmt iſt. Da ift nichts als Spott und Lüge. Diefe Menjchen 
werden dich und mas du mwilljt und was dir Freude macht, nie 
veritehen. Ich ſag's auch. Nur mer aus der Wahrheit ift, 
fann die Wahrheit fallen und lieben. Du wirft da ewig fremd 
fein.” 

„Pilgrim, was bift du für ein Menſch! Bei den Leuten, 
von denen du fo redeſt, gehit du jetzt acht Jahre täglich aus und 
ein, ifjeft mit ihnen am jelben Tiſch und bift heiter und gut 
mit ihnen. Was foll ih von dir denken?“ 

„Daß ih ins Wirthshaus gehe und eſſe und trinfe und 
baar bezahle. Ich zahle täglich und bin täglich mit ihnen fertig.“ 

„Ich verjteh’ das nicht, wie man fo jein Tann,” 

„Glaub’ dir's. Hab's auch ſchwer bezahlen müſſen; wäre 
mir auch lieber, ich könnte ſo ſein wie du. Es macht nicht froh, 
die Menſchen zu kennen, wie ſie ſind. Heißt das, es giebt noch 
immer Einige ...“ 

„And du meint, einer won den Guten bijt du?” 

„Ich halte mich nicht ganz dafür. Hab’ mir's aber gedacht, 
daß du gegen mid losfahren wirft. Ich muß es tragen. Schimpf' 
auf mich, mad)’ mit mir, was du willit, had’ mir da die Hand 
ab, ich will betteln gehen und will dabei wiſſen, ich hab’ einen 
Menſchen gerettet, wie du. Laß vom Annele! ch bitt! dich! 
Du haft beim Löwenwirth noch nicht angehalten, du haft noch 
feine Berpflichtung.” 

„Das find deine weltklugen Hinterthüren. Ich bin nicht fo 
geſcheit wie du, ih war nicht in der Fremde, wie du, aber ich 
weiß, was recht ift. Ich hab’ mich mit dem Annele verlobt vor 
ihrer Mutter, und ich halte mein Wort. Gott gebe nur, daß 
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ich's vom Vater auch kriege. Und jetzt ſag' ich dir zum letzten 
male: ich hab' dich nicht um Rath gefragt, und ich weiß ſelber, 
was ich thu.“ 

„In Gottes Namen, es ſoll mich freuen, wenn ich im Irr— 
thum geweſen bin. Nein! Schau, Lenz, um Gottes willen, laß 
dich anrufen, es iſt noch Zeit. Du kannſt nicht ſagen, daß ich 
dir je abgerathen habe, zu heirathen.“ 

Nein.“ 

„Du biſt der geborene Ehemann, aber ich bin ein Narr ge— 
weſen, daß ich dir's nicht ſtärker geſagt habe; von des Doktors 
Töchtern mußt du eine heirathen.“ 

„Und du meinſt, ich wäre hingegangen und hätte geſagt: 
einen ſchönen Gruß von meinem Vormund, dem Pilgrim, er 
läßt euch jagen, es joll mich eine von euch beirathen, und die 
Amanda bejonderd. Nein, die find mir zu vornehm.“ 

„Sreilih, die find vwornehm, und das Annele thut nur vor: 
nehm. Weil du zu des Doktors Zöchtern Sie fagjt, haft du 
niht gewußt, wie du zum Du kommen follit. Beim Annele ijt 
dir’3 leichter geworden. Du baft in den Löwen gehen können, 
und e3 hat did Niemand gefragt: warum kommſt du daher? 
D, ich fehe Alles vor mir. Das Annele hat mit dir über deine 
Trauer gefhmwaßt, es kann über Alles ſchwatzen, und das bat 
dir das Herz weich gemadt. Das Annele hat eine Lebertafche 
in jedem Rod, und fein Herz tft auch nichts als eine Ledertaſche, 
und da wie bort hat es immer Hein Geld und kann jedem Gaſt 
wechſeln und herausgeben.” 

„Bilgrim, du verfündigft di, du verfündigft dich ſchwer!“ 
fagte Lenz, jeine Lippe bebte vor Horn und Wehmuth, und er 
erzählte, um Pilgrim zu zeigen, wie innig und herzgetreu Annele 
war, was fie ihm nad dem Tode der Mutter, was fie ihm nad 
dem Abgang des großen Werkes gejagt; er hatte jedes Wort bes 
balten wie eine Offenbarung. : 

„Meine Grojhen! Meine Pfennige!“ ſchrie Pilgrim darauf, 
„Meine armen Grojhen! Sie hat einen Bettelmann ausgeraubt, 
da bat man Pfennig. O, ich einfältiger, werdammter Narr! 
Alles, was fie da gejagt hat, ja, jedes Wort hat fie von mir 
aufgejhnappt. Sie hat Redensarten an fih wie Pfropfenzieher; 
fie fann Alles herausfriegen. * ch bin jo einfältig geweſen und 
babe ihr damals und damals das gejagt. Geſchieht mir recht! 
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Habe ich aber ahnen können, daß ſie dich mit meinen Worten 
fangen wird? O meine Veitelgroſchen! 

Die beiden Freunde ſaßen lange ſtill; Pilgrim biß ſich die 
Lippen wund, und Lenz ſchüttelte den Kopf ungläubig; da fuhr 
Pilgrim wieder auf: „Und weißt du, warum das Annele dich 
hauptſächlich nimmt? Nicht wegen deiner langen Geſtalt, nicht 
wegen deinem guten Herz, auch nicht wegen deinem Vermögen! 
Nein, das iſt Alles Nebenſache. Es freut ſich hauptſächlich, daß 
dich des Doktors Tochter nicht kriegt. Etſch! Gelt, du kriegſt ihn 
nicht; aber ich! Glaub' mir, das Annele iſt ein Weſen, das du 
gar nicht beurtheilen kannſt; du glaubſt nicht, daß es Menſchen 
giebt, die keine Freude, kein Glück kennen, als wenn ſie darin 
einem Andern wehe thun oder über ein anderes bös werden 
können und ſich ausdenken, wie ein Anderes ſich darüber ärgert, 
weil ſie ſo ſchön, ſo reich, ſo luſtig ſind. Ich hab's auch nicht 
geglaubt, daß es ſolche Menſchen giebt, bis ich das Annele kennen 
gelernt hab'. Bruder, lern' du es nicht weiter kennen, es iſt 
dein Unglück! Was ſiehſt mich ſo an und biſt ſo ſtumm. Fahr' 
los, thu', was du willſt, thu' mit mir, was du willſt, nur laß 
vom Annele, das iſt Gift! Ich bitt' dich, laß vom Annele. Und 
ja, die Hauptſache habe ich vergeſſen, denk' daran, Gott gebe 
nur, daß du nicht zu ſpät daran denkſt, ich will kein böſer Prophet 
fein — dent’ daran, das Annele kann nicht alt werben.” 

„Ha, ha! Jetzt fol fie auch noch frank fein, und fie tft 
ferngefund. Sie hat ja ein Gefiht wie Milh und Blut.” 

„Ich mein’3 ja nicht jo, ich mein's ja ganz anderd. Schau, 
deine Mutter; hat’3 eine Frau gegeben, bei ver e3 einem wohler 
gewefen ijt? Und warum? Weil ihr das gute Herz aus dem Ge: 
ficht gejehen hat, die Freundlichkeit für alle Menſchen, die Freude 
und die Sorge, daß es ihnen gut geht; das macht ein altes Ge— 
ſicht ſchön, das macht einen fromm, wenn man da hineinſieht. 
Und das Annele? Wenn es feine Haare nicht mehr in eine Krone 
flechten fann, wenn e3 Feine rothen Baden mehr bat, wenn es 
beim Lachen nicht mehr feine weißen Zähne zeigen fann, was 
bleibt? Es bat nicht3 zum Altwerden, e8 hat feine Seele im 
Leib, es hat nur Redensarten, es hat fein gutes Herz, es bat 
feinen braven Verſtand, es kann nur fpötteln; wenn es alt wird, 
da ift es nichts ala des Teufels Großmutter!“ 

Lenz preßte die Lippen ſcharf zwiſchen die Zähne, endlich 
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jagte er: „Jetzt ift’3 genug, übergenug! Kein Wort mehr! Aber 
Ein? kann ich von dir verlangen, fo darfit du nur zu mir reden, 
und auch zu mir beut jo zum leßtenmale und zu Niemand 
anders, zu Niemand! Ich hab’ mein Annele lieb und ... und 
... dich auch; kannſt mahen, was du mwillft, in deiner Eifer: 
judt. Ich verlange nit mehr, daß du mit mir zur Braut- 
werbung gebit. Nur die vier Wände bier haben das von dir 
gehört. Gut Nacht, Pilgrim!“ 
„Gut Nacht, Lenz!” 


— nn 


Achtzehntes Kapitel, 


Heimlich ftille Liebe, Verfprud ohne Anhang und 
Einungstampf. 


ALS Lenz weggegangen war, ſaß Bilgrim lange allein, ftarrte 
in das Licht und zmwirbelte heftig an feinem röthlichen Kinnbart. 
Er war ärgerlih, er hatte zwar Alles gefagt, aber er hatte zu 
viel gejagt und feinen Zweck verfehlt; zurüdnehmen konnte er 
nichts, es war ihm ja Alles wahr, aber was half’3? Er ging 
unruhig in feinem Zimmer umher, dann faß er wieder ftill und 
ftarrte in das Licht. Wie ift doch das Leben fo jeltfam! Wie 
weniger Menſchen Schidjal kommt zu feinem geraden Ziele! Man 
will's nicht glauben, jo lang man jung ift; man jchilt die Alten 
griegrämig, und am Ende wird man jelber jo und findet ſich 
in die Flickſſchneiderei. Nein, luftig iſt's. Man muß nur nit 
Alles haben wollen. 

Ein tief verborgenes Leben zog an Pilgrim vorüber, Es 
war vor zehn Jahren, als er mit dem Muthe, die ganze Welt 
zu erobern, in vie Fremde zog, und ein ftilles Glüd befeelte ihn. 
‚Er hatte niht Wort, nicht Zeichen gegeben und erhalten, und 
doch war's fiher in ihm. Er liebte die ſchöne, ſchlanke Tochter 
des Doltor3, Amanda, und fie, fie hatte ſich zu ihm geneigt wie 
eine Prinzeflin, wie eine Göttin, ja, fie hatte fich zu ihm ge 
neigt; er half ihr in eierftunden vie Stäbe zu den fremden 
Pflanzen einfeen, darauf er felbjt aus einem Buche die Namen 
gar zierlih abgejchrieben hatte. Sie behandelte den armen, ver: 
lafienen Knaben wie ein milder Geift, und ſelbſt als er zum 
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Jüngling heranwuchs, durfte er ihr noch manchmal beiſtehen; ſie 
war immer gleich liebreich und jeder Blick wie geſegnet. Als er 
allein in die Fremde zog und noch einmal an dem Garten vor—⸗ 
über fam, da reichte fie ihm über den Gartenzaun nochmals die 
Hand und fagte: „Sch habe ein ganzes Stammbud von dir; die 
Täfelhen, worauf du die fremden Namen gejchrieben. Wenn du 
jegt draußen in der Welt die fremden Pflanzen findeſt, da mo 
fie daheim find, wirft du auch mandmal an unfern Garten ge: 
denken und an das Haus, wo dir alle Menfchen gut find. Xeb’ 
wohl und fomm’ aud wieder!” 

„Leb' wohl und fomm’ auch wieder!” Da3 war ein Wort, 
das den Wandersmann über Berg und Thal, über Meere und 
durch fremde Länder begleitete, und manches Echo hat den Namen 
Amanda, der fih unmillfürlich jubelnd in die Welt bineinrief, 
surüdgegeben. 

Pilgrim mollte reich werden, ein großer Künftler werben, 
und ſich Amanda erwerben. Er fam arm und zerfegt wieder 
beim. Als Viele ihn mit mohlfeilem Spott empfingen, jagte 
Amanda — fie war größer und ftärfer geworden, und ihr braunes 
Auge leuchtete —: „Bilgrim, feien Sie froh, daß Sie wenigjtens 
gefund find, und erhalten Sie fih Ihren heiteren Muth.” 

Und er bewahrte ſich jeinen froben Muth. Er gemöhnte 
fih daran, fie zu lieben, wie drüben die jehöne Linde in Nach— 
bar3 Garten, wie die Sterne am Himmel. Niemand hörte je 
ein Wort, ſah je ein Zeichen feiner Liebe, jelbft Amanda nicht. 
Und mie die Sage von Eveljteinen erzählt, die in der Nadt 
leuchten gleich der Sonne, jo durdleuchtete die innige Neigung 
zu Amanda das Leben Bilgrims. Er ſah fie oft wochenlang 
nit, und wenn er fie ſah, blieb fein Benehmen fo ruhig, als 
wenn ihm ein Fremdes begegnete. Nur der Gedanke beihäftigte 
ihn oft, wer fie heimführen werde. Er wollte aus der Welt 
geben, ohne daß fie je ahnte, was fie ihm war, aber fie jollte 
glüdlich fein. Lenz war der Einzige, der fie heimführen follte, 
ibm günnte er fie, fie waren einander werth, und er mollte ihre 
Kinder auf den Armen wiegen und fie erluftigen mit dem ganzen 
Borrath feiner Lieder und Scherze. Jetzt mar auch das anders 
geworden, und Lenz ſtand dazu noh an einem Abgrund, das 
glaubte Pilgrim feit. 

So ftarrte er lang in das Licht und fchüttelte bisweilen den 
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Kopf, bis er das Licht Löfchte und ſich ſagte: „Sch habe mir 
jelber nicht helfen können, ih kann auch Anderen nit helfen.“ 

Unterdeß war Lenz heimwärts gegangen. Cr ging langjam. 
Er war jo müde, daß er fih auf einen Steinhaufen am Wege 
jegen mußte. AS er ans Lömwenwirthbshaus fam, war Alles 
dunkel, fein Stern blinkte mehr, der Himmel hatte fih mit Wolfen 
überzogen. Lenz war ftehen geblieben, und es war ihm, als 
müßte das ganze Wirthshaus auf ihn niederftürzen. 

Gr ging heim. Franzl jchlief ſchon. Er mwedte fie, er mußte 
einen Menſchen haben, ver ſich mit ihm freute; Pilgrim hatte 
ihm Alles wie mit Aiche beftreut. 

Franzl war glüdjelig über die Nachricht, die fie erhielt, und 
Lenz lächelte, da Franzl zum Beweis, daß fie auch wiſſe, was 
Siebe jei, ja, nur zu gut, zum bundertjtenmale ihre „gefehlte 
Liebe,” wie. fie es bejtändig nannte, erzählte. Sie begann ftets 
= Meinen und hörte mit Zanken auf, und fie hatte zu Beidem 

echt. 

„Die jhön war's damal3 daheim, vrüben im Thal! Er 
war der Nahbarsjohn und brav und fleißig und ſchön, fo ſchön 
giebt’3 feinen mehr; das fol mir Niemand übel nehmen, aber 
e3 ijt fo. Aber er — ih mill feinen Namen nur nennen, e3 
weiß doch Jedermann, daß er Anton EStriegler geheifen hat — 
er hat hoch hinaus gewollt und ift auch in die Fremde auf die 
Handelſchaft, und dort am Bach hat er noch zum Abjchied ge: 
jagt: Franzl, hat er gejagt, jo lang der Bad da fließt, bin ich 
dir getreu im Herzen, und bleib’ du es aud. Er hat jhön reden 
und auch im Schreiben die Worte jchön jegen fünnen, ja, fo find 
die falſchen Menſchen, ich hätt's nie geglaubt. — Durd vier 
Sabre lang habe ich fiebzehn Briefe von ihm befommen, aus 
Franfreih, aus England und aus Spanien. Der Brief aus Eng: 
land bat allemal einen Kronenthaler gekoftet, denn der Napoleon 
bat damals feinen Kaffee und feinen Brief zu uns herein laflen 
wollen, und da iſt der Brief wie unſer Pfarrer gejagt hat, über 
Konftantinopel und durch Defterreich hieher und hat allemal einen 
ganzen Sronenthaler getojtet. Nachher nichts mehr, iſt lang feiner 
mehr gefommen. Bierzehn Jahre hab’ ich gewartet, da höre ich, 
daß er fih in Spanien mit einer Schwarzen verheirathet hat. 
Ich babe nichts mehr willen wollen von dem ſchlechten Dienjchen, 
Ichlechter giebt eS doch feinen, und da habe ich die jchönen Briefe, 
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die Lügenbriefe, die er mir geſchrieben hat, verbrannt; die Liebe 
iſt in Rauch aufgegangen zum Schornſtein hinaus.“ 

„Mit dieſen feſtſtehenden Worten ſchloß Franzl immer. Heute 
hatte ſie einen guten Zuhörer gehabt, den beſten, er hatte nur 
den einzigen Fehler, daß er eigentlich gar nicht hörte, was ſie 
ſagte; er ſtarrte ſie nur immer an und dachte an Annele. Jetzt 
kam Franzl aus Dankbarkeit auch auf dieſe zu reden. „Ja, ich 
will's dem Annele ſagen, wie du biſt, ich kenne dich ja am beſten. 
Du haſt dein Lebelang kein Kind beleidigt, und wie gut biſt du 
immer gegen mich geweſen! Mach' nur kein ſo finſteres Geſicht. 
Sei luſtig! Ich weiß wohl, ach Gott, ich weiß ja, wenn man 
"ein jo großes Glück erfährt, meint man, man müſſe darunter 
zufammenbrehen. Gottlob, ihr habt’3 gut, ihr bleibt ruhig bei 
einander daheim und könnt euch jeden Tag, den Gott giebt, guten 
Morgen und gute Naht jagen. Jetzt ſag' ih auch gut Nadıt! 
Es iſt jpät.” 

Mitternacht war vorüber, als Lenz endlich die Ruhe ſuchte, 
und mit einem „Gut Nacht, Annele! Gut Nacht, du gutes Herz!“ 
ſchlief er ein. 

Am Morgen war's ihm ſeltſam zu Muthe. Er erinnerte 
ſich, daß er geträumt hatte: er ſtand hoch oben auf dem Berges: 
famm binter feinem Haufe dort auf hohem Feljen, und er 
un immer einen Fuß gehoben und wollte hinausfteigen in die 

ut — — — — 

Das fehlte noch, daß ich mich noch von Träumen ängſtigen 
laſſe, ſagte er und wiſchte den Traum von der Seele weg und 
betrachtete die Denkmünze. Noch mehr aber erluſtigte er ſich an 
den kleinen Schuhen und an dem erſten Kleidchen Annele's, bis er 
dieſe Heiligthümer zu der Hinterlaſſenſchaft ſeiner Mutter einſchloß. 

Es kam ein Bote von der Löwenwirthin: Lenz ſolle um elf 
Uhr kommen. Lenz zog ſich ſonntäglich an und eilte zum Ohm 
Petrowitſch. 

Nachdem er mehreremale an der Klingel gezogen und end— 
lich eingelaſſen wurde, kam ihm ver Ohm etwas unwirſch ent: 
gegen: „Was giebt's denn ſchon ſo früh?“ 

„Ohm, Ihr ſeid meines Vaters Bruder —“ 

„Ja, und wie ich in die Fremde gegangen bin, habe ich 
deinem Vater Alles gelaſſen. Alles, was ich habe, habe ich mir 
ſelber erworben.“ 
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„Ich will fein Geld von Euch, Ihr follt nur Vaterſtelle bei 
mir vertreten.” 

„Bas? Wie?“ 

„Ohm, des Löwenwirths Annele und ih, wir haben einander 
gern, rechtichaffen gern, und die Mutter des Annele weiß e3 und 
bat eingewilligt, und jeßt in biefer Stunde foll ich beim Pater 
anhalten, mwie’3 der Brauch ift, und da follt Ihr mit mir gehen, 
weil Ihr meines Vaters Bruder ſeid.“ 

„So?“ ſagte Petrowitſch, nachdem er ein Stüd weißen Zuder 
in den Mund geftedt, die teppichbelegte Stube auf- und abgehen. 

„So?“ ſagte er bei ver Wendung noch einmal. „Eine alerte 
Frau Friegft du, und ih muß jagen, du haft Courage. Ich 
hätte dir’3 nicht zugetraut, daß du die Courage hätteft, ſolch eine 
Frau zu nehmen.” 

„Barum Courage? Was ift denn dabei?“ 

„Nichts Schlechtes, aber ih hätt's nur nicht geglaubt, daß 
du jo hoffährtig bift, jo eine Frau zu nehmen.” 

„Hoffährtig? Was ift da für Hoffahrt dabei?“ 

Petrowitſch lächelte und gab feine Antwort. Lenz fuhr fort: 
„Ohm, Ihr kennt fie ja, fie ift ordentlih und genügjam und 
fommt au3 einem braven Haus.” 

„Ich mein’s nicht fo. Es ift Hoffahrt von dir, daß du 
dir einbilveft, einem Mädchen, das in einem Wirthshaus zwei— 
undzwanzig Jahre alt geworben ift, auf der einfamen Morgen: 
halde eine ganze Wirthzftube voll ſchmeichelnder Gäfte erjegen zu 
können. Es ift Hoffahrt von dir, daß du eine Frau, die einem 
großen Wirthshaus vorftehen kann, für dich allein haben millit. 
Ein ganzer Mann nimmt feine Frau, die ihm das halbe Leben 
auffrißt, wenn er ihr zu Gefallen leben will. Und jo eine Frau 
zu regieren, ift feine Kleinigkeit; das ift fchwerer, ald vom Bod 
herunter vier Steppenpferbe zu regieren.” 

„Ih will fie nicht regieren.“ | 

„Glaub's. Aber Eines muß fein: regieren oder regiert wer: 
den. Das muß ih jagen, gutmüthig ift fie. Freilich nur gegen 
den, der fie lobt oder ihr unterthänig ift; fie ift die einzige Gute 
im Haus. Die beiden Alten, da ift Jedes auf feine Art ſchein— 
beilig; die Frau mit vielem Schwätzen, der Mann mit wenig 
Schwätzen. Wenn er ein Wort jagt, giebt er dabei zu verjtehen: 
bei mir wiegt jedes Wort ein Pfund, kannſt's nachwägen, e3 
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wird richtig ſein, wird kein Quintchen fehlen. Und wie er einen 
Fuß ſetzt, heißt jeder Schritt: da kommt der Ehrenmann; wie er 
die Gabel in die Hand nimmt: fo ißt der Ehrenmann und wenn 
er zum Fenſter Hinausfhaut, joll ihm Gott vom Himmel herunter 
jagen: guten Morgen, Chrenmann! Und ich wette meinen Kopf, 
er ijt die Gabel in der Hand und die Fnadjenden Stiefel am 
Fuße ſchuldig.“ 

„Ohm, das hab’ ich nicht hören wollen.“ 

„Glaub's.“ 

„Ich hab' Euch nur in allem Reſpect fragen wollen, ob Ihr 
an Vaterſtatt mit mir gehen wollet zur Brautwerbung.“ 

„Fällt mir nicht ein. Du biſt volljährig, du haſt mich ja 
nicht vorher gefragt!“ 

„Nehmt mir’3 nicht übel, daß ih Euch jegt gefragt habe.“ 

„Bar nicht. — Halt!” rief Petrowitſch, als Lenz eben 
weggehen wollte, „noch ein Wort, nur noch ein einziges Wort.“ 

Lenz kehrte um, und Petrowitſch legte zum erjtenmal in 
feinem Leben die Hand auf die Schulter des Neffen, und diejen 
durchzuckte es wunderbar von der Berührung, noch mehr aber 
von den Worten, da Petrowitih mit bemwegter Stimme jagte: 
„Ich möchte doch nicht umſonſt gelebt haben für die Meinigen. 
Ich will dir was geben, viele Menſchen gäben ihr Leben drum, 
wenn fie’3 zur Zeit befommen hätten. Lenz! Wenn ein Menſch 
in Hige und Saft ift, darf er nicht trinken; er Tann fich den Tod 
hineintrinfen, und der thut ihm gut, der ihm das Glas aus der 
Hand ſchlägt. Man kann aber auch anders erhigt fein, und da 
darf man nichts trinken, will fagen, nichts thun, was fürs ganze 
Leben gilt, man fann fih auch den Tod mit anthun, ein lang: 
james Giehthum. Du darfjt jegt zu feiner Heirath di ent— 
ſchließen, auch wenn es eine Andere wäre al3 da3 Annele; du 
bijt erhigt, jchnaufe zuerft ruhig aus, und in einem halben Jahre 
frage wieder bei dir an. Laß mir’s, ich will bei dem Löwen— 
wirth für dih auffündigen; laß fie dann auf mich fehimpfen, 
ſchadet mir nichts. Willft du mir folgen und abfegen? Du trinfft 
ein Siehthum in dich hinein, daß fein Doktor dir mehr helfen kann.“ 

„Ich bin verlobt, da hilft fein Reden mehr,“ ermwiderte Lenz. 

Der kalte Schweiß ftand ihm auf der Stirn als er das 
Haus des Ohms verlieh. 

Aber jo find die alten Junggefellen! Das Herz verhärtet 


Edelweiß. 103 


ihnen. Der Bilgrim und der Ohm, es ift eigentlich fein Unter: 
ſchied. Und prädtig iſt's! Der Pilgrim hält den Alten allein 
für brav und der Ohm das Annele allein für brav; jetzt wird 
noh ein Dritter kommen, der wird die Alte allein für brav 
“ halten. Geht mir Alle mit einander! Wir brauchen keinen Zeugen, 
ih bin Manns genug für mid. Das muß aufhören, daß es 
jih jeder herausnimmt, in meine Saden brein zu reden. Und 
jegt in einer Stunde werde ich feſt in einer ſtammhaften Yamilie. 

Es dauerte feine Stunde und Lenz war feit darin. Die 
Einreden Pilgrims und des Ohms hatten feinen Einfluß auf ihn; 
das aber hatten fie doch bewirkt: wie er fo unbeirrt um Annele 
beim Vater warb, jo ftolz und feit, fprah etwas in ihm: fie 
wird es einfehen und mir danken, dab ih mich an Feine Ein« 
reden gelehrt habe. 

Da3 war bös. 

Annele hielt mit der einen Hand die Schürze vor die Augen, 
mit der andern hielt fie die des Lenz feit, al3 die Handreichung 
gethan war; der Löwenwirth ging im Stüble auf und ab, feine 
neuen Stiefel knarrten laut, die Löwenwirthin meinte, fie meinte 
wirklide Thränen und rief: „O lieber Gott, jo das legte Kind 
aus dem Haus geben! Wenn id) mich nieverleg’ und wenn id 
aufjteh’, werd’ ich mir nicht zu helfen willen: wo ift mein Annele? 
Aber das jag’ ih: vor einem Jahr leid’ ich die Hochzeit nicht. 
Daß du uns lieb bijt, Lenz, brauchen wir dir das zu fagen, 
wenn man einem jein leptes Kind giebt? D Gott! Wenn das 
deine Mutter nur noch erlebt hätte! Aber fie wird fi im Himmel 
oben freuen und an Gottes Thron für Euch ftehen.” — Beim 
Anſchlag diejes Zones mußte Lenz laut auf meinen. — Hatten 
ihon bei ven Reden der Frau die Stiefel des Löwenwirths un: 
willig gefnarrt, fo fnarrten fie jet noch viel raſcher. Endlich 
ſchwiegen die Stiefel des Löwenwirths und fein Mund begann: 
„Jetzt genug, wir find da Männer. Lenz! Schau ruhig auf; 
jo, jo iſt's recht. Sept fag’, wie haft du's mit dem Weibergut?“ 

„Ich babe ja nicht nad der Ehefteuer gefragt; es tft Euer 
Kind, und Ihr werdet e3 nicht verkürzen.” 

„Da haft du recht. Bei ung gilt der alte Spruch: fo viel 
Mund, fo viel Pfund,“ fchaltete der Löwenwirth ein, dann ſchwieg 
er; er hat nicht nöthig, viel Worte zu machen. 

Lenz fuhr fort: „Reich bin ih nicht, meine Kunft ift mein 
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Hauptvermögen, aber ich danfe meinen Eltern, daß fie für alle 
Noth geforgt haben. Da fehlt's nit. Wir haben unfer ehr: 
lich Brod und auch noch ein Bisle Butter dazu.” 

„Das ift gut gejagt, accurat, fo hab’ ich’3 gern. Jetzt 
aber wegen dem Ehevertrag, wie meinft du da?“ 

„Da habe ich feine Meinung, dafür find die Landesgefege da.” 

„Sa, man darf aber einen befondern Vertrag machen. Schau, 
bu weißt, eine MWittfrau ift nur noch das Halbe werth, da muß 
Geld nachhelfen. Set, wenn du ohne eheleiblihe Erben vor 
der Frau ftirbft —“ 

„Vater!“ fchrie Annele, „wenn Ihr jo mas reden mollet, 
da laſſet mich fort; ih kann's nicht hören.“ 
Auh Lenz war erblaßt. Der Löwenwirth aber fuhr gleich: 
mäßig fort: „Thu' nicht fo zimpfer. So feid ihr Frauenzimmer! 
Nur nicht von Geld reden! Pfui! Aeh! Bäh! Es ſchüttelt euch, 
wie wenn euch ein Frojh an den Füßen frabbelte; wenn aber 
fein Geld da ift, da könnt ihr ſchön aufbegehren. Du haft e3 
Gottlob dein Lebtag nicht erfahren und follit es auch dein Leb— 
tag nicht, drum wegen Leben und Sterben —“ 

„Ih will nichts davon hören! Iſt das die Freude beim 
Verſpruch, daß man von jo was redet?” widerjtritt Annele. 

„Der Vater bat recht,” beichwichtigte die Mutter, „Sei 
gejcheit, es ijt bald vorbei, nachher kann man noch Iuftiger fein.” 

„Mein Annele hat recht,” fagte Lenz mit ftarlem unge: 
wohntem Tone. „Wir heirathen nach Landesgeſetz, und damit 
Punctum, und weiter fein Wort mehr. Komm, Annele. Was! 
Leben und Sterben! Es giebt jegt nur Leben. Nichts für ungut, 
Vater und Mutter, wir find ja einig; jet ift jede Minute eine 
Million werth. Weißt Annele, wie's im Lied heißt? 


Großer Reihthum bringt mir fein’ Ehr, 

Große Armuth feine Schand”, 

Und fo wollt’ ih, daß ich taufend Thaler reicher wär’ 
Und hätt! mein Schäglein an der Hand.” 


Sp mollte er fingend mit Annele zur Stube binaustanzen, 
aber der Löwenwirth legte ihm die Hand auf die Schulter und 
fagte mit gewichtiger Stimme: 

„Halt! Noch ein Wort.” 

Lenz ftand, wie verwirrt, ihm war's als hätte fich ein Dolch 
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zwifchen die Lippen gelegt, die ſich eben küſſen wollten. „Wir 
haben uns das Wort gegeben, e8 braucht jegt nichts mehr,“ rief 
Annele troßig. 

„Wir Männer haben noch mit einander zu reden,” entgeg- 
nete der Löwenwirth mit ftarler Stimme und Lenz beftätigte: 
„3a, laß deinen Vater reden.” Der Löwenwirth zog fein ſchwarzes 
Sammetkäppchen ab, ſchaute hinein, ſetzte e8 wieder auf und 
begann: „Du haft es ehrlih und getreu gemeint, und wenn dich 
die Leute hinterrüds verfpotten, kann dir das gleich fein, und 
wenn bu barüber zu Grunde gingejt, du haft dich vor Niemand 
zu verantworten, du bijt bis daher allein für dich geweſen.“ 

Der Löwenwirtb machte bier eine längere Pauſe, Lenz ſah 
ihn wie irrfinnig an und fragte endlich: „Was habe ih denn 
gethban und was will ih denn jo Schredliches?” 

„Die gejagt, du meinſt es ehrlih und getreu, daS habe 
ich immer behauptet,” Tieß fich der Löwenwirth vernehmen, die 
Frauen ſahen ıhn ftaunend an, „du baft mit dem Pröbler eine 
Normaluhr, beißt man’3 nicht jo? Ich kümmere mich eigentlich 
um die Sache nicht — fo ein Werk für Alle aufgeftellt. Mit 
dem Pröbler kannſt du natürlich jetzt feine Gemeinjhaft mehr 
haben, der Name von meinem Schwiegerfohn und von dem Pröbler 
können nicht mit einander genannt werden. Das ift jet punctum 
aus und vorbei. Aber das andere, das ijt noch die Hauptſache. 
Du millft da eine Einung ftiften, heißt es nicht jo? heiß’ es wie 
es wolle, das muß auch punctum aus und vorbei jein.” Die 
Löwenwirthin wollte bier dreinreden, aber der Löwenwirth jtieß 
beftig mit dem Fuß auf und rief: „Laß mic ausreden, Frau! 
Ich jage dir, Lenz, diefe Sache darf dir nicht mehr in den Sinn 
fommen. Du wirft nicht glauben, daß ich jo rede, weil es gegen 
meinen Vortheil fein könnte; ich fürchte mich vor feiner Einung, 
und wenn's auch wäre, mein Vortheil ift jegt auch dein Vortheil. 
Aber dabei kommt nicht? heraus al3 Spott und Undank. ch 
fenne die Menſchen befler. Wenn’s ja zur Ausführung käme, 
du brodft dein Vermögen ein und wirft ein Bettelmann. Alſo 
— da giebft mir die Hand: von diefer Stunde an denkſt 
du nicht mehr an die Sade und willjt nichts mehr won der 
Einung.” 

Lenz ftand zögernd und fohaute zur Erde, und bie Löwen: 
wirthin rief: „Ya, gieb ihm die Hand, er meint's gut, er meint’3 
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recht, er meint’ wie ein Vater, er iſt dein Bater,” und fie 
nidte lobpreifend ihrem Manne zu. 

Lenz richtete fih auf, fein Gefiht war flammroth und mit 
Iharfer Entjchievenheit rief er: 

„Ich gebe die Hand nicht! Eh fol fie mir erlahmen, daß 
ih mein Lebenlang fein Werkzeug mehr fallen kann.“ 

„Schwör' nit, du haft gejagt, man foll nicht ſchwören,“ 
warf Annele dazwiſchen, fie faßte jeine Hand und wollte fie dem 
Vater reihen, er aber wehrte ab und jagte mit fcharfem Tone: 
„Lab fein. Lab das. Ich ſchwöre meinen Glauben nit ab, 
und wenn ich das verſprechen müßte, hätte id meinen Glauben 
abgeſchworen. Und wenn Ihr mich da hinausjagt, da, wo id 
daheim hab’ fein wollen, ich thu's nicht, Löwenwirth! Ich glaub's 
Euch, Ihr meint's aut, aber es meint's ein Jeder wie er’3 ver: 
jteht. Meine Gemeinjchaft mit dem Pröbler ijt gar feine, und 
wenn jie auch wäre, ich bin ver Lenz, ich kann umgehen mit 
wem ich will, ich bleib’ wer ih bin. Ich ſag's nicht gern, aber 
ih muß es fagen: ich verunehre mich mit nicht3, im Gegentbheil, 
ich bringe Anderen Ehre und ich danke Gott, daß ih fo ſtehe. 
Was aber die Einung betrifft — ja Einung heißt's, Ihr habt 
das Wort rihiig behalten — jo habe ih Tag und Nacht jeit 
Jahren darüber nachgeſonnen und muß befjer wijlen, was daran 
it. Weiß wohl, da habt Ihr Recht, e3 giebt Schelme und Ein— 
fältige genug, die mich darüber ausfputten; aber wer hat, jo 
lang die Welt jteht, was Gutes für die Welt gewollt und hat 
ſich nicht dafür ausfpotten lafjen müſſen? Das fiht mich nichts 
an. Daß Ihr fürdtet, ih möchte mein Vermögen dabei ein: 
broden; es ijt recht und ich erfenne die Gutheit an, daß Ihr 
daran denket. Aber es find jetzt wolle zehn Jahre, daß ich ganz 
allein unſer Gefhäft und unfer Haus in der Hand habe: ich will 
Euch mein Buch aufſchlagen, ſehet nad, ob ich was verunjdidt, 
und es ift nicht fo, daß man felber dabei zu Grunde gehen muß, 
wenn man etwas ind Werk fegen will, das Allen zugute fümmt. 
Und furzum, morgen am Tage, wenn ich die Einung zu Stande 
bringen kann, thue ih von dem Meinigen dazu, was ich vor 
mir verantworten kann. Ich ſage Euch das gerade heraus, wie 
Ihr gerade heraus zu mir gejprodhen habt. ch gebe meine 
Hand nicht, ich nehme guten Rath an, aber ih muß ſelber auch 
willen, was ich zu thun habe. Auf das, was Ihr von mir 
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wollt, gebe ich meine Hand nicht, und wenn jetzt mein höchſtes 
Glück darüber zu Boden fällt.“ 

Lenz ſpürte, wie das Herz ſich in ihm zuſammenpreßte und 
erzitterte während er ſprach, aber er ſprach ſcharf und feſt, und 
jegt bielt er inne, 

„Mad deine Fauſt auf! Mir giebft du do die Hand? Du 
biit ein ganzer Mann, du bijt mein guter Mann, mein ftolzer 
Dann!” So rief Annele und warf ſich an den Hals des Lenz 
und meinte und lachte durch einander in frampfhaften Zudungen. 

„Ich hab’ dir's jagen müfjen, jetzt geht's mich weiter nichts 
an,“ berubigte der Löwenwirth etwas Heinlaut, und die Löwen 
mwirthin fagte, während fie fich fehr jtark fchneuzte: „Mann, das 
haſt du ganz gut gemadt, ganz qut. Wir haben jet erit recht 
gejehen, was unjer Lenz für ein feſter Mann if. Ih muß 
jagen, ich hätte das nie geglaubt, aber e3 freut mid) jegt doppelt.” 

Lenz hatte viel zu thun, Unnele zu beruhigen, fie lag wie 
bingegofjen an ihn und richtete ſich erjt wieder jtraff auf, als er 
ihr Wein zu trinken gab. 

„Jetzt gehet mit einander in den Garten, ich ftelle euch ven 
Mein in die Laube,” ſchloß die Löwenwirthin, ging mit Flajche 
und Gläſer voraus, die Brautleute feſt umfchlungen hintendrein. 

„Ein jeltiamer Menſch!“ jagte der Löwenwirth vor jich bin, 
al3 Lenz die Stube verlaffen, „aber jo iſt's, alle Mufitanten haben 
einen Spriger; da heult er ſobald man feine Mutter nennt, wie 
ein Kind, naher will er fingen wie cine Lerche und zulegt pres 
digt er wie ein alter Wiedertäufer. Aber eine gute Haut ijt er, 
und wenn ich meinen brafilianifhen Proceß gewinne oder das 
große Loos, ich ſchwör's, er Friegt zuerſt feine Eheſteuer und in 
Gold zahle ih jie ihm auf den Tiſch. Das wird oben abges 
Ihöpft, vorher Eriegt Niemand was.“ 

Mit diefem beruhigenden Vorſatz ging der Löwenwirth in 
die Wirthsſtube, erholte fi) dort von dem ungewohnten vielen 
Reden und nahm mit Würde die Glückwünſche von Fremden und 
Angehörigen in Empfang. Er redete wenig und gab nur zu 
verſtehen, daß es fich für ihn wohl thun lafje, nicht auf großen 
Neihthum zu fehen. Wenn der Menſch nur gefund und ehrlid 
ift — lautete fein Hauptfpruh, und Jedes nidte; da jtedt in 
wenig Worten alle Weisheit. — ’ 

Lenz und Annele ſaßen indek bei einander voll Wonne im 
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Garten und aus der innigften Umarmung heraus fagte Lenz: 

„sh meine, ih wäre gar nicht mehr in unferm SHeimathsort, 

* — ich wäre in der Fremde und käme von einer langen 
eiſe.“ 

„Du biſt daheim und bleibſt daheim,“ entgegnete Annele: 
„du haſt dich nur ſtark verausgabt mit meinem Vater. Ich kann 
dir nicht ſagen, wie mich's freut, daß ich dich ſo habe reden 
hören, ich wünſchte nur, die ganze Welt hätte es gehört, dann 
müßten ſie auch Alle Reſpekt vor dir haben, aber glaub' mir, 
es war eigentlich unnöthig, daß du dich wegen meinem Vater 
ſo ins Geſchirr gelegt haſt.“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Glaub' mir, ich weiß es ganz gewiß, es iſt meinem Vater 
gar nicht jo ernſt geweſen mit feinen Anweiſungen und Ermah— 
nungen. Er fpielt nur gern den Grundgeſcheiten, der durch 
fieben Bretter ſieht. Wenn's ihm ja Ernſt gewejen wäre, hätte 
er die Sache vor dem Verſpruch vorgebracht und nicht erft nad: 
ber. Er bat nur den Gefceiten vor dir machen wollen, aber 
du bift noch geſcheiter gewejen und das freut mich.“ 

Lenz jchaute bei diefen Worten um und um, als ſuche er 
etwas; und wie ein Volt Tauben jegt in raſchem Flug über die 
beiven Liebenden dahinſchwebte und ſchnellſchwindende Schatten 
auf den Boden warf, jo kam jest ein Schwarm von Gedanlen, 
die Pilgrim ausgeſprochen, noch ſchneller daher und warf Schatten, 
die aber noch jchneller ſchwanden. 

„Mögen meinetwegen Andere gefcheiter, weltlluger und re: 
jpectirter fein,” jchloß Lenz, „lieb haben, feine Frau lieb haben, 
joll fein Dann auf der Welt mehr und getreuer können, als ich.“ 


Nennzehntes Kapitel. 


Heimſuchungen unten und oben. 


Der erite Glückwünſchende, der zu Annele fam, war Faller. 
Sie ſah zwar jehr von oben herab auf den armen Teufel, aber 
jeine Unterwürfigfeit that ihr doch wohl, und aller mußte gar 
nit Entjhuldigungen genug vworzubringen, daß er ſchon fo früh 
tomme, es habe ihm feine Ruhe gelafien, der Lenz fei ihm ans 
Herz gewachſen; für den ließe er ſich alle Adern auffchneiden. 
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„Freut mich, daß mein Bräutigam jo gute Freunde bat; 
e3 kann Einem ever helfen in der Welt, wer er ſei.“ 

aller verſtand den lebten Stich nicht, oder wollte ihn nicht 
verjtehen, und nun begann er mit begeifterten Worten zu ſchil⸗ 
dern, weld ein heiliges Herz in Lenz fei. Die Thränen ftanden ihm 
in den Augen, al3 er ſchloß: „Annele, er hat ein Herz wie ein 
Engel, wie ein neugeborenes Kind; fei um Gottes willen nie 
berb gegen ihn, du thätejt did an Gott verfündigen; dent’ nur 
immer, du bajt einen Menſchen, dem jedes ſcharfe Wort wie ein 
Meſſer in den Leib fährt. Er ift nicht anfechtig (ſchnell zornig), 
aber er nimmt ſich Alles zu arg zu Herzen. Nimm mir's ja 
recht nicht übel; daß ich dir das jage, ich thu's ja zu eurem 
Guten; ich möchte was für ihn thun, und ich weiß nicht, was. Du 
. bift augerwählt von Gott, daß du fo einen Menjchen haben follit; 
das iſt ein Menſch, der darf überall frei hinftehen und darf 
breinreden, e3 kann ihm Niemand aud nur das Geringite vor: 
werfen, der hat fein Lebenlang feinen Mißtritt gethan, Geh nur 
recht lind mit ihm um, recht lind und gut.” 

„Dit du fertig?” fragte Annele — aus ihrem Auge zudten 
Blitze — „oder haſt du noch was zu ſagen?“ 

„Rein.“ 

„So will Jh dir was fagen. Du haft dich fo keck benom: 
men, daß ich dich gleich hinauswerfen laſſen könnte. Was ift 
das? Was erlaubjt du dir? Wer hat di zum Fürſprech gemacht? 
Wie kannt du mir zumuthen, daß ich herb jei? Aber gut, gut, 
daß ich das jetzt ſchon erfahre; ich ſehe, was für Bettelvolk fi 
an meinen Lenz gehängt hat. Ich mil ſchon den Kehrbejen 
nehmen und ausfehren. Es ift vorbei, daß ihr ihn ausjaugt 
mit Schönthun. So, den Schoppen, den du verzehrt haft, ſchenk' 
ih dir. Sept kannſt du gehen. Ich will aber meinem Lenz 
Ingen, was du dir erlaubt haft; das wird dir aufgekreidet! 

dje!“ 

Faller konnte beſchwören und betheuern, bitten und betteln, 
es nützte nichts. Annele wies ihm die Thür. Er ging endlich 
davon. Annele würdigte ihn nicht des Nachſchauens. 

Bald nach Faller kam Franzl ſtrahlend von Glück. Die 
Mutter nahm fie ſchnell ing Stüble. Die Franzl pries ſich glüd: 
lich, daß fie das fertig gebradht habe; fie betheuerte, nun ruhig 
fterben zu können. Aber = ihlug ihr ſchlecht aus, daß fie fi 
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mehr zuſchrieb, als ſie verdiente; nun bekam ſie gar nichts. Die 
Löwenwirthin belehrte ſie: „Franzl, was denkſt? Du haſt nichts 
gethan bei der Sache, und ich auch nicht. Ja, wir ſind der 
jungen Welt nicht mehr geſcheit genug! Wir reden da noch vor 
ein paar Tagen, wie es werden könnte, und derweil ſind die 
ſchon lang' hinter unſerm Rücken fertig. Meinem Annele hätte 
ich ſo was zugetraut, aber dem Lenz nicht. Aber es iſt beſſer 
ſo, das hat Gott gemacht, dem wollen wir danken.“ 

Franzl ſtand Mund und Augen auf, aber fie bekam nicht 
jo viel in den Mund, als man im Auge leiden fann; fie mußte 
leer wieder heim, und Annele redete faum ein Wort mit ibr; 
denn eben fam Bilgrim, 

Ganz anders al3 gegen aller mußte jih Annele gegen 
Pilgrim benehmen. Sie wußte, tab er ihr nicht hold war; aber 
noch ehe er ein Wort geredet hatte, dankte jie ihm für vie herze 
liche Theilnahme, die er habe, und Pilgrim behandelte die ganze 
Sache äußerſt ſcherzhaft und mwohlgemuth, wobei er jedoch ein- 
fließen ließ, daß Niemand zu trauen jei, Lenz habe ihm fein 
Wort vorher gejagt. Damıt hatte er jein Gewiljen geborgen 
und doch nichts gejtört, was einmal fejtitand, 

Es gab noch einen harten Aft zu jägen, das war Peiro- 
witſch; die Hauptjäge, der Vater, mußte da herbei. Petrowitſch, 
der zum Mittagstisch ſich einftellte, that, als ob er von nichts 
wüßte, Der Löwenwirth theilte ihm nun die Sache officiell mit 
und jagte, Lenz werde gleih Tommen, er komme zum Eſſen. 
Annele war überaus kindlich und unterwürfig gegen den Alten, 
e3 fehlte nicht wiel, daß fie niebderfniete und um jeinen Segen 
bat. Er reichte ihr wohlmwollend die Hand. Auch die Löwen: 
mwirthin wollte eine Hand haben, fie erhielt aber nur zwei Finger 
der Linken. Lenz war froh, als er fam und Alles bereits in 
guter Ordnung fand. Nur that es ihm weh, daß Pilgrim, der 
jo über Alle gejproden, mit am Tiſche jaß. Aber Pilgrim war 
unbefangen, und jo wurde e8 Lenz aud. 

Der Himmel madhte ein finſteres Gefiht zur Verlobung des 
Lenz. Es regnete mehrere Tage unaufhörlid. Es riejelte immer 
jo fort, wie ein unleibliher Schwäger, der gar fein Punctum 
finden kann in feiner Rede. Lenz war natürlih viel im Löwen— 
wirthshaus, und da iſt's fo geſchickt, da ift man bald für fi 
wie in einem andern Haufe, bald auf einem gewärmten „Markt: 
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platz,“ wie Lenz einmal gegen Annele die große Wirthöftube mit 
den jechzehn Tiſchen nannte. 

„Du biſt wigig,” ſagte dieje, „das muß ich meinem Vater 
jagen, der hat ſolche Worte gern.“ 

„Iſt nit nöthig, es iſt genug, wenn ich dir's gejagt habe; 
ſag's nicht weiter.” | 

Lenz ging den langen, jeßt fat grundlofen Weg von der 
Morgenbalvde auf und ab, als ging’s von einer Stube in die 
andere. Auf dem Wege wurde ihm oft Glüd gewünjht von 
Männern und Frauen, und Viele jagten: „Du ſiehſt aus, wie 
wenn du jeit deiner Verlobung gewachſen wäreſt.“ 

In der That ging Lenz jeit dieſer Zeit ſtolz aufgerichtet wie 
noch nie; und dann läcdelte er, wenn man ihm vorhielt: „Du 
ſtehſt hoch im Preis, denn was einer für eine Frau kriegt, das 
ift der Preis, den er gilt. Ohne dir zu nahe treten zu wollen, 
ih hätte e8 nie geglaubt, daß das Annele im Dorf bleiben würde. 
Man hat ja immer gejagt, fie heirathet einen Wirth in Baden: 
Baden, oder den Zedhniter... Du kannſt lachen, bir ift dein 
Brod in den Honig gefallen,“ 

Lenz war gar nicht beleidigt, daß man ihn für geringer 
bieli; im Gegentheil, er war ftolz, daß Annele jo bejcheiden war 
und ihn auswählte. Wenn er bei Annele und der Mutter im 
Stüble jaß, und der Alte bisweilen fam und ein gewichtiges Wort 
brummte, da jagte Lenz: „O lieber Gott! wie dank’ ich dir, daß 
du mir wieder Eltern gegeben haft! Und was für Eltern! Ich 
bin zum zmweitenmal auf die Welt gelommen. Ich kann mir’s 
gar nicht glauben, dab ih da im Löwen daheim jein joll. Wenn 
ih bedente, wie mir's als Kind gemejen ift, wie man da den 
pbern Stod aufgefegt hat und Spiegelglasſcheiben in alle Feniter! 
Sn Karlsruhe iſt gewiß das Schloß niht jhöner — haben wir 
Kinder zu einander gejagt. Und ich bin vabei geweſen, wie ber 
goldene Löwe aufgehängt worden ift. Wenn ich mir damals hätte 
denken fünnen, daß ich in dem Schloß einmal daheim jein könnte. 
63 ijt doch hart, daß das meine Mutter nicht noch erlebt hat.” 

Die beiden Frauen wurden gerührt von diefen Worten, wenn 
gleih Annele dabei die Stiche an ihrer Stiderei zählte, denn jie 
batte jofort begonnen, für Lenz ein Paar Pantoffeln zu ftiden. 
Sie ſprachen Beide lange nichts, big die Mutter jagte: „Ja, und 
was für eine ſchöne Familie kriegft du noch außerdem an den 
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andern beiden Schwiegerſöhnen! Ich hab' dir's ſchon geſagt, ſie 
ſind mir werth und lieb, aber ganz anders wie du; dich kenn' 
ich von Jugend auf, du biſt mir, wie wenn ich dich unter dem 
Herzen getragen hätte. Aber du kennſt ſie ja, was das für feine, 
adeliche Menſchen find. Und Geſchäftsleute oben 'raus. Es wär' 
ein Anderes froh, wenn es ſo viel Vermögen hätte, als die in 
einem Jahr verdienen.“ 

Annele aber ſagte nach geraumer Weile: „Wenn nur der 
dumme Regen einmal aufhören möchte! Weißt du, Lenz? Dann 
laſſen wir gleich anſpannen und fahren einmal mit einander 
hinaus.“ — 

„Ja, ich freue mich auch darauf, mit dir einmal unter 
Gottes weiten Himmel zu kommen. Mir iſt's für mein Glück 
faſt zu eng hier im Haus.“ 

„Und nad der Stadt fahren wir.“ 

„Ja, wohin du willft.” 

Und wieder fagte Lenz: „Ih bin nur froh, daß meine 
Zauberflöte jo gut verpadt ift; es thät' mir im Herzen meh’, 
wenn etwas dran gejchähe.“ 

„Das ift übertrieben,“ berichtigte die Mutter. „Die Sad’ ift 
nun einmal verkauft. Es gebt jest auf Gefahr des Käufers.” 

„Mutter, nein, das ift nicht fo. Ich verftehe meinen Lenz 
beſſer. Er hat recht, ihm iſt's and Herz gewachſen, was er ge: 
macht hat, und er möcht’ immer die Hand darüber halten. Denn 
wenn man Monate lang Tag und Naht auf eine Sahe Obacht 
gehabt hat, da thut’3 einem weh, wenn’3 verborben wird.“ 

„Da, lieb Annele, du bift mein!“ rief Lenz im Entzüden, 
wie tief und gut ihn das berrlihde Mädchen verftand und ihm 
Alles jo gut und getreu außlegte! 

Die Mutter ſchalt mit füßfaurer Freundlichkeit: „Mit euch 
Liebesleuten kann man nicht reden; wer nicht verliebt ift, der 
fagt euch nichts recht.” — Gie ging ab und zu, denn Lenz hatte 
gebeten, daß Annele mwenigftens in der eriten Zeit von den Pflich- 
ten in der Wirthsſtube enthoben werde. „Sch bin nicht eifer: 
ſüchtig,“ betheuerte er, „tein Gedanke, aber ich möchte Jedem 
den Blid wegnehmen, den du auf ihn richteft; es gehört Alles 
nur mir!” 

Eines Mittags börte es eine Stunde zu regnen auf. Lenz 
ließ nicht ab, big Annele ihm willfahrte und mit ihm nach feinem 


Edelweiß. 113 


Hauſe ging. „Es iſt mir, wie wenn Alles auf dich wartete. Alle 
Töpfe, alle Schränke und auch ſonſtige Sachen, über die du dich 
freuen wirſt.“ 

Annele widerſtrebte lang und ſagte endlich: „Die Mutter 
muß aber mitgehen.“ 

Dieſe war wider Erwarten ſchnell bereit. Man ging durch 
das Dorf. Alles grüßte. Man war kaum hundert Schritte ge⸗ 
gangen, da klagte Annele: „Lenz, das iſt ein böſer Weg, da 
verſinkt man ja faſt. Den Weg mußt du beſſer herrichten laſſen, 
und weißt du was? Du mußt einen Fahrweg machen laſſen, daß 
man auch bis vor unſer Haus fahren kann. Meiner Babet ihr 
Dann bat fih aud eine eigene Straße durchs Feld brechen laſſen 
bi3 vor fein Haus,” 

„Das geht bei mir ſchwer,“ ermwiderte Lenz, „das koſtet viel 
Geld, und ih müßte das Feld faufen, Siehſt du? Erſt von dort 
an, von der Hafelhede an, ift die Matte mein eigen, und zu 
meinem Geſchäft brauche ich feinen Fahrweg. Nicht wahr, Annele? 
du weißt, ich thät’ dir gerne Alles zulieb, aber das kann ich nicht.“ 

Annele ſchwieg und ging voraus. Die Mutter aber flüjterte 
Lenz zu: „Was brauchſt du jo viel zu reden? Hätteſt du gejagt: 
Sa, lieb’3 Annele, wollen jehen, oder jo und jo. Nachher fannit 
du ja immer noch thun, was du willjt. Sie ift ein Kind, und 
ein Kind muß man mit ſchönen Reden abſpeiſen. Du kannſt 
Alles mit ihr machen, wenn du geicheit bij. Nur nicht viel von 
einer Sache wichtig maden und jedes Wort aufheben, furzab bei 
einander, und dann laß e3 ein paar Zage ruhen und fang’ nicht 
leid wieder davon an; mach's nicht auf Einmal aus, wenn du 
glaubit, daß es noch nit fertig ift, fie bejinnt ſich ſchon allein 
darüber, oder vergißt es, fie iſt ein Kind.” 

Lenz widerſprach, die Mutter groß anſehend: „Annele ijt fein 
Kind, mit der kann man Alles reden, und fie verjteht Alles.“ 
„Die du meinjt,“ ſchmollte die Mutter achjelzudend. 

Man war erit halben Wegs auf der Matte, da rief Annele 
von Neuem: „OD lieber Gott, das ijt ja jo weit! Sch hab’ mir’s 
nicht jo weit vorgeſtellt. Das dauert ja eine Cwigfeit, bi3 man 
da herauf fommt.“ 

„IH kann ven Weg nicht kürzer machen,“ fagte Lenz barjch 
und trogig. Annele drehte ſich um und jah ihn durchdringend 
an. Er ſetzte ſtotternd hinzu: „Ich weiß, du wirſt dich noch 
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freuen, daß der Weg ſo weit iſt. Denk', dafür haben wir ja 
auch eine ſo große Matte. Ich könnte drei Kühe halten, wenn 
mir's nicht zu viel Ueberlaſt wäre.“ 

Annele lachte gezwungen. Man war endlich am Haufe an: 
gelommen. Annele athmete tief auf und klagte, daß ihr fo heiß 
geworben jei. 

„sn Gottes Namen willlommen daheim!“ fagte Lenz und 
faßte auf der Schwelle ihre Hand. Sie betrachtete ihn als fpräche 
er eine fremde Sprade, aber plöglich jagte fie: „Du bift doch 
ein lieber, guter Menſch. Du machſt aus Allem fo mas Gutes.“ 

Lenz war zufrieden, und weld’ eine Freude hatte erſt Franz! 
Die Mutter gab ihr zuerjt eine Hand, dann aber auch Annele. 
Und beide lobten, wie fauber und nett Hausgang, Küche und 
Wohnſtube fei. 

„SH werde mir Mühe geben müflen, mich an vie niederen 
Stuben zu gewöhnen,” jagte Annele und reichte mit der Hand 
faft an die Dede. 

„SH Tann die Stuben nicht höher machen und fie halten 
auch jo befjer warm.” 

„Sa wohl. Weißt Lenz, wenn man eben aus einem jo 
großen Haus kommt wie das unfere, da wird es Einem ſchwer, 
die Dede liegt Einem auf dem Kopf. Aber ich trag’3 gern. 
Brauchſt nicht zu forgen, daß mich das anficht.“ 

Lenz drehte die Gejhirrhange, die mit allerlei Handwerks: 
zeug beitedt, wie ein Kronleuchter von der Dede herabhing. Er 
erklärte Annele die verſchiedenen Handwerkszeuge; den Drillbohrer, 
auch Melker genannt, den Hohlbohrer, auch Neuberle genannt, 
und den Verjenfer, der auch Freſſer oder Ausräumer heißt. Bald 
aber fagte er: „Du wirft ſchon befannt mit Allem werden, mit 
dem ich mein Leben verbringe. Das find meine ftillen Helfer. 
Jetzt will ih dir unſer Haus zeigen.“ 

Die Mutter blieb bei Franzl in der Stube fißen, Lenz 
führte Annele durch das ganze Haus und zeigte ihr vie fieben 
aufgerichteten Betten und noch zwei große Federſäcke, aus denen 
man noch mehr füllen konnte. Er öffnete Kijten und Kajten, 
worin reich aufgejhichtete Linnen wohl georbnet jtanden, und 
jagte: „Nun, Annele, was fagft du dazu? Nicht wahr, du bift 
ganz zen Iſt das niht das Präctigfte, was man jehen 
ann 2” 
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„Sa, es ift brav und ordentlih. Aber, lieber Gott! Sch 
will von meiner Schweiter Theres gar nicht reden; natürlich, 
wenn man oft jehzig Badgäfte im Haufe hat, braucht man viel 
Weißzeug, das gehört zum Geſchäft; aber da follteft vu nur die 
Kiften von der Echmwiegermutter meiner Babet ſehen. Was will 
das dagegen beißen!“ 

Lenz wurde leihenblaß und konnte faum die Worte hervor: 
ftottern: „Annele, thu das nicht, fag’ das nicht, mach' jetzt feis 
nen Spaß.“ 

„Sb made feinen Spaß, das ijt mein Ernſt; ich bin gar 
nicht verwundert, das hab’ ich feiner und befjer und mehr ge: 
ſehen. Sei doch geſcheit! Will doch nicht, daß ich mich über 
etwas auf den Kopf jtellen foll, was ordentlich ift, aber weiter 
nichts. Ich habe ſchon mehr gefehen in ver Welt, du kennſt vie 
Melt noch nit genug.” 

„Kann jein, ift wohl jo,” fagte Lenz mit blafjer Lippe. 
Annele fuhr ihm mit der Hand über das Gefiht und fcherzte: 
„Du guter Kerl! was geht denn das di an, ob ich drüber 
ftaune oder nicht? Deine Mutter hat's brav gemadt, in ihrem 
Stand ganz brav, das kann Niemand anders jagen; aber, guter 
Lenz, wegen deinem Vermögen habe ich dich nicht geheirathet, 
Du haft mir gefallen, Du, das ift die Hauptſache!“ 

Diefe Zurevde war bitter und füß zugleih; Lenz ſchmeckte 
doh nur eigentlih das Bittere, wie ihm der Mund yplöglich 
gallenbitter war. 

Man tehrte wieder in die Stube zurüd; dort ftand eine reiche 
Aufwartung, wie fie eben die Franzl zufammen gejtellt hatte. 

Annele behauptete, fie habe zu gar nichts Appetit; aber als 
Lenz fagte: „Das geht nit, du mußt doch etwas genießen, 
wenn bu zum eritenmal ins Haus kommſt,“ milligte fie ein, 
brach ein Brodränfthen ab und kaute es mühjam. 

Lenz mußte die Franzl mehrmals ſchweigen heißen, denn fie 
fonnte ihn gar nicht genug loben. 

„Du mußt was Gutes auf der Welt gethan haben, daß du 
fo einen Mann kriegſt,“ fagte fie zu Annele. 

„Und er muß aud was gethan haben,” fagte die Mutter, 
und jchaute dabei auf Annele, die ihr mit einem Zornesblicke 
erwiderte; denn fie glaubte, daß die Mutter damit gejagt habe: 
Der muß auch was gethan haben, daß er die Friegt! 
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„Komm ber, Annele, jeß’ dich zu mir,“ bat Lenz. „Du 
baft ſchon oft gejagt, du möchteft einmal jehen, mie ich fo ein 
Muſikſtück fege; das habe ih mir nun aufbewahrt, bis du zum 
eritenmal bei mir bift, das ſetze ich jebt, und e3 Spielt ſich 
dann allein fort. Es ijt ein wunderſchönes Stüd von Spohr, ich kann 
dir's fingen, aber es ijt viel, viel ſchöner, als ich's fingen Tann.“ 

Er fang die Arie aus Fauft: „Liebe ift die zarte Blüthe,“ 
dann feßte fi Annele zu ihm, und er begann nun nad dem 
vorgelegten Notenblatte auf den Punkten, die er bereit3 mit ver 
Haden-Claviatur vworbezeihnet hatte, die Stifte in die Walze 
einzurammen und jeder Stift ſaß beim erjten Schlage vollfom: 
men feit. 

Annele war voll Bewunderung, und Lenz arbeitete froh: 
muthig weiter; er bat fie indeß, nicht zu jprechen, denn er müſſe 
auf das Metronom ahten, das er in Gang gebracht hatte. 

Die Mutter wußte, daß Stillſitzen und müßig Zufchauen 
für Annele eine ſchwere Arbeit war; fie fagte daher, glüdjelig 
lähelnd: „Das weiß Jeder, daß du ein ganz geihidter Menſch 
bift; aber wir müfjen jegt heim, es ift ſchon Mittag, und mir 
haben Fremde; es ijt genug, daß du das angefangen haft, wäh: 
rend wir da find.” 

Annele erhob fih, und Lenz ließ von der Arbeit ab. 

Franzl ſchaute immer auf die Hände Annele'3 und ver 
Löwenwirthin, und wenn Eines in die Zafche fuhr, erzitterte ſie 
und verbarg fchnell im Voraus die Hände hinter dem Rüden, 
um zu zeigen, daß fie nichts will; fie läßt. fih nur zwingen, 
etwa3 anzunehmen. Jetzt kommt's gewiß, jetzt kommt die gol- 
dene Kette oder ein brillantener Ring over hundert neue Thaler, 
ſolche Leute geben glei groß. 

Aber fie gaben weder groß noch Klein, faum die Hand zum 
Abſchied, und Franzl ging in die Küche, nahm einen ihrer größten 
und älteften Zöpfe, hielt ihn ho, fie wollte ihn den jchlechten, 
undantbaren Menfhen nachmerfen; der Topf dauerte fie aber. 
Hat man je fo was gehört? Nicht einmal eine Schürze Einem 
bringen! Armer, armer Lenz! Du bift bö8 hinein gefallen. Gott: 
lob, daß ich nichts dazu gethan habe. Das ijt recht, fie haben’3 
ja selber gejagt, daß ih nichts dazu gethan habe. Gottlob, von 
dieſer Sache will ich Keinen AU jeder Heller thät’ mir auf der 
Seele brennen. — 
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Lenz gab der Schwiegermutter und der Braut das Geleit 
bi3 über feine Matte hinaus, dann fehrte er wieder beim, denn 
e3 war ausgemadht, wenn andern Tag jhön Wetter ift, fährt 
man über Land zur Schweiter Babet. 

Lenz hatte noch mancherlei vorzubereiten und dem Gefellen 
und Lehrjungen Anweiſungen zu geben. 

Es war ihm jeltfjam zu Muthe, mwie er wieder fo allein 
war, und faum nad zwei Stunden wollte er wieder hinab zu 
Annele. Ihm war jo bang, er mußte nit warum. Sie follte 
und fonnte die Bangigkeit löjen. Cr blieb aber doch vaheim; 
und al3 er noch vor Schlafengehen die offen gebliebenen Kijten 
und Kaften verſchloß, war’3 ihm, al3 müßte er etwas hören, er 
wußte nicht was; da lag das Gejpinnit der Mutter, das fie mit 
ihrem Munde genegt und mit ihrer Hand gejponnen hatte. Es 
it ſelſſam, es ift, wie wenn ein Geift immer hinter ihm drein 
ginge und aus Kiften und Kaften heraus jammerte — — 

In ihrer Kammer aber ſaß Franzl noh aufrecht in ihrem 
Bett; fie murmelte allerlei Verwünſchungen gegen die Löwen— 
wirthin und Annele, bat aber Ü.::t fogleih wieder, er möge ihr 
die Worte zurüdgeben, fie follten nicht geſprochen fein, denn 
alles Böje, was nun das Annele betraf, traf ja au den Lenz. 

4 


Zwanzigftes Kapitel, 
Erſte Ausfahrt. 


Am andern Morgen, da war nun der heiß erjehnte Tag. 
Die Sonne fhien freudig auf die Erde nieder, und auch Lenz 
wurde e3 wieder freudig zu Muthe. Er ſchickte alsbald ven Lehr: 
ling zu Annele und ließ ihr jagen, fie jollte bereit fein, er fomme 
nach einer Stunde. Sonntäglich gekleidet trat er nach einer Stunde 
den Weg nah dem Löwen an. 

Annele war noch nicht fertig; fie gab ihm nur auf fein 
Bitten und Betteln eine Hand durch die Kammerthür, jehen durfte 
er fie nit, fie reichte ihm nur rothe Bänder und Cocarven her: 
aus, die er dem Knecht geben folle, damit er fie an Pferdes 
gefhirr und Peitſche anhefte. Endlich und endlich kam fie, ſchön 
geſchmückt. „Iſt der Wagen angeſpannt?“ war ihr erſtes Wort. 
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„Nein.“ 

„Warum haſt du das nicht beſorgt? Sage dem Gregor, er 
ſoll ſeine gute Poſtillonsuniform anziehen und ſein Horn mit— 
nehmen.“ 

„Laß doch das! Wozu ſoll's?“ 

„Wir dürfen uns zeigen vor der ganzen Welt, wir haben 
nach Niemand was zu fragen, und ſie ſollen aufſchauen, wenn 
wir daher kommen.“ 

Man ſtieg endlich ein. Vor dem Hauſe des Doktors befahl 
Annele dem Gregor: „Blas jetzt, blas ſcharf! Sie ſollen heraus: 
ſchauen, des Doktors Töchter, und ſollen ſehen, wie wir mit 
einander fahren. Schau! Es zeigt ſich keine Seele, das Fenſter 
wird zugemacht in der Eckſtube. Dort ſind ſie. Sie vergehen 
vor Aerger drinnen, und ſie müſſen's noch erzählen, denn ich 
weiß, die alte Schultheißin fragt jetzt: warum blaſ't man da? 
Ich möcht' hinter der Thür ſtehen und hören, wie ſie Alles 
berichten!“ 

„Annele, du biſt übermüthig heut!“ 

„Warum nicht? Du gefällſt mir heute beſonders. Die Leute 
haben Recht, du haſt ſo getreue, helle Augen; ich hab's gar 
Fe germußt, daß fie fo ſchön find, du bift wirklich ein hübjcher 

erle ! 

Das ganze Gefiht des Lenz erglänzte, und er wurde noch 
hübſcher. „Ich will mir neue Kleider machen laſſen, nad der 
Mode; was meinft du?“ fragte Lenz. 

„Nein, bleib’ du nur fo, das fieht viel ehrbarer und jo: 
liver aus,” 

„Es fieht nit nur fo aus, es iſt's auch.“ 

„Ja wohl, es iſt's auch. Thu’ nur jegt nicht fo, als ob 
jedes Wort ein Zahn an einem Uhrenrad wäre,“ 

„Halt Recht.“ | 

Man fuhr durch das Nahbarborf, und Annele befahl wies 
der: „Gregor, blas, blas fharf! Schau, da die Krämerin Er: 
nejtine ift eine Baſe won mir, fie hat lang’ bei ung gebient und 
bat naher den Schneider geheirathet, der jet Krämer geworben 
it; die kann mich nicht ausftehen und ich fie nicht, die fol ſich 
ärgern, daß ihr grünes Gefiht blau wird, wenn fie fieht, daß 
wir Beide vorüberfahren und nicht einfehren. Hui! da kommt 
fie ans Fenfter. Ja, gud dir nur deine überwachſenen Schweins: 
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augen aus, mad’ das Maul auf, daß man dein budliges Zahn: 
fleiih fieht, ja, ich bin’, und das da ift mein Lenz. Sieh dir 
ihn an! G©elt, bätteft auch Appetit? Brofit Mahlzeit! Laß bir 
deinen vorjährigen Häring jchmeden!“ 

Sie jhnalzte mit der Zunge vor Jubel, und man fuhr vorüber, 

„Nacht dir das jegt Freude, Annele?” fragte Lenz. 

„Barum nicht? Einem böjen Menjhen muß man Böjes 
thbun, und einem guten Gutes. Beides iſt recht.“ 

„Ich glaub’, ih kann's nicht.“ 

„Darum fei froh, daß du Mich haft. Sie follen alle in 
ein Mauſeloch kriehen vor ung, fie follen froh fein, wenn wir 
fie nur aufbauen.” 

Bor der Stadt gab Annele ihrem Bräutigam noch Berhal: 
tungsregeln: „Wenn der Bruder meines Schwagers, der Techniler, 
da ift, thu nur recht ſtolz gegen ihn. Er wird dir was am 
Zeug fliden wollen, denn er ift graufam bös, weil ih ihn nicht 
genommen babe, aber ih mag ihn nit. Und wenn dir meine 
Schmefter mas vorheulen will, hör's gebuldig an; braudjt fie 
nicht zu tröfter, es nützt doch nichts und ift auch nicht nöthig. 
Sie figt im Gild und hat doch immer nichts, al3 zu flennen; 
fie ift halt nicht ganz gefund. Sonft aber ift unfere ganze Fa: 
milie gejund, de ſiehſt du ja an mir.” 

Die beiden Irautleute trafen es nicht gut bei der Schwefter. 
Sie lag in der Ähat Frank zu Bett, und weder der Schwager 
noch dejlen Bruder war zu Haus. Gie waren beide rheinabwärts 
gefahren mit einem großen Flop. 

„Willſt du nid bei deiner Schweiter bleiben? Ich habe mich 
in der Stadt umzufoauen.“ 

„Kann ich nicht dabei fein“ 

„Kein, ich habe dir was zu beſorgen.“ 

„Da kann ich aub dabei fein, und. es ift befier; ihr Mäns 
ner fönnt nit gut awmwählen.”“ 

„Nein, dabei Fanıft du nicht fein,“ beſtand Lenz darauf. 
Er nahm ein ziemlich umfangreiches Päckchen aus dem Wagenfit 
und ging damit nah de Stadt; denn das Haus der Babet war 
draußen am Bad, in de Nähe der großen Holzlager. 

Ohne daß es Annelı bemerkt hatte, brachte Lenz das, was 
er mitgenommen batte, etoas vergrößert wieder zurüd und legte 
es in den Wagenſitz. 
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„Was haſt du mir gekauft?“ fragte Annele. 

„Ih will dir's daheim geben.“ 

Annele war’3 zwar hart, daß fte den fchönen Schmud nicht 
der Schmeiter zeigen fonnte, aber fie hatte ſchon gemerkt, das 
war etwas, worin Lenz ſeinen eigenen Weg ging und ſich nicht 
abbringen lieb. 

Man ab im Wirthshaufe, und Annele erzählte, daß der 
Sohn des Haufes, ein feiner Menih, ver jet einen großen 
Gafthof in Baden-Baden habe, aud um fie gefreit; fie hätte 
ihn aber nicht gemollt. 

„Das braucht du mir nicht zu erzählen,” fagte Ley. „Ich 
bin fast eiferfüchtig auf die vergangenen Tage; auf bie Zukunft 
nie. Hier haft du meine Hand, Ich kenne dich. Es thut mir 
aber weh, daß noch Andere einmal ein Auge zu dir aufgehoben 
baben. Lab alles, was vergangen iſt, vergangen jein. Wir 
fangen unjer Leben von vorn an.” 

Es war ein eigener, warmer Strahl, der über da Antlig 
Annele’3 zudte bei diefen Worten. Etwas vonder Gemüthzheilig- 
feit des Lenz ging vor ihr auf, fie war janft und ärßerſt liebevoll. 

Sie konnte e3 nach) ihrer Art nicht beſſer auswüden, als in: 
dem fie betheuerte: „Lenz, vu brauchſt mir gar fein Brautgeſchenk 
zu faufen. Du brauchſt das nicht zu thun, wo Andere thun. 
Ich kenne dich. Es giebt noch was Beſſeres a3 alle goldenen 
Ketten.” . Die Thränen jtanden ihr im Auge, AS fie das fagte, 
und Zen; war noch nie glüdjeliger gewejen, aß jebt. 

Die Kirhenuhr jhlug Fünf, als man au Heimfehr wieder 
auf dem Wagen jaß. 

„Die Uhr da hat mein Vater felig gemsaht, und da hat ver 
Faller noch mitgeholfen,” fagte Lenz. „Hal! Das ijt gut, daß 
mir da3 einfällt. Der Faller fagt, du habeſt ihm ein ungefchidtes 
Wort übel genommen; er will mir nicht jigen, was. Gei ihm 
nicht bös, er ijt oftmals ungeſchickt gerad us, ein fteifer Solvat, 
aber ein beſonders guter Menſch.“ 

„Kann ſein. Aber ſchau, Lenz, du Jaft zu viel Kletten an. 
dir bangen, die mußt du abſchütteln.“ 

„Deine Freunde gebe ic nicht auf. 

„Das will ih ja aud nicht, Gott’bewahre! Ich babe dir 
weiter nichts ſagen wollen, als du fol dich ſo halten, daß nicht 
Jeder kommen kann und dir in Alles Hei redet.” 
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„Da haft du recht, das ift mein Fehler; ermahn’ mid nur, 
jo oft du willſt, daß ich ihn ablege.“ 

Als Lenz dieſes Wort und fo demuthsvoll ausfprad, ftand 
Annele plöglih im Magen aufredt. 

„Was haft? Was giebt's?“ fragte Lenz. 

„Nichts, gar nichts, ich weiß nicht, warum ich aufgeftanden 
bin. Ich meine, ich fie nit gut. So, jetzt ift’3 befier. Es 
fährt ſich doch gut in unferer Kutfche, nicht wahr?“ 

„Sa, ganz gut. Man fißt wie auf dem Stuhl und ift do 
in der weiten Welt. Fahren ift doch ſchön, und ih bin noch 
nie in eigenem Fuhrwerk gefahren, und deines Vaters ift doch 
auch mein.” 

„Ja wohl.“ 

Am Wege ging der Pröbler. Cr ftand ftill al3 die Braut: 
leute vorüberfuhren und nidte mehrmals. 

„Sb möchte den alten Mann gern mitfahren laffen,” fagte 
en. 
| „Das wäre ſchön!“ lachte Annele „Cine Brautfahrt mit 
dem Pröbler!“ 

„Du haſt recht,” entgegnete Lenz, „wir wären nicht mehr 
allein bei einander, jo gut ſelbander, jo herzeinig, wenn da noch 
ein Drittes fäße und. zujähe und zuhörte. Ich bin gegen Nie: 
mand hart, wenn ich ihn jegt nicht mitfahren laſſe. Das iſt 
jest eine Stunde, wo mir jegt nur für uns allein jo glüdjelig 
jein können. O mie ſchön ijt Alles. Ich meine, die ganze Welt 
lat. Der Pröbler hat au gelaht und hat’3 gar nicht übel 
genommen. Er hat ſich gewiß auch gedacht, daß ich von dieſer 
Stunde jebt nichts herſchenken kann.” 

Annele ſah Lenz groß an, dann ſchlug fie den Blid nieder 
und faßte jtill die Hand ihres Bräutigamd, — — 

Die erſte Ausfahrt der Brautleute war nicht jo luſtig ges 
wejen, al3 man voraus vermutbet hatte, aber die Beiden brachten 
doh eine befondere Freude mit heim. Annele ſprach jehr wenig, 
e3 ging was Bejonderes in ihr vor. 

Man kam noch bei hellem Tag wieder heim. Lenz balf 
Annele aus dem Wagen und ließ fie allein worauf gehen. Dann 
nahm er da3 ſorgſam Eingewidelte au dem Kutjchenfig, ging 
ebenfall3 hinauf und rief Annele in das Stüble. 

Dort wurde das Geheimniß ausgewidelt mit den Worten: 
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„Annele, ich ſchenk' dir hiermit das Liebfte und das Beſte, mas 
ih babe. Das bat mir mein guter Pilgrim gemadt, und du 
ſollſt's haben.” 

Annele ſah ftarr auf das Bildniß, für das Lenz jo geheim: 
nißvoll den goldenen Rahmen in der Stadt bejorgt hatte. 

„Richt wahr, du kannſt nichts reden, wie dich jet meine 
Mutter anfieht ?“ 

„Sp? Das ift deine Mutter? Ya, es ift ihr Rod und ihr Hals: 
tuch und ihre Haube, aber deine Mutter? Nein, das könnte eben 
jo gut des Schreiners Annelife, oder die alte Fallerin fein. Ya, 
und der ſieht's noch mehr ähnlich. Warum fiehft du jet wieder 
jo blaß aus, daß dir fein Blutstropfen im Gefiht it? Guter 
Lenz, fol ich denn die Unmwahrheit fprehen? Das mwillit du doch 
niht. Und was kannſt du dafür? Der Bilgrim ift eben der 
Garnichts. Der verſteht gar nicht3, der kann bloß feine Kirch 
thürme malen.” 

„Wie du fo redeft, ift mir’3, als wenn meine Mutter zum 
zweitenmal geftorben wäre,” ſagte Lenz. 

„Sei doch nicht gleich jo traurig,“ bat Annele mit innigem 
Zone. „Ich will das Bild in Ehren halten, ich häng' es jetzt 
über meinem Bett auf. Gelt, du bift jet nicht mehr traurig? 
Du biſt heut fo lieb geweſen, und ſchau, wenn ich das Bild ans 
ſehe, kann ich doch befler an deine Mutter denken.“ 

Wie es Lenz bald ſiedendheiß, bald eiskalt überlief, fo konnte 
ihn Annele, wie fie nur wollte, bald in die höchſte Seligkeit ver- 
jegen, bald zu Tode kränken. 

Und fo ging’! nun Wochen und Monate. Aber die eigent: 
lihe Freude war doch vorherrſchend, denn über Annele war eine 
Meichheit gelommen, die Niemand je in ihr vermuthet hätte, 
Selbit Pilgrim kam eines Tages zu Lenz und fagte: „Andere 
Menſchen find glüdlih, wenn fie fehen, wie gejcheit fie gewejen 
find; mich freut’3, daß ich dumm geweſen bin.” 

„So? Worin denn ?” 

„Man lernt ein Mädchen nie auskennen. In dem Annele jtedt 
doch etwas, was dich ganz glüdlih machen kann. €3 ift vielleicht 
gerade gut, daß fie nicht fo weichherzig und träumeriſch ift, wie bu.” 

„Ich danke dir. Gottlob, daß es fo gefommen ift,” rief Lenz. 

Die beiden Freunde reichten einander die Hände und hielten 
ſie lange feft. 
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Cinundzwanzigftes Kapitel. 


Eine große Hochzeit, davon ein harter Biffen übrig 
bleibt. 


Der Lenz von der Morgenhalvde macht Hochzeit! 

Das Löwen: Annele heirathet! 

So hieß es durch das ganze Thal und weit, weit darüber 
hinaus, und oft im felben Haufe wurde bald nur vom Annele, 
bald nur vom Lenz allein geredet; Beide hatte man im Worte 
noch nit zufammen gegeben, das wird ſich erjt finden, wenn 
fie getraut find, das Lömwen-Annele wird dann wohl das Lenz: 
Annele beißen. 

Es hatte tapfer gefchneit, und jetzt war’3 wieder hell, echtes 
gerechtes Schlittenwetter, und von allen Bergen und in allen. 
Thalen tönte Rollengeklingel und Peitſchenknallen, gewiß hundert 
Schlitten jtanden am Hochzeitmorgen vor dem Löwen, in allen 
Ställen war fremde Cinquartierung, und mande einfame Kuh 
begriff nicht, wie auf einmal ſolch ein paar ftattlihe Pferde zu 
Befuh kämen. Freilid, nur fo eine einfam überwinternde Kuh 
fann nicht wiſſen, was in der Welt vorgeht, aber die Menjchen 
wiflen’3; es iſt ein Creigniß, wie nicht leicht eine im Dorfe 
war, und felbjt alte kranke Mütterchen ließen nicht ab, bi3 man 
fie ankleidete, damit fie fih ans Fenſter jegen können, obgleich 
fie abfeit3 wohnen, mo man nichts fieht und nur bisweilen ferne 
Rollengellingel und Peitſchenknallen hört. 

Die Krämer:Erneftine war ſchon mehrere Tage vor der Hoch— 
zeit im Löwen als Anbelferin. Da konnte von Empfindlichkeit 
— weil man nicht befonder3 bejucht, nicht beſonders eingeladen 
war — feine Rede fein; das große Stammhaus feierte ein Yelt, 
die Bafallen mußten fih won ſelber einfinden. 

Grnejtine hatte ihre Kinder in einem Nachbarhaufe unter: 
gebradht, der Mann mußte derweil das Haus hüten, dem Krams 
laden vorjtehen und fich etwas kochen, jo gut e8 ging. Wenn 
der Löwe ruft, haben Andere fein Recht mehr. 

Erneftine wußte im Haufe zu Allem gut Beicheid, fie fonnte 
Jedem, was e3 verlangte, in die Hand geben, fie wirtbichaftete 
in Küche und Keller und freute fich ihrer Wichtigkeit. Am Hoch: 
zeitämorgen kleidete fie Annele an, denn dieje hatte doch eigent⸗ 
lih feine rechte Geſpiele. 
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Der Löwe zeigte heute, welch einen Umfang er hat. Der 
ganze erſte Stock, nach der ganzen Breite des Hauſes, war nur 
ein einziger Saal. Man hatte die Zwiſchenwände, die nur aus 
Brettern beſtehen, herausgenommen und heute war da erſt recht 
ein großer gewärmter Marktplatz. 

Lenz hätte nach ſeiner Art gern eine ſtille Hochzeit gehalten, 
aber Annele hatte recht, da ſie ſagte: „Ich weiß wohl, ich er— 
kenne, was dir das Liebſte wäre; aber wir ſind es den Menſchen 
ſchuldig, daß wir ihnen auch die Luſtbarkeit gönnen, und man 
bat nur Einmal im Leben Hochzeit. Man hat jahraus jahrein 
Ueberlaft genug von den Leuten, wir müſſen es ihnen aud) 
gönnen, daß fie uns dankbar find. Wie vielmal im Jahr giebt 
es eine Hochzeit in der ganzen Gegend, wo mir nicht hingehen 
und Gejchenke bringen? Bmeitaufend Gulven ift wenig, was wir 
jo verausgabt haben. Gut, jett follen fie auch wieder einen 
Theil hergeben. Ih will nichts geſchenkt von der Welt. Ich bin 
froh, wenn fie nur halb bezahlt.“ 

Und in der That, die Hochzeit3gefchente waren überreih an 
Geld und Geldeswerth. E3 that ji nicht anders, man mußte 
zwei Tage Hochzeit halten: einen Tag für die Einheimischen und 
Unverwandten und einen Tag für die Fremden. 

Am Hoczeitsmorgen kam Pilgrim mit gejfalbtem Haar, 
einem Rosmarinftrauß mit Bändern im Knopfloch, zu Lenz, und 
er jagte: „Sch ſchenke dir nichts zu deiner Hochzeit.“ 

„Du haft mir genug gegeben, das Bild meiner Mutter.“ 

„Das will nichts beißen; ich weiß wohl, wie es zu machen 
wäre, aber ih kann's nit. Nein, Lenz, ich habe zu deiner 
Hochzeit mir jelber etwas geſchenkt; da ſchau, mit dem Papier 
da bin ich wie der Siegfried, von dem wir einmal gelejen haben. 
Seht habe ich eine Hornhaut, da geht fein Stich mehr dur.“ 

„Bas ift denn das?” 

„Das iſt eine Nentenverfiherung. Bon meinem jechzigiten 
Jahre an habe ich hundert Gulden jährlih, und bis dahin werd’ 
ih mich ſchon durdfchmieren. Und wenn ich dann nicht mehr 
allein jein fann, dann mußt du mir ein Stüble einrihten im 
Haus, einen warmen Winkel hinter dem Ofen, und da will id 
mit beinen Enfeln fpielen, und was ich ihnen vorzeichne, werden 
fie ſchon recht finden. — Es hat mich viel gefoftet, bis ich die 
erite Einzahlung aufgebracht habe. Es iſt einfältig, ich. hab’ mein 
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Ausfommen, aber id kann nichts erübrigen. Da hab’ ih mir 
nun ein Jahr lang das Frühſtück abgewöhnt — der Löwenwirth 
hat's gejpürt, daß ih Mittags auch noch zum Frübftüd fomme — 
und da habe ich's nun doch herausbelommen. Später gemöhn’ 
ih mir aud das Mittageſſen ab und fo nah und nad) das ganze 
Leben. Das wäre prächtig, wenn man nah und nad alle Feniter: 
laden zumaden könnte, dann — gut’ Naht Welt.“ 

Unter diefen Darlegungen balf er Lenz fih ſchön ankleivden, 
nagelneu von Kopf bis Fuß; er dankte dem Freunde, daß er 
ihn nun auch joliv gemacht habe, und mußte dabei jehr ver: 
gnüglih zu ſchildern, wie alle Mitglieder der Rentenanjtalt eine 
Familie bilden, nur mit dem Unterjchied, daß fie einander nicht 
zum Geburtstag gratuliren, und das gar nicht aus böjem Willen, 
fondern bloß, meil fie einander nicht kennen. 

Pilgrim hatte eine ganze Statijtif der Rentenanftalt im 
Kopfe, er gab fie Preis, um Lenz nicht zu einer überflüjligen 
Gemüthsbewegung kommen zu lajien. 

Als Lenz hochzeitlich geihmüdt war, fam auch Betromwitich 
ganz freiwillig als Brautführer. Er bedeutete mit fjchelmijch: 
geheimnißvoller Miene: „Bon mir, Lenz, friegft du fein Hoc) 
zeitsgefchent, du weißt ſchon, warum; es wird dir aber zur Zeit 
nit fehlen.” Mit dem Köder, daß Lenz fein Haupterbe jein 
jolle — was er indeß nie ganz deutlich jagte — tonnte Petro— 
witſch die erjte Perſon bei den Hochzeitsfeierlichkeiten jein. Er 
that da3 gern, jo recht mitten drin fiten, wo Alles um ihn herum 
wufelt, und er hat doc) das Bewußtjein: ich hab’ meinen Schlüjjel 
in der Taſche und daheim meinen feuerfeiten Geldſchrank. — Das 
war fo ganz nad jeiner Art. Und jolche zwei luftige Tage thun 
doh auch gut in dem Einerlei des Winters, 

Der Löwenwirth trug heute jeinen Apoftellopf noch etwas 
höher, er ftrahlte von Würde und ftreichelte ſich dabei immer jein 
friſch rafirtes Kinn. 

Muſik und Schießen und Jubeln tönte überlaut in den friſch— 
falten hellen Wintertag hinein, als man zur Kirche ging. Die 
Kirche Tonnte nicht alle Neugierigen und Theilnehmenden fallen. 
Es ftanden wohl eben jo viel Menſchen wor der Kirche, als darin 
waren. Der Pfarrer hielt eine bejondere Predigt, nicht eine, wie 
fie aus dem Uniformen: Magazin genommen wird, um einen be 
liebigen Rekruten einzufleiden; fie war auf den Leib angemeflen. 
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Er ſprach eindringlich über die Hausehre, über die gemeinſame 
Ehre der Eheleute: ein Kind erbt die Ehre der Eltern, aber wenn 
es ſchlecht iſt, können ſich die Eltern vor Gott und Menſchen recht: 
fertigen: wir haben das Unſrige gethan, mehr konnten wir nicht. 
Ein Kind verkommener Eltern kann ſich zur Ehre durcharbeiten, 
es hat ſein Leben für ſich; der Bruder theilt die Ehre des Bru— 
ders, er kann ſie aber auch von ſeinem Wandel trennen. Anders 
aber iſt die Ehre der Eheleute, hier iſt im reinſten Sinne: Mann 
und Weib ein Leib. Hier ſei Eintracht, ein einiges Trachten. 
Mo Eines eine Ehre für ſich ſucht und gar auf Koſten des An- 
dern, da iſt Zwietracht, die Hölle, der ewige Tod. Es ift eine 
heilige Einrichtung, daß die Frau ihren Zaufnamen behält, einen 
neuen Familiennamen aber vom Manne befommt; fie trägt des 
Mannes Namen, de3 Mannes Ehre. — Der Pfarrer lobte nun 
die guten Eigenjchaften der beiden, die vor dem Altare ftehen, 
allervings lobte er Lenz etwas mehr, aber auch Annele befam 
einen guten Theil, und wieder ermahnte er, daß fein Menſch 
auf feine guten Eigenfchaften ſich etwas einbilde, daß der Flinte 
den Langſamen, der Langjame den Flinfen nad feiner Art ſchätze 
und hochhalte, daß die Ehe nicht nur nach Landesgeſetzen eine 
Gemeinſchaft der zeitlichen Güter, ſondern auch nad ewigen Welt: 
gejegen eine Gemeinjchaft der geiftigen Güter fein folle, wo alles 
Mein und Dein aufhört und Alles nur noch unfer heißt, und doch 
wiederum nicht unfer, es gehört der Welt, ed gehört Gott an — 

In allgemeinen Betrahtungen und doch dabei leicht auf vie 
Perjönlichkeiten anwenbbar, gab der Pfarrer gewiſſermaßen den 
Beforgniffen der Freunde lauten Ausprud, daß zwei Menjchen 
fo ungleih an Art und Lebensgewohnheit fortan eine friepliche, 
einige Gemeinjchaft fein follten. 

Pilgrim, der bei ven Sängern auf dem Empor jaß, nidte 
dem Liedermeiſter zu, und dieſer winkte einverſtändlich. Faller 
ſah nicht auf, er drüdte fi mit der Hand beide Augen zu und 
dachte vor fih hin: So von der Art haft du auch zum Annele 
gefprochen; wer weiß, was fie dem Pfarrer heraus gäbe, wenn 
fie reden dürfte! Aber ich bitt’ dich, lieber Gott, du haft fo viele 
Wunder gethan auf der Welt, thu' ung jegt nur das Eine, pflange 
ihr gute Gedanken ins Herz und lege ihr gute Worte auf die 
Lippen für den guten Lenz, den getreuen . . 

Keine Stimme tönte mächtiger als die des "Faller, ba er nad 
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‘der Trauung in den Gefang einfiel. Der Lievermeifter wintte 
ihm, jeinen Grundbaß etwas zu mäßigen, denn der Tenor war 
nur ſchwach, der Lenz fehlte, aber Faller ließ ſich nicht beſchwich— 
tigen, kühn und gewaltig übertönte feine Stimme die Orgel und 
die Sangesgenofien. — 

ALZ die Trauung vorüber war, hatten die Weiber, vie fo 
glüdlih waren, fie zu fehen und zu hören, denen draußen viel 
zu erzählen; das fei noch nicht vorgelommen, der Bräutigam habe 
jo laut geweint, jo habe man’3 noch nie von einem Mann gehört. 
Freilih, der Pfarrer hat’3 auch gar „herzrührig“ gemacht; be: 
ſonders wie er die Eltern des Lenz angerufen um ihren Segen, 
da habe ver Lenz jo laut geſchluchzt und geweint, daß man ge 
meint babe, er müfle zuſammenbrechen, und alle Verfammelten 
hätten mitgeweint. Jetzt meinten die, die draußen geftanden, 
auch; fie waren fo gut zur Hochzeit gelommen wie die Anderen, 
fie durften aubh von Allem haben, vom Weinen und von ver 
Zuftbarkeit. Die Männer aber fagten zu den Fremden: „Nicht 
wahr, fo einen Pfarrer hat doch kein anderes Dorf? Dem geht's 
vom Mund weg, fo rund und gerad, und er macht nicht viel 
Weſens draus; es ift, wie wenn er mit Einem Alles überlegen 
möchte. Ja, unfer Pfarrer!” 

Vom eigentlihen Inhalt der Rede fprachen weder die Männer 
noch die Frauen. 

Als Lenz — rechts vom Petromitih, links vom Löwenwirth 
geleitet — aus der Kirche ging, kam die alte Fallerin auf ihn 
zu und fagte: „Sch hab's gehalten, vie Kleider deiner Mutter 
find in der Kirche gewejen, und mehr aus dem Herzen hätte fie 
nicht für dich beten können als ich.” 

Lenz konnte nicht antworten, denn der Löwenwirth ſchalt die 
Fallerin, daß fie dem Bräutigam zuerjt in ven Weg trat. Cr 
ihalt zwar über ven Aberglauben, ver in der erften Anrede einer 
alten Frau Unglüdsbedeutung fieht, rief aber doch einen jchönen 
jungen Knaben herbei, jegt zuerjt dem Lenz die Hand zu geben. 

Bon nun an aber gab es nur no Luſtbarkeit. E3 war gar 
nicht zu glauben, daß je ein Menſchenauge geweint hätte, 

Mie nun Lenz im Stüble den Schmägerinnen die Hand gab 
und die Schwäger umarmte und füßte, und wie dann der Doktor 
fam und auch jeine Töchter — da3 war doch gut von ihnen, 
daß fie zur Hochzeit famen — und Eins nah dem Andern aus: 
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und einging und Glück wünſchte, da ſaß Annele auf dem Stuhl’ 
und bielt fih ein feines, weißes Sadtuh vor die Augen, und 
Lenz jagte oftmals: „Daß ich jo geweint hab’, ich hab’ nichts 
dafür gefonnt, du weißt, wie glüdlih ic bin. Und das wollen 
wir behalten, fejt und getreu, daß wir jet nur nod Eine Ehre 
haben, und mill’3 Gott, ſoll fie bei einander gut wachſen. Und 
wenn ich fo jehe, wa3 du mir für eine Familie giebt, ich werde 
dir’3 nie pergefjen. Das follen, will’ Gott, vie legten Thränen 
fein, die wir mit einander geweint haben. Zieh’ aber die Hand: 
ſchuhe aus, ich hab’ aud feine an.” 

Annele Ichüttelte mit dem Kopf verneinend, aber fie ſprach 
kein Wort. 

„Zum Eſſen! Zum Eſſen! Zum Eſſen!“ hieß es dreifach. Und 
in der That, es wurde auch dreifach gegeſſen. Nur ein einziger 
Menſch klagte immer: „Ich kann nichts eſſen, ich bring' keinen 
Biſſen über's Herz; es iſt ſchade um das gute Sad’, aber ich 
kann nicht“ — und dieſe klagende Perſon war Franzl. 

Schon während des Eſſens hatte der Tanz in der obern 
Stube begonnen, da3 Brautpaar ging ab und zu, bald an bie 
Tafel, bald auf den Tanzbovden. 

„Es it unverfhämt von dem Techniker, daß er mit zur 
Hochzeit kommt,“ ſagte Annele einmal auf der Treppe zu Lenz. 
„Sr iſt doc nicht eingeladen. Ned’ nur fein Wort mit ihm.“ 

„Rein, laß ihn doch, es foll Keines mißvergnügt fein,“ 
beichwichtigte Lenz, „Mir thut's nur Leid, daß der aller 
niht da ift. Sch habe nah ihm geſchickt, aber er ijt nicht ge: 
fommen.” 

Pilgrim tanzte den erjten Tanz mit Annele. Sie fagte: 
„sm Tanzen bift du Meijter.“ 

„Aber im Malen meinft du nicht?“ 

„Das habe ich nicht gejagt.“ 

„Gut, jo wirft du auch nicht von mir gemalt; und ich hatte 
mir’3 heute vorgenommen, dich zu malen. Eigentlich bijt du nicht 
gut zu malen, du bijt hübſch, jo lang du plauderjt; wenn bu 
aber till bift, da iſt was in deinem Gejiht, ich kann dir's 
nicht jagen.“ 

„Wenn du nur jo gut malen fönnteft wie ſchwätzen!“ 

„But, du wirſt nicht won mir gemalt. Weißt du? von 
wegen an die Wand malen —“ 
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„Bon dir möcht’ ich nicht gemalt auf der Welt fein,“ fagte 
Annele. Sie batte bald ihre heitre Laune wieder, 

Das Brautpaar wurde in die Unterftube gerufen, dort hatten 
fih die angejehenften Männer und Frauen aus der Verwandiichaft 
um Petrowitſch verfammelt. Eie wollten, daß er jegt gleich eine 
Beitimmung mache, was er dem Lenz vererbe. Don Bajtian, der 
pfiffige Hauswirth Pilgrims, war der Hauptipreder; er konnte 
da fein mageres Hochzeitsgefchent mit fremdem Fett jpiden, und 
er verjtand Petrowitſch in die Enge zu treiben, daß er falt nicht 
mehr los fonnte. Der Kettenjchmied, der fih was darauf zu 
Gute that, der einzige Nachbar des Lenz zu jein — er wohnte 
faft eine halbe Stunde entfernt, aber fein Haus war das einzige, 
das man von der Morgenhalde aus fehen konnte — war ein 
Jugendgeſpiele des Vetromitfih und wußte ihm mit alten Erinne— 
rungen warm zu machen. Die Löwenwirthin glaubte, es fehle 
nur noch, dak das Brautpaar jelber dabei jei; darum hatte fie 
nah ihm geihidt. Als fie jegt in den Kreis traten, ſagte Petro— 
witſch, der jehr in die Enge getrieben war: „Gut, da ijt ja ver 
Lenz, der weiß, wie ich’3 mit ihm vorhabe. In unjerer Familie 
bängt man das nit an die große Glocke. Nicht wahr, Lenz, 
du weißt, wie wir mit einander ftehen ?” 

„Isa wohl, Ohm,” fagte vieler. 

„Darum verlier’ ih fein Mort mehr,“ jchrie Petrowitſch, 
fih erhebend. Er fürdhtete beſonders, e3 möchte Jemand, vor 
Allem der Kettenſchmied, herausfriegen, daß heute jein fünfund— 
jechzigfter Geburtstag war; da hätte man ihm gar noch von allen 
Seiten gratulirt, und er hätte durch eine Verſchreibung für Lenz 
die Glückwünſche theuer bezahlen müſſen. Er drängte fih nun 
durd die Verfammelten hinaus aus der Stube. Der Büble, der 
hinter ihm drein ging, fohrie laut auf, denn er befam einen Tritt 
von unfihtbarem Fuß. 

Lenz ſchaute dem Weggehenvden verbugt nad), es war vicl- 
leicht doch nicht gefcheit, daß er dem Ohm jo aus der Klemme 
geholfen. Jetzt wäre er zu was zu bringen geweſen, und jet 
iſt's vorbei. 

Lenz ſchlug fih aber alles das jchnell aus dem Sinn. Er 
war heiter bis ſpät in die Nacht hinein. Die Anverwandten, die 
entfernt wohnten, hatten fih ſchon davon gemadt. Es war aud 
für die Brautleute Zeit, beimzugehen, denn vor Mitternacht 

Auerbach, Dorfgefhichten. VIII. 9 


130 Dorjſgeſchichten. 


müſſen die Brautleute daheim ſein. Im Stüble ſagte Lenz: 
„Annele, du haft doch recht gehabt; es thut mir jetzt leid, es 
giebt keinen Fahrweg zu uns. Mach' dich nur recht warm ein.“ 

„Du wirſt ſchon noch einſehen, daß ich in Vielem recht habe,“ 
erwiderte Annele. 

Pilgrim hatte den Zug künſtleriſch geordnet; voraus zog die 
Muſik, vor und hinter dem Brautpaar zwei Fackelträger; Kinder 
mit den fchönften Gejchenfen, mit Bechern, Tellern, Gläjern und 
Kaffeebrettern, ebenfalls brennende Kienjpäne tragend, gingen 
binterdrein. Al3 man an den Berg kam, löste ſich der Zug aller: 
dings unordentlih auf, Eines mußte hinter dem Andern gehen. 

Lenz fagte zu Annele: „Geh du voraus, ich lalje dir gern 
den Vorrang.” 

Man war envlih oben angeflommen, die Gejchente waren 
abgeftellt; die Muſik jpielte noch einen luftigen Tanz, dreimal 
wurde Hoch! gerufen. Die Mufit verklang das Thal hinab. 

„Wir find im Himmel und wiſſen, daß die Menjchen drunten 
auf der Erde fi über ung freuen,” fagte Lenz. 

„Ich hab’ gar nicht gewußt, dab du jo reden kannſt,“ ent: 
gegnete Annele. „Wie ift’3 auf einmal jo ſtill!“ 

„Wart', ih hab’ no ein ſchönes Muſikwerk. Gottlob, jegt 
jpiel’ ih mir jelber auf und für uns beide ganz allein.” Gr 
bradte ein Mufifwerf in Gang, e3 fpielte: die Meeresitille won 
Beethoven. Es fpielte noch lange für ji fort, und jtill war's 
im Hauſe. 


Zweinndzwanzigfted Kapitel. 
Die Morgengabe. 


„Dir iſt's lieb, daß wir noch einmal Hoczeit haben; dir 
nit auch, Frauele?“ fagte Lenz am andern Morgen. 

„Rein; warum denn dir?” 

„Das Weinen hat mir doch eigentlih gejtern die Hochzeit 
verborben, und heute, heute bin ich erjt recht luftig. Es iſt mir, 
wie wenn ich zu einer Hochzeit eingeladen wäre.” 

„Du bift ein wunderlicher Menſch!“ Lächelte Annele. 

„Halt!“ rief Lenz plöglih aufipringend, „ih muß dir ja 
wa3 geben. Wart nur ein biäle,*“ 
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Er ging nah der Hammer und framte lange. Was wird 
er bringen? Gewiß hat er nod daran gedacht, daß man feiner 
Braut eine ordentliche goldene Kette giebt und ſchöne Ohrringe. 
Aber das hätte er geftern thun müflen, warum denn heute? 
Annele hatte lange Zeit, fich zu bejinnen. 

Endlich fam Lenz und jagte: „Eo, da hab’ ich's, ich hab's 
verräumt gehabt. Da haft du die Granatenfchnur von meiner 
Mutter jelig; das find noch von den guten alten, die werden dir 
auch gut ftehen auf veinen lieben Hale. Komm, zieh's einmal an.“ 

„Rein, Lenz, das ift zu altmodiſch, das kann ich nicht tragen, 
und das reibt mih am Hals; nein, das fann ich nicht tragen. 
Ich will's umtaufchen beim Goldarbeiter.“ 

„Nein, das nicht.“ 

„Wie du willſt. Was haſt du denn da noch?“ 

„Das iſt was, das ich keinem Menſchen geben darf, als 
dir. Das hat meine Mutter ſelig verordnet. Es hat keinen 
Werth, aber es iſt doch ſo was Wunderbares.“ 

„So zeig' doch endlich das Wunder.“ 

„Da, ſieh einmal.“ 

„Was iſt denn das?“ 

„Das iſt Edelweiß, das Pflänzchen, das unter dem Schnee 
wächſt. Lies einmal, was meine Mutter da dazu geſchrieben hat.” 

„Ih kann das nicht lefen, das ift jo eine böſe Schrift.“ 

Lenz zudte, während Annele doch nur landesüblic eine un: 
deutlihe Schrift eine böje genannt hatte, und Annele fuhr fort: 
„Lie du mir’ doch vor.“ 

Lenz las laut: „Das ijt ein Pflänzchen Edelweiß, gewachſen 
auf dem höchſten Berg in der Schweiz unterm Schnee. Hat mein 
Mann felbjt gefunden, dabei mein gedaht und mir gebradt von 
jeiner Wanderjdaft und gegeben an unjerm Hochzeitstag. Soll 
mir in die Hand gegeben werden, wenn man mich in die Erven 
legt. So es aber vergejjen over überjehen wird, foll e8 mein 
Sohn am Tag nad jeiner Hochzeit feiner Frau übergeben, und 
fo lang fie es in Ehren hält, wird es Segen bringen. it aber 
feine Zauberei dabei. Dies Pflänzchen ijt genennet Edelweiß. — 
Maria Lenzin.” 

Als Lenz gelejen hatte, fagte er: „Niht wahr, es greift 
dir ans Herz, daß jet eine Tobte zu dir jpricht? Laß dich's 
nicht zu ſehr angreifen. Sei luftig! Sie hat's auch gern gehabt, 
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wenn man luſtig iſt, und iſt ſelber luſtig geweſen und hat doch 
ſo Schweres erlebt gehabt.“ 

Annele lächelte und legte das Pflänzchen, in ein Papier ge— 
wickelt, zur Granatenſchnur. 

Die beiden jungen Leute verplauderten ſich ſo lange, bis 
Botſchaft vom Löwen herauflam: es ſeien ſchon jo viel fremde 
Gäſte da, ſie ſollten ſich ſputen. 

Franzl war eine ſehr ungeihidte Kammerfrau. Lenz mußte 
vorausgehen und ein Dienſtmädchen vom Löwen heraufſchicken. 
Gr fagte noch, daß er auch gleih zum Faller gehe und ihn zur 
Hochzeit einlade; heute müfle er fommen, und Annele folle gut 
gegen ihn fein und ihm vergefien, wenn er etwas Ungeichidtes 
gejagt habe. Annele fagte: „Ya, ja, geb nur und jhid mir 
ichnell die Margret oder befjer die Erneftine.* 

Endlich erihien Annele im Elternhauſe. Die Mutter eilte 
ihr entgegen und umhalſ'te jie. 

Im Stüble klagte Annele ver Mutter: Lenz habe ihr heute 
eine alte Granatenſchnur und eine verdorrte Blume ald Morgen: 
gabe geſchenkt, fie könne fich heut vor den Wirthstöchtern und 
den Wirthsfrauen und Wirthsſöhnen nicht fehen laſſen ohne gol: 
dene Kette, „Er iſt ein Kreuzerflemmer, ein armes, verlargtes 
Uhrmacherle!“ klagte Annele. 

Die Mutter war klug, denn ſie ſagte: „Annele, geizig iſt er 
nicht, er hat nicht nach deiner Eheſteuer gefragt, mit keinem 
Wort, und dumm iſt er auch nicht, eher zu pfiffig. Es iſt ja 
heute Nacht ein Goldarbeiter aus Pforzheim mit einer großen Kiſte 
hier angekommen. Ich hab's wohl gemerkt, daß er ihn beſtellt 
hat. Da kannſt du dir auswählen, das Schönſte, was dir gefällt. —“ 

Die Mutter wußte, daß Annele diefe Lüge nicht glaubte, 
und Annele wußte, daß die Mutter fie nicht für jo dumm hielt, 
daß fie fih ſolche Mär aufbinden ließ; fie thaten aber doch beide, 
als wenn Jedes lauter Wahrheit im Sinne hätte, und der Erfolg 
entihied für fie. Lenz war eine Beit lang verfehwunden. Er ftand 
bei der Krämer: Erneftine auf der dunkeln Kellertreppe. Und richtig, 
er kam nad) einiger Zeit und brachte Annele eine goldene Kette 
von dem Händler, der im Haufe war. Daß er ihr die Auswahl 
ließ: Herz, was begehrft du? dazu hatte er fich troß alles Zu: 
redens doch nicht verftanden, und er befam jet weniger Dank 
von jeinem nacträglihen Gefchent. 
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Annele war aber ſchnell und bald aufgeräumt, wie ſich's 
gehört. Eine Wirthstochter muß immer gemwedt und aufgeräumt 
jein, und wa3 im Familienftüble vorfommt, gehört nicht in bie 
Wirthsſtube. 

War geſtern ein Fahren ohne Ende geweſen, ſo war's heute 
noch um ſo größer, denn heute kamen die Wirthsleute von weit 
und breit, mit hellem Rollengeſchirr und ſchönen, wohlgenährten 
Pferden. Bei ſolcher Gelegenheit muß man auch zeigen, wer 
man iſt und was man hat. Die Wirthe und ihre Frauen und 
Töchter gingen umher, als wenn jedes ein Wirthehaus auf dem 
Rücken hätte, ſo beſitzſtolz; jeder Blick ſagte: daheim hab' ich das 
alles auch ſo, und wenn ich auch nicht ſo viel Geld habe, wie 
der Löwenwirth, ich kann doch zufrieden ſein. — 

Das war ein Begrüßen, das war ein Freundlichthun, ein 
Verwundern, ein übermäßiges Danken für die reichen Geſchenke: 
O, das iſt zu viel! Nein, das iſt zu prächtig! Aber an ſo etwas 
kann doch nur die Bärenwirthin denken! Da ſieht man die Adler— 
wirthin, ja, wer ſo geſcheit wär'! Und die Engelwirthin! Ich 
will hoffen, daß wir's bald wett machen können; aber ſo groß 
können wir uns nicht zeigen. Es war völlig wunderbar, wie viel 
hunderterlei gejhidte Reden Annele hatte. Lenz ftand oftmals 
dabei und mußte fein Wort vorzubringen. Die ihn nicht fannten, 
bielten ihn für blöde und cinfältig; ihm war aber dieſes Sich— 
beſchenkenlaſſen und Sichbevanfen gar nicht recht. — 

63 kamen nun auch die armen Uhrmacher, die Zinspflichtigen 
des Löwenwirths, die er unter dem Daumen bielt und denen er 
ihre Arbeit abfaufte, um fie in ferne Länder zu jhiden. Annele 
achtete ihrer nicht, und fie hielten ſich wornehmlih zu Lenz und 
ſprachen eine gemwifje freudige Genugthuung aus, daß nun aud 
ein Uhrmacher ein Schwiegerfohn des Löwenwirths geworden jei. 
Manche hofften davon billigere Rüdfihtnahme beim Löwenwirth, 
Andere fragten Lenz geradezu, ob er nun fein Gejhäft auf: 
geben und auch Wirth» und Handelſchaſt treiben werde. Gie 
lächelten, da Lenz verfiherte, er bleibe ftet3, was er jei. Sie 
fragten ihn auch ſpöttiſch, ob er aud jeht, da er der Schwieger: 
john eines reihen Packers geworden, noch gerne feine Normaluhr 
einführen möchte, wodurd eine Einung geftiftet werden und allen 
Uhrmachern der volle Gewinn zufallen jolltee Sie machten ver: 
wunderte Gefichter, als Lenz betheuerte, daß er lieber heute als 
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morgen die Einung zu Stande bringen und in dieſelbe eintreten 
möchte. Als nun dieſe armen Leute, denen man das karge Weſen 
anſah und die ſich nur dadurch erhalten, daß ſie bei vierzehn— 
ſtündiger täglicher Arbeit mit einer fabelhaften Sparſamkeit und 
Enthaltſamkeit ihr Leben durchbringen, als nun auch dieſe ihre 
Sechsbätzner und ihre Halbenguldenſtückle und manche ſogar einen 
Dreibätzner Lenz in die Hand drückten, da war's Lenz, als ob er 
feurige Kohlen faſſen müſſe. Er hätte gern den Leuten ihre Gaben 
zurüdgegeben, aber er durfte fie nicht beleidigen. Er theilte jeine 
Gedanfen Annele mit, in einer Baufe, wo er ihrer flüchtig babbaft 
werden fonnte; fie ſah ibn groß an und ſagte topfjchüttelnd: 

„Mein Vater hat Recht; du bijt fein Geſchäftsmann. Du 
fannft arbeiten und dein Brod verdienen, aber Andere arbeiten 
lafjen, daß fie für dich was verdienen, das fannjt du nicht. Du 
fragft zu viel: Mie geht's Dem und Jenem dabei? Das kann 
man nicht. In der Welt muß man flott drein fahren und nicht 
danach fragen, wer da barfuß am Meg gebt. Bu möchtet aber 
den alten Pröbler und die ganze Bettelmelt mitfahren laſſen. 
Aber ih will dir jept feine Lehren geben... Ei, grüß' Gott, 
Lammwirthin! Se fpäter die Zeit, defto jchöner die Gäfte. Ich 
babe ſchon lang gedacht, vor einer Minute hab’ ich’ zu meiner 
Mutter gefagt: wo nur die gute Lammwirthin von Edelshof bleibt? 
Meine halbe Freude wär! mir genommen, wenn die nicht aud 
an meinem Cbrentag wäre! Und’ das ijt wohl die Schmwieger: 
tohter? Wo ift denn der Mann?“ 

„Sr ift neh unten bei den Pferden. Man meiß ja beut 
nicht, wo man die Pferde unterbringen joll.“ 

„Sa, wir haben Gottlob viele gute Freunde. An jo einem 
Tag fieht man erft, wie gejegnet voll die Melt von Freunden 
ift. Lenz, führe die Lammmirthin an den obern Tiſch, ich babe 
dort einen Ehrenplatz für jie aufgehoben.“ Und jchnell bemill: 
fommte Annele wieder Andere. 

Es ftreifte Lenz flüchtig, aber es rigte ihn doch, daß Annele 
ihm vorwarf, heute ſchon vorwarf, daß er fich zu viel in andere 
Menſchen hineindenke; und doch mußte er fih geftehen, daß das 
wahr fei und daß er eben deßwegen minder fchlagfertig war, als 
andere Menſchen; er galt dadurch für minder gejcheit, als er zu 
ſein glaubte; ein Wort, eine Wahrnehmung konnte ihm tagelang 
nachgehen, er war dann nie allein. Andere Menſchen machen's 
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geſcheiter, ſie leben für ſich und raffen zuſammen, was ſie kriegen, 
fragen nicht danach: wie geht's den Anderen? Das mußt du auch 
fernen, da bat man ſich beſſer beiſammen. 

Eine Weile jtand Lenz in diefen Gedanken wie verloren, wie 
ein Fremder, mitten in Lärm und Qubel, als ob ihn das alles 
nichts anginge,; bald aber bewegte er jich wieder mitten drin, 
und zwar als Mittelpuntt, wie es dem Bräutigam gebührt. 

Der Tag war überaus voll, und es ift doch ſchön, wenn fo 
viele Menichen jih um Eines willen verjammeln und freuen. Es 
ging fo lujtig ber, daß am Abend, als die Gäfte wieder weg: 
fahren wollten, der Löwenwirth einen jchönen Spaß ausgeführt 
batte. Auf jeinen Befebl hatte Gregor fänmtlibe Schlitten— 
jtangen abhängen und verjteden müſſen. Nun konnten die ehren: 
wertben Gäjte nicht fort und mußten noch bleiben bis lange nad 
Mitternadt. Und das war um jo beiler, wie man allerfeits 
tröjtete, denn um Mitternacht ging der Mond auf. 

Die Heinen Uhrmacher wurden nicht aufgebalten, und mande 
waren jo bevädtig, bald heimzufehren, denn jonit it morgen 
noch ein Arbeitätag verloren. Manche aber wollten fi für ihr 
Hochzeitsgeſchenk recht bezahlt machen und blieben figen und aßen 
beitändig fort, als ob jie jih für ein ganzes Jahr jättigen müß— 
ten. Denn vom Morgen bis in die tiefe Nacht hinein wurde 
immer friſch aufgetragen; Fleiſch und Wurſt und Sauerkraut er: 
Schienen unerſchöpflich. 

Faller ging etwas jteif und verlegen unter den Hoczeitgäjten 
umber und ward erjt frob, al3 ibm die Krämer:-Erneftine eine 
große weiße Schürze umband und ihn mit zur Bedienung anbielt. 
Ich tbue das nur für den Lenz, jaate er fih und hätte das gern 
jedem gejagt, dem er Eſſen und Trinken bradte. Cr jelber ab 
und trank faſt gar nicht. Als er einmal Lenz babhaft wurde, 
fagte er ihm: „Ich habe dir gar kein Hochzeitgeſchenk gegeben ; wenig 
mag ih nicht, und viel hab’ ich nicht, und mein ganzes Herz 
aus dem Leib möcht’ ich dir geben.” 

Lenz ermahnte nur den guten Kameraden, er ſolle ſich's 
recht wohl fein lafjen und fich felber zuerft bedienen. Noch zu 
guter Zeit fiel's ihm ein, daß er auch den alten Pröbler hatte 
einladen wollen. Faller übernahm’, ihn zu holen. Der alte 
Pröbler fam, aber er ließ fich nicht bewegen, in die Gaſtſtube 
einzutreten, er hatte fein vechtes Sonntagsgewand, und Lenz gab 


136 Dorfgeſchichten. 


ihm einen großen Topf voll Eſſen mit für drei Tage und auch 
eine Flaſche guten Wein dazu. Der Alte war ſo überraſcht, daß 
er faſt vergaß, ſeine gewohnte Priſe anzubieten, und immer nur 
ſagte: „Ich bring' die Flaſche wieder.“ Lenz ſagte: „Du 
ng: fie behalten.“ Der Alte war’d auch zufrieden und trollte 
NK fort. 

E3 ging ſchon ſcharf gegen Morgen, der Mond war heraus 
gefommen, war aber jegt wieder von Wolfen bevedt, ala Lenz 
und Annele wieder nah Haufe zurüdkehrten. Heute gingen fie 
ohne Geleite und ohne Fadeln. Annele Elagte, daß e3 fo ent: 
feglih dunkel und daß fie zum Umfallen müde fei. „Sch bätte 
nur daheim bleiben jollen,*“ jagte fie. 

„Was daheim? Da oben bift vu daheim.” 

Annele ſchwieg, und jo gingen beide geraume Zeit ftill 
neben einander ber. 

„Halt du das Geld gezählt, das eingelommen ift?” fragte 
fie unterwegs. 

„Nein, das kann ich daheim. Biel ift’3, es liegt mir ſchwer 
in der Hand. Es ift gut, daß mir dein Vater einen von feinen 
leeren Geldſäcken geborgt hat.” 

„Was leer? Er hat noch volle genug!” jagte Annele heftig. 

„Dana hab’ ich nicht gefragt und hab’ au nit daran 
gedacht.“ 

Zu Haus drang fie nun darauf, daß Lenz jchnell das Geld 
zähle. Er machte es ihr zu langſam, und fie zeigte, daß fie 
als Wirthstochter befjer zählen könne. 

Mährend des Zählens fagte Lenz: „Sch habe mich anders 
befonnen. Es ift gut, daß wir auch von den armen Leuten 
Geſchenke annehmen; das giebt ihnen Ehre vor fih und macht's 
ihnen leichter, in Nöthen Beiftand von uns anzunehmen, in Dem 
und Jenem.“ | 

Annele jah ihn mitten im Zählen groß an. Lenz hatte für 
ganz gewöhnlihe Dinge immer ganz außergewöhnlide Gründe; 
er nahm nicht? an, weil e3 eben fo iſt, fondern erjt, wenn er 
fih damit zureht fand, dann war er aber auch gründlich bekehrt. 
Annele fagte nichts, fie ſprach nur ftill mit den Lippen die Zahl, 
die fie im Kopf hatte, um fie nicht zu vergeffen. 

Geradeaus hundert und zwanzig Gulden waren zufammen: 
gelommen, wenn man vie vier faljhen Sechsbätzner, die vabei 
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"waren, abzählte. Annele jhimpfte entjeglih auf die ſchlechten 
Menſchen, die einen mit ſolchem Gelde betrügen. 

Lenz beihmwictigte: „Thu' doch nit jo, vielleiht ſind's 
Arme, die nichts Anderes gehabt haben.“ 

Da flammte ihr Auge, und fie fagte: „Wie e3 fcheint, 
weißt du Alles beſſer, und ich verftehe gar nichts!“ 

„Da3 habe ich nicht gemeint. Sei doch gut.“ 

„Ich bin mein Lebtag nicht bös geweſen, du biſt der erſte 
Menſch, der mir ſagt, ich ſei bös; frag' einmal nach, und du 
haſt es ja heut geſehen, was die Nenſchen auf mich halten.“ 

„Ja, ja, es iſt ja nit der Mühe werth, daß wir darüber 
einen Streit haben.“ 

„Ich habe keinen Streit. Und es kommt nicht darauf an, 
was es iſt, meinetwegen ſei's nur ein halber Heller! Und ich 
laſſe mir nicht übers Maul fahren, wenn ich was ſage!“ 

„Gut, ſei doch ruhig, die Franzl kann ja meinen, wir 
hätten Händel.“ 

„Die Franzl kann meinen, was ſie will, und das will ich 
dir gleich jagen, die Franzl muß aus dem Haus.“ 

„Doch heute nicht mehr?“ 

„Heute nicht, aber morgen, oder bald!” 

„Sp wollen wir morgen darüber reden. Ich bin müde, 
und du haft ja gejagt, du ſeieſt es auch?“ 

„Ja, aber wenn man mir Unrecht thut, hört ale Müdig— 
feit auf. Da laffe ih nit ab!“ 

„Sb babe dir nichts gethan und will dir nicht? thun. Denk 
daran, was der Pfarrer gejagt hat: wir haben nur Eine Ehre.“ 

„Mas der Pfarrer gejagt hat, brauchſt du mir nicht nod 
einmal zu jagen. Und ſchön iſt's nicht won ihm gemwejen. Er 
bat ja — wie wenn er Frieden ſtiften ſollt'.“ 

Das ſoll, will's Gott, nie nöthig ſein. Wir wollen in 
guten "Treuen Lieb’ und Leid einträdtig mit einander tragen, wie 
meine Mutter immer gejagt hat.” 

„Sa, wir wollen der Welt zeigen, daß wir rechtſchaffen 
hausen.” 

„Sol ih noch einmal das Mufitwert in Gang bringen ?* 

"Rein, beut ijt’3 genug.” 


— — — — 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Der erſte Nagel im Hauſe wird eingeſchlagen. Friede 
auf der Höhe und der erſte Sonntagsgaſt. 


Am andern Tage war Annele doch wieder zufrieden mit 
Franzl. Sie wußte zu Allem ſo gut Beſcheid, und Annele ſagte: 
„Ich habe dir noch nichts geſchenkt, Franzl; willſt du ein Kleid 
oder Geld?“ 

„Geld wäre mir lieber.“ 

„Da baſt du zwei Kronenthaler.“ 

Lenz fügte mit fröhlicher Miene die gleiche Summe hinzu, 
als ibm Franzl die beiden Geldſtücke zeigte. Das Annele denkt 
doch an Alles und weiß beſſer was der Brauch in der Welt iſt, 
ich hätte es rein vergeſſen, daß man der Franzl auch noch eine 
beſondere Freude machen muß. Und da ſpricht ſie noch geſtern 
vom Fortſchicken. So dachte er, und laut ſprach er: es iſt ein 
närriſches, hitziges, gutes, liebes Kind, und Franzl gab die Er— 
klärung: „Sie iſt wie die junge Bürgermeiſterin bei uns daheim, 
von der hat einmal die Gewichtlesfrau geſagt: ſie hat immer 
ſieben Beſuche im Kopf, aber nur ſechs Stühle, und da muß 
immer Einer herumträppeln, derweil die Anderen ſitzen.“ Lenz 
lachte, und Franzl fuhr fort: „Ja, wir Knuslinger, wir ſind 
nicht auf den Kopf gefallen. Aber ſchau, wie deine Frau ſchon 
Alles in Ordnung gebracht hat; da hätte eine Andere drei Tage 
dazu gebraucht und wäre ſiebenzehnmal geſtolpert und hätte die 
Hälfte zerbrochen. Deine Frau hat gar keine linke Hand, die 
iſt hüben und drüben rechts.“ 

Lenz erzählte Annele, daß Franzl ihr nachſage, ſie babe 
zwei rechte Hände, und Annele war mohl zufrieden mit diejem 
Lobe. Jetzt zeigte Annele noch eine neue Gejhidlichkeit. Lenz 
bat fie, über der Feile des Vaters einen Nagel einzufchlagen. 
Sie traf den Nagel gleih auf den Kopf, und an den erſten Nagel, 
den fie eingefchlagen hatte, mußte fie das Bild der Mutter hängen. 

„So iſt's recht,“ bekräftigte Lenz. „Wenn's auch nicht ganz 
ihr Gejicht ift, es find doch ihre Augen, und die follen, will's 
Gott, auf ein ſchönes, gedeihlihes, gutes Leben herniederſehen. 
Wir wollen's immer fo balten, daß die Mutter immer zufrieden 
zuſehen fann.“ 
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Mach’ nur feine Heilige aus ihr, wollte Annele jagen, aber 
fie verjchludte e2. 

Die Wote — e3 war erſt Mittmohb — wurde noch mie 
ein Halbfeiertag gehalten. Lenz arbeitete einige Stunden, aber 
faft nur um fib zu erinnern, daß das fein Beruf fei; und er 
war auch fröhlicher, wenn er ein paar Stunden gearbeitet hatte. 
Die Hocyzeitserinnerungen wurden natürlib noch einmal durd- 
gefojtet. Beſonders luſtig war's, mie Annele Allen nachahmen 
und Alle ausfpotten konnte. Die Bärenmirtbin und die Lamm: 
wirthin und die Adlerwirthin waren Feibbaftig zu ſehen und zu 
bören; und beionderd dem Faller Eonnte fie jo meilterlih nad» 
abmen, mie er jeinen Schnurrbart immer mit der ganzen Hand 
erercirte, und fie madte e8 jo, daß man hätte alauben mögen, 
auf ihrer ſchalkhaften Lippe müſſe ein ftruppiger Bart ſitzen. Es 
war bei diejem Nacjpiel nicht bös gemeint, fie hatte eben Freude 
am Faſtnachtsſpiel, und war überaus glüdjelig, unt am Morgen 
rief fie: „O, wie fehön, wie wohl und gut ift es bier oben! O 
lieber Himmel, wie gut ftil! ch hab's aar nicht aewuht, daß 
es in der Welt fo till fein fann. Wenn ich jo dafige und nichts 
von der Welt jebe und höre, Niemand Antwort zu geben habe, 
mir iſt's, wie wenn ich mit wachen Augen jchlafe — und aut 
fhlafe; da drunten ift es ja immer mie in einer Mühle, bier 
oben ift man wie auf einer andern Welt, ich meine, ich böre 
mein Herz Ichlagen; vierzehn Tage gebe ich nicht mebr ins Dorf 
hinunter, ich will mich davon abgewöhnen, und ich kann's qut; 
fie wiffen drunten gar nicht, wie wohl es Einem tit jo aus ber 
Melt draußen, aus dem Gefheuh und Gejag und Gebe. O 
Lenz, du weißt gar nicht, wie qut du es dein Leben lang ge: 
habt haſt.“ 

So in bejtändigen bunvdertfältigen Ausrufen der Wonne jap 
Annele am Morgen bei Lenz, und diejer erwiderte ſtrahlenden 
Angeſichts: „So iſt's recht; ich hab's gewußt, daß dir’ hier wohl 
jein wird, und glaub’ mir, ih bin dankbar gegen Gott und 
meine Eltern, daß ich mein Leben da habe verbringen können. 
Aber, lieb's Weible, vierzehn Tage bleiben wir nicht da oben 
abgeschieden, mindeſtens nächſten Eonntag müſſen mir in die 
Kirche; ich meine aber, wir jollten noch heute ein bischen zu den 
Eltern.” 

„Wie du meinft; und das ift gut, die glüdjelige Ruhe, die 


140 Dorfgeihichten. 


wir da oben haben, tragen mir nicht mit fort, und wenn wir 
wieder heimfommen, wartet fie auf uns.” 

„Und du meine Mutter,“ unterbrah Lenz, „das iſt unſer 
Ruhegeiſt und ſchaut und an mit den getreuen Augen und jagt: 
an Kinder, daß ihr jo feid und bleibet nur fo euer Leben: 
ang.” 

Lenz ſchaute zum Bilde feiner Mutter auf und Annele fuhr 
fort: „Ich begreife e3 gar nicht, daß ich erft fo kurz da bin; ich 
meine, ich wäre jchon von Uralters her da oben; ja, an folden 
ftillen Stunden hat man eben fo viel, wie ſonſt in Jahren.“ 

„Du legſt Alles gut aus, du bift gejcheit. Halt’ das nur 
feft, wenn dir's doch einmal zu einödig da oben wird. Die 
Leute, die es nicht geglaubt haben, daß du in der Einjamleit 
glüdlih jein fannft, werden ftaunen.” 

„Der hat das nicht geglaubt? Gewiß dein Pilgrim, der 
große Künftler, ja, der, der iſt der Rechte: gerathen ihm die 
Engel nicht, macht er Teufel daraus; aber das ſage ich bir, er 
darf mir nicht über die Schwelle.” 

„Der Pilgrim hat das nicht gejagt. Warum milljt du jetzt 
einen Menſchen, den du haſſen fannit? Meine Mutter hat's 
bundertmal gejagt: es giebt feine Ruhe im Gemüth, feine andere, 
als gut an die Menſchen denken. Sch wollte, fie hätte nur noch 
ein Jahr gelebt, daß du Alles von ihr hätteft behalten können. 
Iſt das nicht ein gutes Wort? Du verſtehſt doch Alles? Wenn 
man einen Menjchen haft, oder wenn man weiß, daß man einen 
Feind hat — ih habe das au einmal erfahren, nur ein einzig: 
mal, aber jhmwer, o graujam ſchwer — da iſt's Einem, wie 
wenn überall, wo man geht und jteht, ein Piſtol auf Einen 
gerichtet wäre, das man nicht fieht. Mein größtes Glüd ift, daß 
fein Menſch auf der Welt ift, den ich haſſe, und feiner, von 
dem ich weiß, daß er mir feind iſt.“. 

Annele hatte dem allem halb zugehört; fie fragte jegt nur: 
„Wer bat dir’3 denn gejagt, wenn nicht der Pilgrim?“ 

„Sigentlih Niemand, und ich hab’ mir’3 nur jelber manch— 
mal jo gedacht.“ 

„Das glaube ich dir nicht, e3 hat dir's Jemand gefagt; 
aber gejcheit war's nicht von dir, daß du mir’3 wieder berichteft. 
Ich könnte dir auch fagen, was die Leute mir über dich berichtet 
haben, Leute, von denen du es gar nicht denkſt; du haft auch 
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deine Feinde, jo gut wie Einer, aber ih werde mich wohl hüten, 
dich zu verhegen und dad dumme Geſchwätz nachzureden.“ 

„Das ſagſt du jegt nur, um mir beim zu bezahlen. Gut, 
ih hab's verdient, jegt find mir wett, und jetzt laß uns luftig 
fein. Die ganze Welt gebt ung jet nicht? an; du und ih, wir 
find die ganze Welt.” 

In der That waren die beiden wieder voll Glüdfeligfeit, 
und Franzl in der Küche bewegte oft die Lippen, wie ſie's in 
der Gewohnheit hatte, wenn fie in fich hinein date, und fie 
dachte jet oft: Gottlob, Gottlob, jo muß e3 fein, und fo hätte 
ib auch mit meinem Anton gelebt, wenn er nicht jo falſch ge: 
weſen wäre und eine Schwarze geheirathet hätte!” — 

Am Sonntag Morgen jagte Lenz: „Ich hab’3 ganz vergeflen; 
ih bab’ dir auf heute Mittag einen Gaft eingeladen, vu haft 
doch nichts dagegen?“ 

„Rein, wen denn?“ 

„Meinen guten Pilgrim.“ 

„Du folltejt aber den Ohm auch einladen, das gehört ſich.“ 

„Ja, ih habe auch ſchon daran gedacht, aber das darf man 
nicht, ich fenne ihn.” 

Die Gloden im Thale begannen zum eritenmal zu läuten, 
und Lenz jagte: „Sit das nicht Ihön? Meine Mutter hat taujend: 
mal gejagt, wir hören die Gloden jelber nit, wir hören nur 
ven Widerhall vom Walde hinter unferm Haus, und das ift, 
wie wenn's vom Himmel herunter läutete.“ 

„Sa wohl, wir wollen und aber auf den Weg maden,“ 
ihloß Annele. Unterwegs begann fie: „Lenz, es ijt nicht aus 
Neugierde, warum ich frage, ich bin deine Frau, mir darfjt du’s 
jagen, und ih ſchwör' dir da beim Glodengeläute, es bleibt 
bei mir.” 

„Braucht nicht zu ſchwören, nie, ich habe einen Widerwillen 
gegen das Schmwören. Gag’, was willit du?“ 

„Lenz, du und dein Ohm, ihr habt jo einverjtändlih ge: 
tban an unjerer Hochzeit; was habt ihr denn mit einander aus: 
gemacht von wegen der Erbſchaft?“ 

„Gar nichts; wir haben noch nie ein Wort darüber geredet.“ 

„Und du haft doch jo gethban, als wenn Alles mit ſieben 
Siegeln verbrieft wär.“ 

„Ich hab’ nichts gethban, als ich habe gejagt, ih bin mit 
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meinem Ohm einverſtanden, und das ſind wir auch. Wir reden 
nichts von ſolchen Sachen, er hat ſeinen freien Willen.“ 

„Und du haſt ihn aus der Klemme gelaſſen? Damals hätt' 
er nicht nebenaus können. So eine Zeit kommt nicht wieder. 
Gr hätte uns, heißt das dir, viel vermachen müſſen.“ 

„Ich kann aber nicht leiden, daß jich Fremde da drein mengen. 
Und ih bin ja nicht in der Klemme, und wenn er mir nichts 
vererbt, ich fann mir jelber verdienen, was ich brauche.” 

Annele ſchwieg; aber in ihrer Seele war es nicht wie Gloden: 
geläute, daS eben draußen in hellen Klängen über Thal und 
Berg binjchwebte. Sie gingen jtill mit einander zur Kirche, und 
nad derjelben, ehe man heimmärts ging, machte man nod) einen 
Bejuh bei ven Eltern. 

Nicht weit von der freien Wieſe rief Pilgrim hinter ihnen: 
„Nehmt eine arme Seele mit in euern Himmel!” Beide ladten 
und endeten jih um. Pilgrim war munter auf dem Wege und 
nob munterer bei Tiih; zulegt trank er ein volles Glas auf das 
Wohl des Burfhen, bei dem er Gevatter jtehen werde. 

Annele mußte mit anftoßen und fie war überaus freundlich 
gegen Pilgrim. Anfangs war e3 ihr dabei unheimlich, denn fie 
begegnete einmal dem Blid ihres Mannes, ver da jagte: Wie? 
So ſchön kannſt du lügen? Sie ſah nicht mehr auf ihn, aber 
ſie glaubte hinter ihrem Rüden jein Kopfſchütteln zu jpüren und 
fie war bös auf ihn. Als fie aber jegt nad ihm umjchaute und 
jein freudeglänzendes Geſicht ſah, darauf gejchrieben ftand, wie 
gern und getreu er an ihre Güte glaubte, war dieſe zur Wahr: 
beit in ihr und fie fagte Pilgrim geradezu: „Von heut an bin ich 
dir wirflih gut. Ihr habt's doch gut auf der Welt, daß ihr jo 
Freunde zu einander jeid.‘ 

Als Pilgrim mwegging, begleitete ihn Lenz eine Strede und 
Pilgrim lobte jegt: Annele überaus. Bein Wiedereintritt in die 
Stube rief Lenz freudig: „Mir hat’3 noch nie in meinem Leben 
befier gefhmedt, als heute. Was giebt’3 Beſſeres auf der Welt, 
als mit ehrliher Arbeit gehörig zu eſſen und zu trinfen haben, 
und eine liebe Frau dabei und einen guten Freund?“ 

a 30 der Bilgrim iſt ein unterhaltfamer Menſch,“ bejtätigte 
nnele. 

„Und das freut mich noch,“ feste Lenz hinzu, „du haft ihn 
betehrt. Er ijt gar nicht fo gut gegen dich gewefen, aber du haft 
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ihn befehrt, du bift eine Here, du kannſt aus Jedem machen, 
was du willſt.“ 

Annele jhwieg, und Lenz bereute, daß er ihr das mitge- 
tbeilt, es war doch nicht nöthig; aber Ehrlichkeit jchadet nichts. 
Er wiederholte nochmals: daß e3 Annele beiondere Freude machen 
müfje, einen Widerfacher fo gründlich verwandelt zu haben. Annele 
ihmwieg nod immer und redete nichts drein, wenn fpäter und 
oft der Name Pilgrims genannt wurde. 

Lenz; war nur zu belehren, wenn er auch über andere Men: 
ihen anders denken lernte. Sie feierte mit der Zeit manden 
Triumph, denn fie zeigte Lenz bei allen Gelegenheiten, wie jchlecht, 
wie verborben, binterliftig und falſch alle Menſchen find. 

„Sch hab's gar nicht gewußt, daß die Welt jo iſt; ich hab’ 
doch gelebt wie ein Kind,“ jagte Lenz, und Annele fuhr fort: 

„Ja, Lenz, ich bin für dich in ver Fremde gewejen, babe 
taufend und taufend Menſchen Fennen gelernt in Handel und 
Wanvel, habe gejehen und gehört, wie fie reden, wenn einer den 
Rüden wendet, mit dem fie ſchön thun, und wie fie ihn aus: 
laben, weil er an treuherzige Mienen und Redensarten glaubt. 
Es geht den meilten Menfchen kein wahres Wort au dem Maul 
heraus. Ach kann dir mehr berichten, al3 wenn du zehn Sabre 
auf der Wanderſchaft gewejen mwärejt.“ 

„Nützt das was?“ fragte Lenz. „Sch ſehe nit, daß es 
etwas nützt. Wenn man feinen geraden Weg gebt, kann die 
Welt um uns herum fchledht fein, fie kann doch nicht machen; 
und es giebt auch viele ehrlihe Menjhen. Aber du haft Recht, 
jo ein Kind im Wirthshaus ift daheim in der Fremde. Du haſt 
das auch gejpürt, an jenem Abend haft du mir's gejagt. Es 
muß dir lieb fein, daß du jegt erſt recht daheim bijt, da kann 
nicht Jeder hereinfommen und fih für jeinen Schoppen hinflögen, 
wie er will, und fih und Andere fchleht machen.“ 

„Freilich,“ erwiderte Annele, aber jchon nicht mehr jo ent: 
züdt, denn es verdroß fie wieder, daß Lenz ihre Vergangenheit 
nicht hoch pries. Er kann fih was drauf einbilden, daß er fie 
erit ins Glück gejegt. 
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Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Alte Erbſtücke wandern aus, und ein neuer Ton wird 
auf der Morgenhalde gehört. 


Die Hochzeitswoche und viele andere Wochen und Monate 
ſind vorüber. Es iſt nicht viel davon zu berichten. Annele 
lachte nur faſt jeden Morgen über Lenz, denn er konnte ſich gar 
nicht daran gewöhnen, daß die Löwenwirthin jeden Morgen neu— 
backenes Weißbrod aus dem Dorfe heraufſchickte. Nicht ſowohl 
der Luxus, als daß die Menſchen ſich an ſo etwas gewöhnen 
mögen, ſetzte ihn monatelang in Erſtaunen. Auch in vielen 
anderen Dingen zeigte ſich, daß für Annele Manches Bedürfniß 
und Gewohnheit war, was Lenz als Feſtesfreude galt. Sie 
ſcherzte über die Unerfahrenheit, die es nicht verſteht, ſich mit 
denſelben Koſten das Leben doppelt ſchmadhaft zu machen, und 
in der That war Alles viel nahrhafter im Hauſe, ohne dabei 
den Aufwand zu ſteigern; ſie buck aus demſelben Mehl weit beſſeres 
Brod, als man ehedem bereitete. Daneben war ſie aber auch 
oft unwirſch, und ſie klagte im Frühling immer fort: „Ach Gott, 
auf der Höhe da geht ein Wind, man meint, er nimmt einem 
das Haus über dem Kopf weg!“ 

„Ja, lieb's Kind, ich kann nichts dafür. Dafür haben wir 
auch die geſündeſte Luft da oben. Da iſt jeder Athemzug, wie 
wenn man Thau tränke. Denk nur daran, wie du dich im Herbſt 
gefreut haſt, daß wir hier oben hellen fröhlichen Sonnenſchein 
haben, derweil drunten im Thal dicker Nebel ſteht. Und was 
für ein gutes Waſſer haben wir! Hier oben werden alle Menſchen 
alt, uralt, und für unſer Haus brauchſt du nichts zu fürchten, 
das iſt noch von ganzen Stämmen, die halten feſt, noch für 
unſere Urenkel.“ 

Als der Schnee ſchmolz und in dem ſonſt leeren Habichts— 
tobel ein gewaltiger Strom in mächtigen Waſſerſtürzen nieder— 
rauſchte, und Lenz ſich darüber freute, klagte ſie, daß man vor 
dem entſetzlichen Geräuſch nicht ſchlafen könne. 

„Du haſt den Winter über doch oft geklagt, daß es hier 
oben ſo todtenſtill ſei, daß man keine Wagen hört, keinen Reiter, 
keinen Menſchen vorüber gehen ſieht; jetzt haſt du Lärm genug.“ 
Annele ſah Lenz von der Seite an, ſagte nichts und ging hinaus 
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in die Küche zur Franzl und meinte. Franzl ging zu Lenz und 
ermahnte ihn, doch feiner Frau nicht jo zumider zu reden, das 
jei nicht gut für die Frau und für das Andere au nicht. 

Lenz war rubig und fleißig, und wenn es ihm gelang, einen 
rihtigen Ton herauszukriegen, und er ſagte: „Horch, Annele, 
wie ſchön, wie glockenrein!“ jo ſagte ſie: „Meinetwegen, das 
geht mich nichts an. Ich fürchte, ich fürchte, du verrechneſt dich 
mit deinen Arbeiten; du machſt zu lange dran, das wird dir 
nicht bezahlt. Wenn man was vor ſich bringen will, muß man 
flink ſein und nicht ſo lange beſteln.“ 

„Annele, das verſteh' ich beſſer.“ 

„Wenn du's beſſer verſtehſt, ſo red' mit mir nichts davon. 
Ich kann nur reden, wie ich's verſteh. Wenn du einen bloßen 
Haubenitod zum Zuhörer haben mwillft, geb’ zu des Doktors und 
leih' dir einen, die haben jhön gemalte rothe Mäulchen und reven 
nie ein Wort.“ | 

Die Tage gingen ftil bin, und der Frühling, der jekt fo 
berrlih über der Erve anbrach, ſchien auch friſches Leben auf die 
Morgenhalde zu bringen. Die Löwenwirthin fam oft hinauf und 
freute jih der guten Sonne da oben. Der Lömenmwirth lieb ſich 
fajt gar nicht jehen. Er war noch brummiger geworben, als je 
zuvor. Annele ſchloß ſich jichtlih und offenbar von den Eltern 
ab und ſchmiegte fi mit befonderer Innigkeit an Lenz, ja, jie 
ging mandhmal mit ihm am Sonntags-Morgen und aud an Feier: 
abenvden in den Wald, wo ſich jegt Lenz im Eigenthum des 
Schwähers eine Bank erridtet. Wohlgemuth faßen fie bei ein: 
ander, und Lenz jagte: „Hoch, der Vogel, das ift doc der 
eigentlihe Sänger, er fragt nichts danach, ob ihn, Jemand hört, 
er fingt für fih und fein Weible, und jo thu’ ich's auch.“ 

Lenz jang fröhlic in ven hallenden Wald hinein, und Annele 
erwiderte: „Sa, jo iſt's recht, und darum jollteft du aus dem 
Liederkranz austreten, das ſchickt fih nicht mehr für did; als 
leviger Mann haben der Faller und die Anderen da deine Ka— 
meraden fein können, aber jegt bift du ein Mann, da geht's 
nicht mehr, und du bijt auch zu alt zu der Singerei.“ 

„Ich alt? Sch komme jeden Frühling neu auf die Welt. 
Jet eben meine ih, ich wäre noch ein Kind, da habe ich mir 
da ein Schiff gebaut, ih und mein verjtorbener Bruder. O Gott, 
wie glüdlih waren wir ba!“ 

Auerbad, Torfgeihichten. VII, 10 
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„Du thuſt, als ob Alles, was du erlebt hätteft, lauter 
Wunder wäre. Was ift denn da dran ?” 

„Ja, du haft Recht, ih muß lernen alt fein, ich bin faft 
fo alt, wie der Wald da; ich erinnere mih als Kind, daß da 
nur wenig große Stämme waren, ſonſt lauter junge Schonung. 
Jetzt iſt der Wald, der mir weit über den Kopf gewachſen iſt, 
Gottlob unſer.“ 

„Wie unjer? Haft du ihn vom Vater dir übergeben laſſen?“ 

„Rein, er gehört deinem Vater, das heißt, mit Bedingniß. 
Ganz abholzen hätte er ihn nie dürfen, der Wald ift unfer 
Wetterſchutz, daß nicht der Schnee oder gar der Berg felber auf 
unfer Haus herunterrutſcht.“ 

„Was redeſt du mir nur davon? Was geht das mich an?” 

„Sch vwerftehe dich nicht.“ 

„Sb dich auch nicht. Wie ich jegt bin, jollteft du mir 
nichts fo Trauriges vormachen.“ 

„Gut, ſo will ich dir ſingen, und wenn noch Jemand zu— 
hört, ſchadet's auch nichts.“ Singend wanderte Lenz mit Annele 
heimwärts, und bald kam ein Beſuch, es war der Löwenwirth. 
Er nahm den Schwiegerſohn in die innere Stube und ſagte: 
„Lenz, ich kann dir was Gutes zuwenden.“ 

„Iſt recht. Das kann man immer brauchen.“ 

„Haſt du dein Geld noch bei dem Vogtsbauer ſtehen?“ 

„Vier Hundert Gulden hat er mir dran bezahlt, ich hab' 
aber viel in dem Vorrath da ſtecken.“ 

„Baar Geld iſt jetzt Trumpf; du kannſt ein gutes Geſchäft 
machen.“ 

„Ich will dem Vogtsbauer kündigen.“ 

„Das dauert viel zu lang'. Gieb mir die Handſchrift, ich 
will ſie ſchon verlaufen, und fünfundzwanzig Procent gewinnft du.“ 

„Da theilen wir.” 

„Wäre beſſer geweſen, du hätteft das nicht gefagt. Ich hab’ 
dir’3 ganz laffen wollen, aber du bift ein orbentliher Mann.“ 

„Dank', Schwäher, ib thu’ das Meinige.. Ich laſſe mir 
nit gern ſchenken.“ 

„Am beften ift, du läſſeſt das Geld in meinem Gefchäft 
jtehen, und was es verdient, ift dein.“ 

„Ich verftehe mih nicht auf Gefchäfte, ich nehme lieber 
meine ruhigen Procente,* 
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Annele bradte den wieder in die Stube Eintretenden eine 
gute Aufwartung, aber der Vater wollte nichts trinken, er wollte 
gleich wieder fort. Annele ließ ihn niht: „Es ift ja Euer eige: 
ner Wein, Vater, und bleibt nur ein bisle fiten. Man hat 
Euch ja fo wenig.” 

E3 ſchien fein Stuhl auf der Morgenhalve breit genug, um 
die ganze Würde des Löwenwirthes zu tragen. Er trank ftchend 
ein Glas, ging dann den Berg hinab, indem er mehrmals mit 
der Hand nah der Brufttaiche griff. „Der Vater ift heute fo 
abſonderlich,“ jagte Annele. 

„Sr bat eben dringende Geſchäfte. Ich hab’ ihm gerad’ 
meine zwei Tauſend ſechs Hundert Gulden dazu gegeben, die ich 
beim Bogt3bauer jtehen hab’.” 

„Und was hat er dir dafür gegeben ?“ 

„Ich weiß nicht, was du meinjt; nichts. ch werde mir 
gelegentlich eine Handichrijt von ihm geben laſſen, weil's fo ver 
Brauch ift.” 

„Denn du mich gefragt hätteft, hätteft du’3 ihm nicht gegeben.“ 

„Annele, was ift das? Jetzt nehm’ ich dir gar nichts mehr 
übel, weil ich jehe, daß du gegen deinen eigenen Water miß— 
trauifh bift. Aber vie Franzl hat Net, fie hat alle Geduld 
mit dir, weil man dir jegt in Allem nachgeben muß.“ 

„So?“ fagte Annele. „Mir braucht Niemand naczugeben. 
Da3 wegen meinem Vater war ein Geſchwätz. ch meiß ſelbſt 
niht, wie ih dazu gelommen bin. Aber die Franzl muß aus 
dem Haus! So? Die verhegt dich?” 

Lenz konnte abwehren, wie er wollte, Tonnte Franzl ent: 
ihuldigen, und vaß fie es ganz anders gejagt; es nügte nichts. 
Es dauerte nicht vierzehn Tage, und Franzl mußte das Haus 
verlafjen. Lenz tröftete fie, jo viel er vermochte: fie käme gewiß 
bald wieder, und er gebe ihr ihren Jahreslohn, jo lang’ fie lebe. 
Franzl jhüttelte den Kopf und fagte weinend: „Unfer Herrgott 
wird mich ſchon bald ausdingen. Ich hätt’ nie geglaubt, daß 
ih aus dem Haufe muß, ehe man mic hinausträgt. ch bin 
ahtundzwanzig Jahre da gewejen. Meinetwegen. O lieber Gott, 
da find meine Töpfe, meine lupfeınen Kefjel, meine Pfannen 
und meine Kübel; wie viel taufennmal habe ich fie in der Hand 
gehabt und wieder fauber gemadt, man kann mir nicht nad: 
jagen, daß ich unorbentlidh geweſen bin, da ftehen meine Zeugen; 
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wenn ſie reden könnten, jedes Schnäuzle am Topf müßte ſagen, 
wie ich geweſen bin und wer ich geweſen bin, aber Gott weiß 
Alles, er ſieht in die Wirthsſtuben und in die Küchen und in 
die Herzen auf Einmal. Das iſt mein Troſt und mein Labſal 
und meine Wegzehrung und — genug. Ich bin eigentlich froh, 
daß ich da draus hinaus komme; lieber möchte ich Dornen ſpinnen, 
als da ſein. Ich will dir das Herz nicht ſchwer machen, Lenz, 
lieber ſchlag' mich todt wie eine Ratte, ehe ich dir Unfrieden ins 
Haus bringe. Nein, nein, das will ich nicht. Hab' keine Sorge 
um mich, du haſt genug; wenn ich ſie dir nur forttragen könnte, 
ich wollte gern darunter zuſammen ſinken. Sei ohne Sorge um 
mich. Ich gehe zu meinem Bruder nach Knuslingen, dort bin 
ich geboren, und dort will ich warten, bis ich ſterbe, und wenn 
ich zu deiner Mutter ins Paradies komme, will ich ihr abwarten, 
wie ſie's gewohnt iſt; ihr zulieb wird mich unſer Herrgott ſchon 
einlaſſen müſſen, und ihr zulieb wird es dir auch noch gut gehen 
auf der Welt. Jetzt leb' wohl und verzeih' mir, wenn ich dich 
je beleidigt habe. Leb' wohl und leb' tauſendmal wohl.“ 

Lenz war lange Zeit nach dem Abgange der Franzl ſtumm 
und finſter. Aber Annele war um ſo heiterer. Sie war wohl 
eine Here, ſie fonnte mit ihm umſpringen, wie ſie wollte; es 
war wie ein Zauber in ihrem Tone, wenn fie gut fein wollte, 
daß ihr Niemand widerftehen fonnte. Pilgrim bejhwichtigte Lenz 
noch vollends. Er ſuchte ihm zu bemweifen, daß Annele fich erit 
nolljtändig als Hausfrau fühle, feitvem die alte Magd nicht mehr 
da jei, die ſich eine Art Herrſchaft angemaßt habe. Annele war 
überhaupt an größere Thätigteit im Haufe gewohnt und war viel 
vergnügter, wenn e3 vecht viel zu wirthſchaften gab; fie ſprach 
es gegen Lenz aus, daß fie nie mehr eine Magd ins Haus neh: 
men wolle, jolh ein Heiner Hausſtand jei für fie allein faum 
halbe Arbeit. Der Lehrjunge mußte aushelfen. Lenz brachte es 
nur mit Hülfe der Schwiegermutter dahin, daß wieder eine neue 
Magd ins Haus genommen wurde. 

Bis in den Sommer binein war’3 nun wieder heiter und 
wohlgemutb im Haufe. Annele drang bei der Lömwenmirthin 
darauf, daß der Vater dem Lenz fein Geld wieder zurüdbezahle. 
Diefer kam in der That eines Tags und bot Lenz den Wald 
binter feinem Haufe an Zahlungs Statt an und verlangte nod 
taujend Gulden heraus, Lenz erwiderte, er brauche feinen Wald, 
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er müfle flüfligeg Geld haben; er könne aber nod gut einige 
Zeit warten. Die Sache jchlief wieder ein, und der Ehrenmann 
that's nicht anders, er gab Lenz „wegen Lebens und Sterbens* 
eine richtige Handſchrift. 

Im Spätſommer mar großes Leben im Dorfe. Der Ted: 
nifer heirathete Bertha, die zmeite Tochter des Doktors — die 
ältejte wollte ledig bleiben —; und der Sohn des Doltors, der 
ebenfalls Kunftuhren verfertigte, war aus der Fremde zurüd: 
gekehrt. Man fagte, er errichte nicht weit vom Haufe des Doktors 
eine große Anftalt für Uhren: Fabrikation mit allerlei Maſchinen. 
In der ganzen Gegend wurde gellagt, dab man dabei zu Grunde 
ginge, man würde jegt wie in Amerifa Uhren madhen, an denen 
man feinen Feilenftoß ſehe, Alles durch Preſſen mit Maſchinen. 
Lenz war einer von den Ruhigen. Er und der Duzlehrer gaben ſich 
alle Mühe, ven lange gebegten Plan der Einung ins Werk zu fegen. 

Die Noth jollte die Menſchen zwingen, wozu fie fih aus 
freien Stüden nit hatten verftändigen mollen. 

Lenz und der Duzlehrer gingen Tage lang von Haus zu 
Haus und erflärten die Normaluhr. Fünf Kaliber jollten allge: 
mein angenommen werben. Das reiht volllommen aus, um die 
Mannigfaltigkeit berzuftellen. Die Arbeitstheilung allein kann 
belfen. Die Aren, Räder und Triebe, die Geiperrfedern, und 
befonder8 auch die Hemmungen und Schrauben, die laſſen fich 
fabrifmäßig billiger und genauer beritellen. Die Zufammenfegung 
und Vollendung bleibt dabei noch immer den Meiltern, denn eine 
Maſchine kann fein Werk zufammenfesen, dazu bedarf eg Men: 
ihenverftand und Bedacht. 

Lenz drang darauf, daß man fich bei der Fabrik betheilige 
eder jofort eine gemeinfchaftliche errichte, aber er fand ſtatt thä= 
tigen Zugreifens nicht al3 läſſige Klagen, und ſchließlich wollte 
Niemand von feiner bifondern Art abgehen, ever glaubte für 
fih allein das Befte zu haben und wollte es nicht um Anderer 
willen drangeben. 

Lenz fam traurig wieder beim und Annele Hagte: „Um 
Gottes willen, laß dody ab, daß du der Kegelbub jein willft, der 
Anderen die Kegel aufſetzt. Laß doch die anderen Menjchen. 
Mer denkt denn an dih? Tu möchteſt gern die Thüren in allen 
Häufern ſchmieren, daß fie nicht quiden; es thut dir in den 
Ohren meh, und die Anderen merken nichts davon.“ | 
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Lenz lächelte über die ſcharfen Vergleiche ſeiner Frau. Er 
ließ ab von ſeinem Sorgen für Andere, aber nun drang Annele 
wiederholt darauf, daß Lenz mit dem Vater auch eine ſolche 
Fabrik errichte. Er ſolle, wenn es nothwendig wäre, noch ein 
Jahr auf Reiſen gehen, und ſie wolle bei den Eltern bleiben. 
Lenz aber behauptete: „Ich paſſe nicht dafür, und ich werde 
nicht als Ehemann fortgehen, wo ic) als ledig zu Haufe geblieben 
bin.” Er ließ zunädft von dem Plan der Einung ab und be: 
ſchwichtigte Annele damit, daß fie immer ihr Auskommen haben 
würden, daran folle fie nicht zweifeln, und Pilgrim mar ber: 
jenige, der Lenz in feinen Auseinanderjegungen volllommen bei: 

pflichtete. 
i Annele ſah daher in Pilgrim das Haupthinderniß, daß Lenz 
nicht zu Größerem käme. Er ift ein Menſch, der es fein Leben: 
lang zu nichts gebracht hat und es zu nichts bringen will, meinte 
fie. Sie verfudte alle Mittel und Wege, Lenz und Pilgrim zu 
entzweien, aber e3 gelang ihr nidt. | 

Annele erwog immer allerlei Berhältniffe in Gedanken und 
hatte beftändig eine Buchführung im Kopfe; fie wußte, dab ſich 
Lenz für Faller beim Hausfaufe verbürgt hatte, und nun drang 
fie darauf, daß Lenz die Bürgichaft zurüd nehme Cr mußte 
ihr willfahren, aber eben, als er zu Faller ins Haus fam, trat 
ihm diejer halb lachend entgegen: „So eben hat meine Frau 
zum zmweitenmal Zwillinge. Die kleinen Terkel wiſſen, daß ich 
ein Kindernarr bin, und fommen darum gleich paarweije zu mir.” 

Daß Lenz jegt den Faller nicht mit Zurüdziehung der Bürg: 
ichaft plagte, verſtand ſich von felbft, und als Annele ihn fragte, 
wie die Sache ftände, gab er eine ausmweichende Antwort. 

In der Nacht wor ver Hochzeit des Techniker mit der Tochter 
des Doltord genas Annele eines Knaben. Als Lenz wonneſelig 
an ihrem Bette ftand, fagte fie: „Lenz, verfprih mir jet das 
Eine, verfprih mir, daß du von dem Pilgrim läfjeft, und daß 
du's wenigſtens auf ein Bierteljahr probirſt.“ 

„Ich kann dir jegt nichts verſprechen,“ jagte Lenz, und es 
fiel ein bitterer Tropfen in den Kelch feiner Freude. 

Annele war außer fih, als fie die Mufit vom Thale herauf 
hörte, und Mutter und Mann bebten für ihr Leben bei viefer 
Aufregung. Sie ſchlief aber doh Mittags glüdlih ein, Lenz 
ſtopfte alle Thüren im Haufe zu, daß Annele nit? höre. Gie 
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ward nun rubiger, fie ward gebulvig und liebreih, und Lenz 
dankte doppelt für das Vater: und Gattenglüd, das ibm gejchentt 
mar. Annele war fogar jo weich, daß fie fagte: „Wir haben’s 
dem Pilgrim veriproden, daß er Gevatter fei, und das müſſen 
wir halten.” Es war wunderbar, wie die Stimmungen bei ihr 
wechjelten. Lenz wollte auch noch Petrowitſch als zweiten Gevatter 
baben, dieſer aber lehnte ab. 

Pilgrim bradte ein großes Blatt mit vielen Unterſchriften, 
das er jelbjt gemalt hatte und da3 er dem Täufling in die Wiege 
legte. Es war ein Diplom des Liederfranzes, morin der Neu: 
geborene wegen feiner unzmeifelhaft guten Stimme zum Ehren: 
mitglied ernannt wurde. 

„Ja,“ fagte Lenz, „weißt du, welches ver ſchönſte Ton auf 
ver Welt ift? Wenn man den erjten Schrei feines Kindes hört. 
Halt, da haft du noch was, mein Sohn, faß! Siehft du, wie 
er faßt?“ Er gab dem Kleinen Täufling wie zu einer eigenen 
Meihe die Feile des Water in die Heine Hand. Annele riß fie 
jchnell weg und rief: „Das Kind fann fi mit der Spige tödten.“ 
Sie warf die Feile auf den Boden, dab die Spike brach. 

„Jetzt it dem Chrenzeichen meines Vaters die Epige abge: 
brochen,“ fagte Lenz wehmüthig. Bilgrim ſuchte ihn zu tröften 
und erklärte lahend, daß immer neue Menjhen und neues Hand: 
werlszeug auf der Welt jein müflen. 

Annele ſprach kein Wort. 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel, 


Die Bendel ſchwingen eigenfinnig, und es reißt zum 
Berfpringen an der Kette. 


„Annele, fomm ber, id will dir was zeigen.“ 

„Ich habe feine Zeit.” 

„Schau nur, es wird dich freuen; ſchau, da lafle ich jetzt 
zwei Pendel jhwingen an den beiven Uhren, den einen Pendel 
von rechts nah links, den andern umgelehrt. Gieb einmal Acht, 
in wenig Tagen werben fie beide gleich jchwingen, von rechts 
nah links, oder umgekehrt. Das ift die Anziehungskraft, die 
fte auf einander ausüben, allmählig geben fie beide einander nad.” 
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„Das glaub' ich nicht.“ 

„Du wirſt es mit eigenen Augen ſehen, und ſchau, ſo wird 
es auch uns gehen; bei uns iſt es auch ſo, das Eine fängt von 
rechts und das Andere von links an. Es muß ſich auch bei uns 
ausgleichen. Freilich, die Pendel ticken auch nie zuſammen, daß 
es nur Einen Ton giebt; das hat ſchon ein ſpaniſcher König zuweg 
bringen wollen und iſt darüber närriſch geworden.“ 

„Mich gehen alle die Narretheien nichts an; du haſt, wie 
es ſcheint, Zeit dazu, ich nicht.“ 

Die Pendel ſchwangen nach wenig Tagen in gleicher Rich— 
tung, die Herzen der beiden Ebeleute hielten eigenſinnig den 
erſten gewohnten Anlauf feſt. Manchmal war's, als ob das 
Wunder geſchähe, das dort am Werk aus Menſchenhand nicht 
möglich iſt: der gleiche Schlag. Aber es war nur Täuſchung, 
und dann war die Wahrnehmung, daß man ſich getäuſcht, um 
ſo trauriger. 

Lenz glaubte, dab er nachgiebig ſei, und er war es in 
Mirklichkeit nicht, er blieb bei feiner altgewohnten Weile. Annele 
wollte geradezu gar nicht nadgiebig fein. Sie mußte Alles von 
Anfang an viel beſſer, fie war weltklug und weltgewandt; Men: 
ihen aus allen Gegenden, Alte und Junge, Reiche und Arme 
batten ihr von Kindheit an in der Wirthöftube gejagt, fie ſei 
gejicheit wie der Tag. 

Annele war, was man furzweg, aber nicht ganz zutreffend 
eine oberflählihe Natur nennt, fie war aber auch leichtlebig, 
flint und behend. Sie plauderte gern und gern viel, wenn's 
aber vorüber war, dachte fie nicht3 mehr, weder an das, was 
jie gehört, noch was fie gejagt hatte, 

Lenz war eine tiefgründige, aber auch ſchwerfällige, ja, oft 
zaghafte Natur, als ob Alles auf der Welt zerbrechlich wäre; er 
behandelte Seglihes, auch das Gleihgültigjte, mit der ganzen 
jubtilen Genauigkeit feine® Handwerk oder, mie er e3 lieber 
hörte, feiner Kunft. 

Wenn Annele nichts erlebte, hatte fie nichts zu reden, und 
gerade, je ftiller das Dafein war, um fo mehr hatte Lenz zu 
berihten. Wenn Lenz ſprach, hörte er dabei immer auf zu 
arbeiten; Annele jprah und vollführte dabei jede Arbeit, die 
eben zur Hand mar. 

Annele erzählte gern ihre Träume, und wunderbarer Weife 
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träumte fie immer, daß fie gefahren jei, in einem jhönen Wagen 
mit jhönen Pferden, in einer jchönen Gegend, mit einer luftigen 
Gefellihaft, und, „ach Gott, wie viel haben wir da gelacht !* 
hieß es immer. Oder auch fie träumte, daß fie Wirthin fei, 
und Könige und Fürften fommen vor dem Haufe angefahren, 
und fie hat ihnen gute Antwort gegeben. Lenz bielt nichts auf 
Träume und börte fie nicht einmal gern wieder erzählen. 

Unnele war vom Erwachen bis zum Sclafengehen immer 
Ihmud und jauber gefleivet. Annele freute fih, vaß Lenz fie 
deshalb oft und oft lobte. Er konnte diefelbe Sache faft mit 
denjelben Worten hundert und bundertmal jagen und er hatte 
dabei immer die gleihe neue Empfindung, als cb er noch gar 
nie daran gedacht hätte. Es war in jeinem Denfen etwas wie 
draußen in der Natur, wo fih das Gleihe immer mit neuer 
Frifhe wiederholt, oder auch wie in jeinem Handwerk, wo er 
das ſchon hundertmal Bereitete immer mit gleicher Luft und Ge— 
nauigfeit neu fertigte. Annele fand das langweilig und einfältig. 
Sie wollte, daß Lenz fih auch ſchmucker halte, aber er verwen: 
dete feine ganze Aufmerkſamkeit auf jeine Arbeit, er hatte nichts 
übrig für fich jelbit. 

Lenz fonnte des Morgens kaum ein Wort fprechen; jein 
Denten wachte erjt allmählig auf, er träumte lange mit offenen 
Augen, ja, nocd bei der Arbeit. Erft nah und nad wurde es 
heller Tag in ihm. Annele dagegen war beim erſten Augen: 
aufihlag wie ein Soldat auf dem Poſten, gewaffnet und gerüjtet; 
fie faßte den Tag mit Lebhaftigteit an, und alles halbwache 
Düjeln war ihr zuwider; fie war und blieb das jhmude, flinfe 
MWirthstöchterlein, da finden die Gäfte Schon am früheften Morgen 
Alles zumeg und ein leichtes Geplauder oben drein. 

Lenz ſah bei dem lärmenden Gebahren oft zum Bilde der 
Mutter auf, wie wenn er ihr jagen wollte: laß dih nicht aud 
aus deiner Ruhe aufiheuhen, das Peitſchenknallen ift einmal 
ihre Luft. 

Wenn ihm Annele bei der Arbeit zufab, ging ihre Unrube 
auf ihn über. Cr betradtete oft etwas, das er gefertigt oder 
erft fertigen wollte, lange hin und ber; er glaubte dabei ihren 
ungeduldigen Blid zu jpüren, ihre unmilligen Gedanken über 
jeine Langſamkeit zu bören, und ward jelber ungeduldig und 
unwillig. Das war ein böjes Dabeifein. 
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Der kleine Wilhelm gedieh prächtig auf der Morgenhalde, 
und als nun noch ein kleines Schweſterchen dazu kam, war ein 
lautes Leben im Hauſe, als ob beſtändig das wilde Heer durch— 
zöge. Wenn Lenz manchmal darüber klagte, erwiderte Annele 
trotzig: „Zum Ruhehaben muß man reich fein, da muß man ein 
Schloß haben, wo die Prinzen in einem andern Flügel wohnen.“ 

„Ich bin nicht reich,” ermiderte Lenz. Er lächelte über ven 
Vorwurf, und doch that er ihm weh. 

Nur in gleiher Atmojphäre oder eigentlich in gleicher Ent- 
fernung vom Mittelpunft der Erde machen zwei Pendel in der: 
jelben Zeit die gleihe Anzahl Schwingungen. 

Lenz war noch mehr ftill und in ſich gekehrt, und wenn er 
mit feiner Frau fprah, ſah er fie immer jtaunend an, daß fie 
über Alles fo viel Worte machen fonnte. Sagte er des Morgens: 
„Heut it ein ftarfer Nebel,“ jo entgegnete fie behend: „Ya, und 
jo früh im Herbit, e3 kann aber doch noch fein, daß es heiter 
Metter giebt; man kann ſich nie aufs Wetter verlaffen bei uns 
in den Bergen; und wer weiß, der Eine wünſcht ſich Regen, der 
Andere heiter, eben je nachdem einer etwas vor hat. Wenn 
unſer Herrgott Jedem jein Wetter beſonders kochen wollte, da 
hätte er viel zu ıhun. Wie ift es jenem Wettermacher gegangen?“ 
Und nun erzählte fie eine Gejchichte und hing noch andere dran. 

Ueber Alles und Jedes gab es ein langes Gejpräh, wie 
man eben einen Fuhrmann unterhält, jo lange vie Pferde draußen 
an der fliegenden Krippe freflen, oder einen eiligen Fremden, 
der Eſſen bejtellt bat und trog jchnell aufgelegten Teller3 und 
Beited3 lange darauf warten muß. 

Lenz zudte die Achſeln und ſchwieg nah ſolchen Reden, 
ſchwieg oft tagelang, und feine Frau fagte ihm erjt gutmüthig, 
dann aber fcharf: „Du bift ein langmweiliger, wortkarger Gejell.“ 

Gr lächelte über den Vorwurf, und doch that er ihm meh. 

Die Befürdtungen, die man von der Fabrik gehegt, waren 
nicht eingetroffen, der Betrieb des häuslichen Handwerks wurde 
im ©egentheil ſchwungvoller; denn die Fabrik beſchränkte fich zu: 
nächſt auf die Gießerei von Zinkgeſtellen und fand darin millige 
Abnahme. Lenz bildete fi) viel darauf ein, daß er das voraus: 
gejagt. Er fand mandes Lob darüber, nur Annele fand nichts 
Rühmenswerthes an dieſer Vorausſicht; das verftand ſich von 
jelbft, daß Jeder weiß, mie es in feinem Gefchäfte wird, und 
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das blieb doch, daß der Sohn des Doktors und der Techniker 
reich wurden, während die Uhrmacher froh waren, in ihrem alten 
Schlendrian zu bleiben. 

Annele lobte jegt oft den Pröbler, der doch wenigftens neue 
Erfindungen zu maden ſuche. 

Lenz war indeß glüdlih in der Arbeit, und er fagte zu 
Annele: „Schau, wenn ih Morgens aufftehe und denke: heut 
fannjt du rehtihaffen arbeiten, und das Werk gebt qut von 
Statten und fommt zumeg, da ift mir’, wie wenn ich im Her: 
zen eine Sonne hätte, die nie untergeht.“ 

„Du kannſt gut predigen, du hätteft jollen Pfarrer werden,“ 
jagte Annele und ging aus der Stube und dachte für fih: da 
baft du deinen Trumpf; dir fol man zuhören, aber was ein 
Anderes jagt, das ift nichts. Da haft du deinen Trumpf. 

Es war nicht Rache, es war reine Vergeklichkeit, daß Lenz 
mandhmal, wenn Annele bei Tiſch etwas erzählte, wie erwachend 
jagte: „Nimm mir’3 nicht übel, ich habe gar nicht gehört, was 
du gejagt haft. Mir geht vie fhöne Melodie im Kopf herum. 
Wenn ich's nur au fo geben könnte! Das ift prächtig, wie da 
Dur in Moll übergeht.” 

Annele lächelte, aber fie vergaß ihm dieſes Vergeſſen ihrer 
doch nicht. 

Die Pendel gingen immer mehr jeder feine eigenfinnige 
Richtung. 

Sonjt, wenn Lenz heimgeflommen war von einem Gang zum 
Gelbgießer, zum Schlofjer oder über Land, jaß feine Mutter bei 
ihm, während er aß, und was er erzählte, war gut; das Glas 
Bier, das er dort getrunken, labte bier die Mutter; wer ihn 
freundlih begrüßt, dem dankte fie jegt daheim noch einmal. 
Alles, was Lenz berichtete, war wichtig, Lenz hatte es ja erlebt. 
Segt, wenn er beim fam, hatte Annele feine Zeit, ſich zu ihm 
zu jegen, und jaß fie bei ihm und er gab Bericht, jagte fie: 
„Ah, was geht dad mih an? Das geht mich gar nicht an. 
Die Menſchen können meinetwegen leben, wie fie wollen; fie 
geben mir nicht von ihrem Glück, und von ihrem Unglüd braude 
ih nichts. Freilih, dir thun die Menſchen ſchön, fie brauchen 
dich nur aufzuziehen, und da fpieljt du Jedem vor wie deine 
Spieluhr.“ 

Lenz late, denn Pilgrim hatte ihn einmal eine Achttag— 
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Uhr genannt, weil er jedesmal am Sonntag friſch aufgezogen 
wurde. Die ganze Woche gab es für ihn keine Ruhe, dafür war 
aber auch der Sonntag um ſo feſtlicher, und wenn die Sonne 
hell ſchien, konnte er ausrufen: „Gottlob, heut freuen ſich tauſend 
und tauſend Menſchen mit dieſem ſchönen Sonntag.“ 

„Du thuſt, wie wenn du der Herrgett wäreſt und immer 
an alle Melt zu denken hätteft,“ ermwiderte Annele darauf. Er 
Ihmwieg fortan mit ſolchen Gedanken und wurde dabei fajt irre 
an ih. Wollte er aber jett des Sonntags mit Annele über 
Land gehen zu einem Stellvichein des Geſangvereins im Nachbar: 
- dorf, oder auh nur mit Faller und deſſen Frau, thalaufwärts, 
da hieß es: „Du kannſt überall bingeben, einem Mann thut's 
nichts, in welder Geſellſchaft er ſich berumtreibt, aber ich gehe 
nicht mit, ich bin mir zu gut dazu; der Faller und die Yallerin 
find meine Gejellfhaft nit. Geh’ aber du nur, ich habe nichts 
dagegen.“ 

Natürlich blieb nun auch Lenz davon weg und war mehr, 
al3 jih’3 gebührte, mißlauniih, im Löwen oder daheim. 

Lenz batte in feinem ganzen Leben weder eine Epielfarte 
noch eine Kegelfugel in die Hand genonmen, Andere vertreiben 
jih damit vie Zeit und die Miklaune. „Sch mollte, ich hätte 
auh Freude am Karteln und Segeln,“ jagte er; er war aber 
nicht gefabt auf die Antwort, die Annele gab: „Ein Mann 
darf Schon ſpielen, wenn er nur nachher wieder friih an feinem 
Geihäft it, und es iſt jogar beſſer, als mit dem Geſchäft 
ſpielen.“ 

Die Pendel gingen immer mehr jeder ſeine eigenſinnige 
Richtung. 

Lenz verkaufte den größten Theil ſeines Vorrathes zu guten 
Preiſen, nur mit dem großen Werke, das er eigentlich für den 
Schwiegervater unternommen hatte, ging es nicht recht vorwärts, 
und wenn Lenz nicht umhin konnte, Annele zu klagen, daß ihm 
Dies und Jenes nicht gelinge, ſuchte ſie ihm zu beweiſen, daß 
er nicht genug ans Geldverdienen denke. „Die Leute wollen ihre 
Arbeit haben und viel und fchnell, du thuſt aber immer fo heilig 
damit. Du bift ein Träumer, aber ein Träumer am bellen 
Tag. Wach’ doch einmal auf, um Gottes willen, wach’ auf!“ 
nd lieber Gott, ich lebe ja in einer Unruhe; mein Schlaf 
ift fein Schlaf mehr! ich liege wie in Neffeln gebettet. O, wenn 
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ich nur einmal eine einzige Nacht wieder ſo recht von Herzen 
gut ſchlafen könnte! Ich bin ſo aufgeſcheucht, ich meine, ich 
wache ohne Aufhören, mir iſt, als käme ich gar nicht mehr aus 
den Kleidern, Tag und Nacht.“ 

Statt Mitgefühl und neues Selbſtvertrauen bei Mißlingen— 
dem zu geben, juchte Annele im Gegentheil Lenz zu bemeifen, 
daß er ſich ſelber nicht zu helfen wiſſe, daß aber fie ihm belfen 
fünne. Gelang ihm etwas, und er fonnte fi nicht enthalten, 
ihr zuzurufen: „Horch, wie glodenrein!” va konnte fie erwidern: 
„Ich will dir nur ehrlih jagen, ich mag eigentlich die Orgelei 
nicht. Sch habe das Stüd in Baden-Baden gebört, das Klingt 
ganz anders.” 

Lenz hatte doch das vor ſich jelber und zu Pilgrim jchon be: 
kannt, aber wie es jegt Annele jagte, that es ihm weh; jie 
zerjtörte ihm damit feine ganze Lebensthätigteit. 

Und dabei hatte Annele für fib einen fejten Eugen Plan 
und bielt ſich vollberedhtigt dazu. Sie fühlte ihre beite Kraft 
brach liegen und konnte fie in dem Heinen Hausjtand nicht zur 
Anwendung bringen, Sie wollte etwas gemwerben, und ein 
Wirthshaus war das Geeignetjte für jie. 

Sie hatte ehedem gefuht, Lenz und Bilgrim aus einander 
zu bringen, jegt machte jie Pilgrim zu ihrem Verbündeten; er 
batte ja gejagt, es jei ſchade, das fie nicht Wirthin fei, jie 
fönnte den Löwen in neuen Aufihmwung bringen, das fagten 
alle Leute. Nun jollte Bilgrim helfen, den Lenz zu bejtimmen, 
daß er das Löwenwirthshaus übernehme, er fünne jeine Kunft — 
in guten Stunden nannte fie es Kunft, in böjen immer Hand: 
wert — daneben betreiben, entweder im Löwen oder auf der 
Morgenhalde, ja, da noch beſſer, da jei es ruhiger, und 
Mander habe ja feine Fabrik viel entfernter von jeiner Woh— 
nung, als die Morgenhalde vom Löwen war. 

Wenn Pilgrim fam, fagte ihm Annele zuvorkommend: „Ich 
bitte dich, zünde dir deine Pfeife an, ich riech's gar gen; es 
wird mir ganz heimiſch, wenn geraucht wird.“ 

‘a, du bift bier oben in fremder Luft, dachte Pilgrim, 
aber er fagte es nidt. Kam dann Annele von den verichieden: 
ften Seiten ber auf ihren Plan, jo lehnte Pilgrim jede Mitwir- 
tung ab, und Lenz war hartnädig und unzugänglih gegen 
Schmeicdeleien und gegen Bornesausbrühe, wie man es gar 
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nicht von ihm vermuthet hätte. „Zuerſt haft du mich zu einem 
Uhrenhändler und dann zu einem Fabrifanten maden wollen,“ 
jagte er, „und jetzt foll ich Löwenwirth werden; ja, wenn ich 
ein ganz anderer Mann werden foll, was haft du denn an mir 
geheirathet 2“ 

Annele gab feine gerade Antwort, fie jagte nur: „Gegen 
die ganze Welt bijt du butterweih und gegen mid hart wie 
Kiefelftein . . .“ 

Lenz bielt fih für einen gemachten Mann, und Annele 
wollte erjt einen aus ihm machen. Daß fie fih für die Er- 
werbsfähigere hielt, gejtand fie nicht, fie weinte und klagte nur, 
daß fie zu gar nichts nuß fein folle, und hatte tiefes Mitleid 
mit fich jelber, fie wollte ja nur das Befte, Was will fie denn? 
Urbeiten will fie, erwerben, aber er will fie nicht auffommen 
lajlen. 

Lenz fagte ihr, daß man früher viel aus dem Garten ge: 
zogen, fie jollte im Garten arbeiten. Sie hatte aber feine 
Freude an der ©ärtnerei. Da wächst jedes Pflänzchen, mie es 
ihm gejegt ift, jachte und ftill, und läßt fih nicht drängen und 
treiben: mach hurtig! Das dauert viel zu lang’, bis da mas 
wähst und heraus kommt. Dreimal in die Küche und dreimal 
in den Keller, und ich habe werbient, was fo ein Garten den 
ganzen Sommer bringt. Und zum Gärtnern ift eine Tagelöh— 
nerin gut genug. 

Nun aber hörte das Zerren und Klagen und Jammern, 
wie farg man leben müſſe im Haufe, nicht auf. Lenz mollte 
oft verzweifeln, und mandmal wurde er jo toll, daß man glau- 
ben fonnte, er jei ein ganz anderer Menjch geworden. Dann 
aber fam wieder tiefe Reue über ihn, er kleidete fie indeß anders 
ein und fagte, er jhäme fih vor dem Gefellen und Lehrjungen, 
und wenn Annele nit Ruhe gebe, jchide er beide fort. 

Annele Takte ihn aus über diefe Drohung; er jei doch 
nicht im Stande, fie auszuführen. Er bewies ihr, daß er Ernit 
made, und fchidte in der That ven Gefellen und Lehrjungen 
aus dem Haufe. So lange die ftille, ftetige Natur des Lenz 
vorgehalten hatte, beſaß er gewiſſermaßen eine Uebermacht über 
Annele; jegt, in lautem Auftrumpfen, das aber eigentlih nur 
Jammer über fein Berfommen war, ward Annele Herr über 
ihn und hielt ihm täglich vor, daß er der Garnichts fei, er 
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babe die Gejellen aus Faulheit fortgefhikt und feine Gutmüthig— 
fit jei auch nichts als Faulenzerei. 

Statt über ſolch einen unbegreiflihen Vorwurf zu laden, 
tonnte Lenz Tage lang bei der einfamen Arbeit fol ein Wort 
ausfinnen, und da hing fih ein Gedanke an den andern und 
wurde ein ganzes Uhrwerk daraus, während Annele längft nichts 
mebr davon mußte, was fie gejagt hatte. Ihr fam eben das 
ganze vereinjamte Leben bier jo vor, wie ein verregneter Com: 
merfonntag: man bat mit Recht darauf gerechnet ſich zu erhei- 
tern, jih mit andern Menſchen zu vergnügen, man ift jonntäg- 
lih angethan, aber die Wege find grundlos, und das Daheim: 
bleiben ift wie eine Gefangenſchaft. Das darf nicht fo bleiben! 
Das muß anders werden! ſagte fich Annele innerlid immer vor, 
und fie war ärgerlih und leicht erzürnt bei allerlei unſcheinbaren 
Anläſſen, während fie weder ſich noch Lenz erklärte, woher dicje 
Zornmüthigfeit ſtammte. 

Lenz juhte Beruhigung außer dem Haufe, und daß er 
wegging, madte fie minder unmillig und ungebulvig, als die 
Art, wie er es that. Er drudjte jo lange umher, bis er das 
Haus verließ, und dann fam er nod oft vor der Thür zwei 
dreimal zurüd, wie wenn er etwas vergefjen hätte. Er fonnte 
e3 nicht jagen, wie ſchwer e3 ihm wurde, mit einer Seele fort: 
zugehen, die ihn fajt zu einem fremden Menſchen machte. Gr 
meinte, Unnele müßte ihn zurüdhalten, oder ihm doch noch cin 
gute Mort fagen, damit er der Alte jei. Bor Zeiten, wenn 
er über Land gegangen war, hatte ihm die Mutter immer noch 
ein Stüd Brod aus der Tifhlade mitgegeben, das jhügt vor 
Pielem, und beſonders daß e3 einem nidt ſchadet, wenn man 
über Hungerkraut geht, und noch jehügender ald das Brod war 
ein gutes Mort aus ihrem Herzen. Seht ging er fort, wie 
wenn das ganze Haus nit fein eigen wäre und er jelbjt nicht 
jein eigen. Darum vertrödelte er immer jo viel Zeit und Tonnte 
doch nit fagen, was er wünjde. Das Geforderte und Ber: 
langte verliert die Heillraft, es muß von ſelbſt geſchehen, denn 
es ift fein Aberglaube: der mahre Segen liegt auf dem, mas 
unberufen gegeben und gejunden wird. 

Zange vor Feierabend faß Lenz oft jdon bei Bilgrim und 
Annele bei den Eltern. Das ganze Haus ſchien aus den Fugen 
su geben; Lenz ſprach bei Pilgrim fein Wort von dem, mas 


160 Dorfgeſchichten. 


innerlich an ihm zehrte, und wenn Annele ihren Eltern klagte, 
wollten dieſe nichts davon willen, fie hatten, wie es ſchien, An: 
deres im Kopfe. 

Auch bei Faller ſaß Lenz oft, und da war ihm mohl, faft 
noch wohler al3 bei PBilgrim; bier war Freude und Ehrerbietung, 
wenn er fam, bier wurde noch der Lenz von vergangenen Tagen 
geehrt; daheim galt er nicht3 mehr. 

Faller und feine Frau lebten einträchtiglid mit einander, 
fie waren gegenfeitig von einander überzeugt, daß fie die vor: 
züglichſten Menfchen von der Welt jeien; wenn fie nur ſchulden— 
frei wären und dann noch ein übriges Geld hätten, da follte vie 
Melt aufjhauen. Sie jparten und arbeiteten und waren allzeit 
guter Dinge. Faller war fein bejonders gefchidter Arbeiter, er 
bielt fih mehr an die Großuhren — denn je größer das Werl, 
deſto leichter ift es genau herzustellen — und dabei erluftigte er 
fih und feine Frau im Erzählen von Theaterftüden, in denen 
er während jeines Garnijonslebens in verſchiedenen Verkleidungen 
mitgefpielt hatte. Frau Fallerin war ein ſtets dantbares Publi- 
cum, und die Königsmäntel, Kronen und Diamanten, von denen 
Saller ſprach, hatte er für feine Frau alle an. 

Wie ganz anders erſchien Lenz dagegen fein eigenes Leben! 
Immer dunkler, immer nächtiger wurde es in jeiner Geele. 
Alles, was er erlebte, verwandelte ſich in Bitterkeit und Trauer. 

Wenn er es nicht umgeben konnte, fidy bei den Uebungen 
und Proben des Liederkranzes einzufinden, und er da die Lieder 
der Liebe, der Sehnſucht, des jeligen Entzüdens fang, meinte 
die Seele in ihm: „Sit denn das wahr? it denn das möglich? 
Hat e8 Menſchen gegeben, die jo wonnig und glückſelig waren? 
Und doch war's auch einmal in dir. 

Cr verlangte oft Lieder der Schwermutb, und die Kamera- 
den ftaunten über einen berzergreifenden Ton in feiner Stimme, 
der wie tieffte Klage Eang; aber während er font nicht genug 
befommen konnte im Singen, hörte er jegt immer bald auf und 
war müde und ärgerlich über das geringjte unebene Wort, und 
dann war er wieder eben jo jchnell bei der Hand, Jeden um 
Verzeihung zu bitten, wo gar nichts zu verzeihen war. 

Lenz faßte ſich wieder und ſagte ſich, daß ſeine Grämlichkeit 
davon komme, weil er nicht fleißig genug ſei. Er arbeitete nun 
emſig, aber es war kein Segen in jeiner Arbeit; er mußte oft 
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am andern Tage ausreißen und wegwerfen, was er bis tief in 
die Nacht hinein gearbeitet hatte. Seine Hand zitterte oft, wenn 
er die Feile führte; ja, ſelbſt die wieder geſpitzte Feile des Va— 
ter3, die immer Ruhe gegeben hatte, half nicht mehr. Er löste 
oft eine Arbeit wieder auf, zerftörte damit fein ganzes Tagwerk; 
er war überzeugt, daß er Alles falſch zujammen geſetzt hatte. 
Da fand fih dann aber, daß er regelrechte gute Arbeit gemacht, 
nur fein Sinn war irre und da glaubte er auh, daß Alles irr 
und verkehrt fein müſſe. 

Er faßte fih oft an dem Kopf, wie wenn er etwas ver: 
geſſen hätte, wie wenn ihm etwas entfallen wäre. Er mußte 
nicht was. Wenn man fo fagen kann, das Gewiſſen feiner 
Arbeit war ihm entihmwunden, vermöge deſſen fih Manches wie 
von ſelbſt ohne jegliches Befinnen thut. Mit einem wahren 
Zorn auf fih felbit zwang er jih nun zur Ruhe und Bedacht— 
jamfeit bei der Arbeit. Wenn du aud das noch verlierft, dann 
iſt Alles verloren; du warſt einmal glüdlih mit deiner Kunft 
allein, jegt mußt du wieder damit allein glüdlich fein. Wie 
man ein Mufifftüd hören fann, mährend ein Geräufch ift, das 
nit dazu gehört, du Fannft es lostrennen — jo mußt du aud 
wieder deine Sache haben und dich nit um das Geräufh küm— 
mern, das dazwifchen lauft. Wenn du e3 nicht hören willſt, fo 
börjt du’3 nit. Sei ſtark im Willen. 

Es gelang Lenz, wieder ruhig und georonet zu arbeiten, 
e3 fehlte nur ein einziges, nur ein kleines Wort, das Annele 
hätte jagen können: Gottlob, daß du jetzt wieder jo auf dem 
Fled bit! Cr hatte geglaubt, das Wort entbehren zu fönnen, 
und konnte es doch nit. Annele hatte das Wort oft auf den 
Lippen, aber fie brachte es nicht hervor, denn an der Kehrum: 
thür fagte ihr Stolz wieder: was folljt du ihn loben, wenn er 
jeine Schuldigkeit thut? Und jegt wär's gerade gut, wenn mir ein 
Wirthshaus hätten; er arbeitet am beiten, wenn er allein ift, 
wenn man ſich gar nicht nad) ihm umiteht, und da wär’ ich derweil 
in der Wirthaftube und er in feiner Werkſtatt, und Alles wäre gut. 

Die Arbeit koftete Lenz jebt doppelte Anftrengung ; er war 
am Abend fo müde, wie fonjt noch nie im Leben; er hatte ehe— 
dem gar. nicht gewußt, daß Arbeit jo müde macht; er gönnte 
ſich dennoch feine Erholung, er fürdhtete Alles zu verlieren, feinen 
Heimweg mehr zu finden, wenn er Haus und Werkjtätte verlief, 
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Wochenlang kam er nicht ins Dorf, und Annele war viel 
bei den Eltern. 

Ein Verhängniß riß ihn aus dem Hauſe. Pilgrim ward 
ſchwer krank; Nächte lang ſaß Lenz bei ihm, und er konnte nicht 
ſagen, wie ſchwer ihm das wurde, denn Annele hatte ihm auch 
dieſe Freundesthat vergiftet, ſie hatte ihm einſt geſagt: „Deine 
Gutthaten an dem Pilgrim ſind nichts als ein Deckmantel für 
deine Faulenzerei, für dein lahmes, lotteriges Weſen. Du redeſt 
dir ein, du hätteſt was damit gethan in der Welt, weil du 
ſonſt nichts thuſt und es zu nichts bringſt. Du biſt der Gar— 
nichts.“ Sein Athem ging ſchneller, wie er das hörte; es war 
ihm, als falle ihm ein Stein ins Herz, und der Stein wich 
nicht mehr und haftete feſt. 

„Nun giebt's nichts mehr, was du mir noch ſagen könnteſt, 
nur noch das, daß ich meine Mutter ſchlecht behandelt habe.“ 

„Ja, das haft du auch, das haft du auch. Der Hörger: 
toni, dein Better, der in Amerika ift, hat's taufend Mal bei 
uns erzählt: einen Scheinheiligeren, als du bijt, gäbe es nicht 
auf der Welt, und er habe taufendmal Frieden ftiften müſſen 
zwifchen dir und deiner Mutter.” 

„Das ſagſt du nur, weil du's gern fehen möchteft, wie ich 
wieder toll werde, aber ich werde e3 nicht, das rührt mich nicht 
an. Warum haft du einen Zeugen, der in Amerika ift? Warum 
niht Semand von bier? Aber du mwillft mih nur aufſtacheln. 
Gute Nacht!" 

Er ging zu Pilgrim, der wieder in der Genefung war, und 
blieb bei ihm die ganze Nacht. Pilgrim war in der Genefung 
natürlich heiter, und Lenz wollte ihm dieſe Heiterkeit nicht ver: 
ſcheuchen, er hörte vielmehr geduldig zu, wie Bilgrim berichtete: 
„sn meiner Krankheit habe ich verſtehen gelernt, mie jo ein 
Bogel fein Leben lang nur ein paar Töne zwitfchern kann. Es 
ift ein Leben im Halbſchlaf, und da iſt ein einziger Ton genug. 

Durh vier Wochen lang hat fih mir in ver Seele nichts 
al3 die paar Worte gefpielt: der Menſch hat feine Flügel, aber 
jeine beiden Lungenflügel, und ih fann mit einem Qungenflügel 
auch fiebenundfiebzig Jahre Kartoffeln eſſen. Und wenn ich ein 
Vogel gewejen wäre, ich hätte auch immer gepfiffen: ein Lun— 
genflügel, zwei Zungenflügel, zwei Lungenflügel, ein Lungenflügel. 
Juſt wie eine Gragmüde.“ 
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Es waren aud nur wenig Worte, die fih durch die Seele 
des Lenz fpielten, aber fie waren traurig, Niemand foll fie hören. 

„Mir bat die Bibel wieder geholfen,“ fuhr Pilgrim in 
guter Laune fort, „daß ich feſt entihloffen bin, ledig und allein 
zu bleiben. Da ſteht's ja ganz Har: der Mann mar zuerft 
allein auf der Welt, das Weibfen war nie allein auf der Welt, 
und daher fommt’3, daß der Mann allein fein Tann.” 

Lenz lächelte, aber au das traf ihn. 

Am Morgen ging Lenz ſchwer, übernädtig und leichenblaß 
heim an jeine Arbeit. Und al3 er die Kinder ſah, fagte er: 
„SH babe gar nicht mehr gewußt, daß ich Kinder habe.“ 

„Ja wohl, das vergifjeft du,” fagte Annele. Lenz fühlte 
wieder einen Stich durchs Herz, aber: es that faum mehr meh. 
Und als er das Bild der Mutter erblidte, rief er: „Mutter! 
Liebe Mutter! Dih hat fie auch befhimpft. Kannft du denn 
nicht3 jagen? Straf fie nicht, bitt’ vor Gott, daß er fie nicht 
dafür ftraft; wenn er fie jtraft, ftraft er ja mich und meine 
armen Kinder mit. Hilf mir, liebe Mutter, gieb Zeugniß, daß 
fie aufhört, mir das Herz aus dem Leibe zu reißen. Hilf mir, 
liebe Mutter! du fennft mich.” 

„Da fteht ein gefunder Mann und bettelt! Ich will nichts 
von deinen Pollen hören,” fagte Annele und ging mit den 
beiden Kindern in die Küche. 

Es riß zum Zerſpringen an der Kette, 


Schaundzwanzigites Kapitel. 
Die Art gebt ans Leben, und Thränen fallen auf3 Brod. 


Es war ſchwül am Tage und blieb noch ſchwül am Abend, 
als der Löwenwirth, der in offener Galefhe mit feinen beiden 
Fuchſen nah der Stadt gefahren war, wieder heimfehrte. Er 
ichaute fih bei der Einfahrt ins Dorf feltfam um, rechts und 
lin, und grüßte zuvorfommend. Gregor, der in Boltillons- 
Uniform, aber ohne Horn, ihn gefahren hatte, war bereit3 ab- 
geftiegen, hatte die Fuchſen bereit3 ausgefträngt, der Löwenwirth 
faß noch unbemweglih in der Caleihe. Er ſchaute nachdenklich 
das Löwenwirthshaus an und dann wieder die Caleſche und bie 
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Pferde. Als er endlich abſtieg und auf dem Boden ſtand, ſeufzte 
er tief auf, denn er wußte, daß er zum letztenmal ſo gefahren 
war. Da iſt noch Alles, wie es geweſen, und nur noch ein 
einziger Menſch außer ihm weiß, wie es bald anders ſein wird. 

Mit mühſamem Schritte ging er die Treppe hinauf, oben 
ſtand die Frau und fragte ihn leiſe: „Wie iſt's gegangen?“ 

„Es arrangirt ſich Alles,“ erwiderte der Löwenwirth und 
ging an der Frau vorüber raſch nach der Wirthsſtube, nicht, wie 
ſonſt bei der Heimkehr, zuerſt in das Stüble. Er ließ ſich von 
der Magd Hut und Stock abnehmen und ſetzte ſich zu anweſen— 
den Gäſten. Er ließ ſich auch zu eſſen bringen an den Fremden— 
tiſch, aber es mundete ihm heute nidt. 

Die Gäfte blieben bis fpät in der Nacht, und er blieb bei 
ihnen figen; er ſprach nicht viel, aber ſchon daß er bei ihnen 
aß, war Unterhaltung und Aufmerkſamkeit genug. 

Die Frau war zu Bett gegangen, und nahdem fie längſt 
Ihlief, begab fih au der Löwenwirth zur Ruhe. Ruhe fand er 
nit, denn eine unfihtbare Gewalt zog ihm die Kiffen unterm 
Kopfe weg: dieſes Bett, das Haus, alles das ift morgen nicht 
mehr dein. Vornehmlich blieben die Gedanken bei der Caleſche 
und den beiden Fuchſen haften. Er rieb fich haftig die Augen, 
denn e3 war ihm plötzlich, als ob die beiden Fuchlen in die 
Schlafkammer gelommen wären, fie ftreden ihre Köpfe übers 
Bett, hauen ihn heiß an aus ihren Nüftern und gloßen mit 
ihren großen Augen auf ihn. Der Löwenwirth berubigte fich 
wieder, und beſonders in dem ftolzen Gedanken, daß er fi 
mannhaft gehalten habe. Er hat feiner Frau nichts gefagt, fie 
jol heute noch ruhig fhlafen, es ift Zeit genug, wenn ſie's 
morgen erfährt, und zwar erſt nad dem Frühftüd; wenn man 
fih ausgeruht und gefräftigt hat und der helle Tag jcheint, kann 
man’3 mit dem Schlimmiten leichter aufnehmen. 

Der helle Tag erfhien, der Löwenwirth war müde und bat 
feine Frau, einftweilen allein zu frühftüden. Endlich kam er, 
ließ ſich's wohl fchmeden, und da nun die Frau in ihn drang, 
doch zu berichten, mie fi Alles georbnet habe, erklärte er end: 
lich: „Frau, ich habe dir eine ruhige Nacht gelaſſen und einen 
guten Morgen, jebt ſei auch ſtark und nimm Alles ruhig und 
gelafien. Eben jet in diefer Stunde erflärt mein Advocat in 
der Stadt, daß ih mi in die Gant gebe.“ 
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Die Löwenwirthin ſaß eine Weile ftarr und ftumm; endlich 
fragte fie: „Warum haft du mir das nicht gleich geftern Nacht 
gejagt?” 

„Weil ich's gut meine und dich die Nacht noch habe wollen 
ruhig ſchlafen laſſen.“ 

„Gut? Du? Der einfältigſte Geſell von der Welt biſt du! 
Hätteſt du mir's geſtern Nacht geſagt, ſo hätte ſich noch manches 
wegſchaffen laſſen, was uns für Jahre zu Gute käme; heute am 
Tag iſt's nicht mehr möglich. Wehe! wehe! zu Hülfe! zu Hülfe!“ 
ſchrie die Löwenwirthin plötzlich aus der ruhigen Rede im entſetz— 
lichen Geſchrei auf und ſank faſt ohnmächtig auf den Stuhl. 
Die Mägde aus der Küche und Gregor, der Poſtillon, kamen in 
die Stube. Die Löwenwirthin erhob ſich und ſchrie jammernd: 
„Du haſt mir's verhehlt, du haſt mir nichts geſagt, wie es mit 
dir ſteht, daß du vergantet wirſt. Auf dich kommt aller Jammer 
und aller Fluch; ich bin unſchuldig. O, ich Arme!“ 

Jetzt war's an dem Löwenwirth, in Ohnmacht zu ſinken, 
wenn nicht ſeine ſtarke Kraft dagegen ausgehalten hätte; die 
Brille fiel von der Stirn von ſelbſt vor die Augen, damit er 
deutlich ſehen könne, ob's denn wahr ſei, was hier vorgeht: 
dieſe Frau, die nicht abgelaſſen hatte, bis er, der gelernte Bäcker 
und Bierbrauer, ſich mit ihrem Bruder verband, einen großen 
Uhrenhandel zu treiben, und als der Schwager ſtarb, ihn faſt 
zwang, das Geſchäft allein fortzuführen, obgleich er eigent— 
lich nichts Rechtes davon verſtand; dieſe Frau, die ihn immer 
zu neuen Unternehmungen geſtachelt hatte und von Allem wußte, 
faſt beſſer als er ſelber, dieſe Frau hatte jetzt das Geſinde zu 
Zeugen gerufen, damit auf ihn allein alle Schuld und alle 
Schmach falle. 

In dieſer Minute ſah der Löwenwirth, wie er im Elend 
war; fünfunddreißig Jahre zurück, und vorwärts — wer weiß 
wie viele Jahre noch! Um ſich zu retten und ihn allein preis 
zu geben, trieb die Frau die Heuchelei bis auf dieſe Spige. 

Die Brille war angelaufen, er ſah nichts mehr; er fuhr 
mit einem Tuche gelaflen zuerjt über die Brillengläfer, dann über 
die Augen. 

In diefem Augenblid fegte fich tief in ihm ein Groll an, 
der nimmer wich; aber der ftolge Löwenwirth blieb in feiner ge: 
wohnten Ruhe und Gelafjenbeit. 
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ALS die Mägde und der Poſtillon die Stube verlaſſen hatten, 
fagte er: „Du mußt wiffen, warum du fo gethan haſt, ich weiß 
nicht, wozu e3 gut ift; aber ich rede fein Wort mehr darüber.” 

Und fo hielt er’3, er verharrte in feiner Schweigſamkeit 
und ließ die Frau fagen und Hagen, was fie wollte. Es er: 
Iuftigte ihn faft, wie das fo ſchön thun kann vor der Welt, Er 
wurde jegt faft der Weife, für den er gegolten hatte, denn bei 
dem ganzen Gethue feiner Frau dachte er: es ift doch wunderbar, 
was der Menſch nicht alles kann! — Sa, Uebung madt den 
Meiſter! — 

Die unweiſe Welt fand fi aber nicht fo geduldig in ben 
Fal des Löwenwirths. Wie ein Donnerfhlag rollte es über 
Berg und Thal: der Löwenwirth wird vergantet! 

Es ift nit zu glauben, es ift nicht möglih, mas fteht 
noch feft, wenn der Löwenwirth umfällt? Selbſt der goldene 
Löwe im Schilde ſchien fih dagegen zu ftemmen, die Angel, in 
der das weit hinausragende Schild hing, knarrte; aber die Gant- 
Commiſſion bezwingt auch Löwen und fragt nicht? danach, ob 
fie von außen vergoldet find. Das Schild wurde eingezogen. 
Der Löwe fah traurig drein, das eine Auge war von der Wand 
verdedt, und das andere ſchien jo müde zu blinzeln, wie wenn 
e3 fih vor Jammer und Schande auch fchließen wollte. 

E3 krachte unten im Dorfe, und es krachte oben auf der 
Morgenhalpe. 

Lenz lief hinab in3 Dorf und wieder den Berg hinauf. 
Der Löwenwirth ging noch immer gravitätifh in der großen 
Stube auf und ab und fagte mit Würde: „Man muß aud das 
ertragen als Mann.” Faſt hätte er gejagt: al3 Chrenmann. 

Die Lömwenmwirthin heulte und Elagte: fie habe nicht3 davon 
gewußt, und fie ſchwur, daß fie fih den Tod anthue, 

„Schwäher,“ fagte Lenz, „Schwäher, ift mein Geld auch 
mit verloren?” 

In dem großen Haufen kennt man das Geld nicht heraus, 
wem das oder das gehört,” ermiderte der Löwenwirth im Zone 
der Weisheit. „Sch werde mich aber arrangiren. Wenn man 
mir drei Jahre Zeit läßt, gebe ich fünfzig Procent. Sek did. 
Mit den Händen in der Luft berumfuchteln, hilft da nichts. 
Liſabeth!“ rief er in die Küche hinaus, „mein Effen !“ 

Die Köchin bradte ein vollſtändiges Mittagefien herein, der 
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Lömenwirth that rafh die Mütze ab, fehte fie wieder auf und 
ließ ſich behaglih in feinen Armftuhl nieder, fchöpfte ſich heraus 
und aß mit der Ruhe eines wahren Weifen. Erſt beim zweiten 
Teller ſchaute er auf und jagte: „Du follteft auch herfigen, Frau, 
das ijt der beite Vorſpann; da fommt man den fteilften Berg 
hinauf, wenn man ein reehtihaffen Stüd Fleifh im Leib hat. 
Haben fie allen unjern Wein verfiegelt, oder kannſt du mir einen 
Trunk geben ?“ 

„Es iſt Alles verfiegelt.” 

„So mad’ mir nachher einen guten Kaffee, der hilft auch.” 

Lenz griff fih an den Kopf. Iſt er denn verrüdt? Wie ift 
denn das möglih, daß der Mann, um den jetzt in diefer Minute 
Hunderte am Leben verzweifeln, ſich's behaglich munden läßt? 
Der Löwenwirth war herablaffend geſprächſam und lobte Annele, 
daß fie nicht au ind Haus ftürme und da3 unnüge Gejammer 
vermehre. „Sa, du haft eine gewerbige gefcheite Frau, das ge: 
jheitefte von meinen Kindern. Schade, daß die nit ein Mann 
geworden ift, die hat einen unternehmenden Geift; die Welt wäre 
ander3, wenn die ein Mann wäre. Schade, daß mein Annele 
nicht einem großen Gejhäft worftehen kann, einem großen Wirth: 
haus, da3 wäre das erfte weit und breit.” 

Lenz war empört über dieſe Ruhmredigkeiten und dieſes 
ganze Gebaren, jegt in dieſer Stunde; aber er kämpfte e3 in 
fih nieder; und aus biefem Kampfe mit fich felbft fagte er in 
zagem, fat demüthigem Zone: „Schwäher, jo forget nur vor 
Allem dafür, daß der Wald hinter meinem Haufe nicht geſchlagen 
wird. Ich höre jhon den ganzen Morgen Holz darin jchlagen, 
das darf doch nicht fein.” 

Ye Lleinlauter Lenz das fagte, um fo lärmender fchrie der 
Löwenwirth: „Warum nicht? der den Wald bat, kann damit 
machen, wa3 er will.“ 

„Schwäher, Ihr habt ja mir den Wald verſprochen?“ 

„Du haft ihn ja nicht genommen; der Wald ift verkauft an 
den Holzhändler von Zrenzlingen.“ 

„Und Ihr könnt ihn nicht verlaufen; der Wald ift das 
Dach von meinem Haus. Man darf wohl einige Stämme her: 
ausnehmen, aber nicht den ganzen Wald abtreiben. So it es 
jeit hundert Jahren gehalten, So hat noch mein Großvater 
erzählt.” 
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„Das geht mich nichts an. Ich habe jetzt Anderes zu ſorgen.“ 

„O Himmel,” ſchrie Lenz weinend, „was habt Ihr mir an: 
gethan! Ihr habt mic um das Schönfte auf der Welt gebracht." — 

„So? Iſt Geld Alles? Habe nicht gewußt, daß auch bei 
dir das Herz im Hoſenſack ift.“ 

„D nein, Ihr habt mich darum gebracht, daß ich aufs Neue 
Gltern haben fol.“ 

„Du bift groß genug, um als Waifenfind zu leben; aber 
ih meiß wohl, du biſt einer won denen, der, wenn er ſchon 
Großvater ift, noch nad) feiner Mutter fehreit: Mütterle! Mütterle! 
dein Kind wird beleidigt! Du haft ja damals gejagt, du feilt ein 
Mann, und was für ein Mann! Ein folder, der eine Einung 
jtiften Tann, da foll ja, mie fie jagen, Alles zufammenftehen wie 
ein Wald, ein Wald voll Uhrmäderle! Ha ha. So mad jetzt 
deine Einung, dann bift du ja geborgen mitfammt den Andern.“ 
So fagte der Löwenwirth, man hätte gar nicht geglaubt, daß er 
jo boshaft fein kann. Lenz war eben der einzige von jeinen 
Gläubigern, der ihm in den Schuß lief, und auf ihn ging die 
‚ ganze Ladung feines Zornes los. 

Lenz war bald glühend roth, bald blaß geworden, feine 
Lippen bebten, und er fagte: „Schwäher, Ihr ſeid der Grof- 
vater von meinen Kindern, Ihr wißt, was Ihr ihnen genommen. 
Ich möcht' Euer Gewiffen nicht haben. Aber ven Wald darf 
man nicht ſchlagen. Ich lafje e8 auf einen Proceß ankommen.“ 

„Gut. Das mad’ du, wie du willſt,“ fagte der Löwen— 
wirth und ſchenkte fih den Kaffee zum Nachtiſch ein. Lenz hielt 
e3 in der Stube nicht mehr aus, 

Auf der Steinbank vor dem Löwen jaß eine abgehärmte 
Gejtalt, es war der Pröbler. Er fagte jedem, der vorüber ging, 
er warte bier auf den Amtspfleger, denn droben beim Löwen: 
wirth jei fein bejtes Werk, worin er alle feine Erfindungen an— 
gebracht, verpfändet; da3 dürfe nun nicht mit verjteigert werden, 
damit e3 hinausfäme und alle Welt e8 ihm nahmadhe und er 
nicht3 davon habe. Die Gant:Commifjion müfje ihm vorher ein 
Patent bei der Regierung auswirken, das ihn zum reichen und 
berühmten Manne made. Lenz gab fich viele Mühe, den Alten 
zu beruhigen, er ſuchte ihm zu bemweijen, daß er der Einzige fei, 
an dem der Löwenwirth brav gehandelt, denn er hatte die Werke, 
die nicht verfäuflich waren — fie ftanden alle noch oben — zum 
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vollen Preife abgenommen und den Pröbler auf dem Glauben 
gelaſſen, daß fie nur verpfändet feien. Der Pröbler war aber 
niht von jeinem Gedanken abzubringen, jo wenig er fih von 
der Stelle bewegen lie. 

Lenz ging davon, er hatte genug für fih zu thun. Er eilte 
zum Ohm Petromitih. „Siehſt du,” fagte diefer triumphirend, 
„bab’ ich dir's nicht hier in meiner Stube gejagt, damals, wie 
ih hätt! um das Annele anhalten follen für dich, hab’ ich dir's 
nicht gejagt, der Löwenwirth ift fein Sammetläpple auf dem 
Kopf und feine Stiefel an den Füßen ſchuldig? Und den diden 
Bauch hat er jih von fremdem Gut angefreſſen.“ 

„sa, ja, Ohm, Ihr habt Recht, Ihr feid gefcheit, aber 
jegt helft mir.“ 

„Da iſt nichts zu helfen.“ 

Lenz erzählte die Angelegenheit mit dem Walde. „Da läßt 
ſich noch vielleicht was machen,“ ſagte Petrowitſch. 

„Gottlob! Wenn ich nur den Wald kriege!“ 

„Davon iſt keine Rede; der Wald iſt verkauft, aber er darf 
nur durchforſtet und nicht ganz geſchlagen werden. Der Wald 
iſt der Wetterſchutz für dein Haus, der darf nicht umgemacht 
werden, mir nichts, dir nichts. Wir wollen dem Bergſchinder 
von Trenzlingen ſchon den Meiſter zeigen.“ 

„Herr Gott, mein Haus!“ ſchrie Lenz. Es war ihm, als 
ob es einſtürze, als ob er heim müſſe, es zu retten. 

„Dein Haus! Ja wohl, du biſt aus dem Häusle,“ ſagte 
Petrowitſch und lachte dabei über ſeinen guten Witz. „Geh' zum 
Schultheiß und thu' Einſpruch. Noch Eins, Lenz; ich glaub' in 
meinem Leben an keinen Menſchen mehr; ich hab' dir damals 
geſagt, deine Frau iſt die einzige Gute im Hauſe. In den bei— 
den Andern, ſiehſt du, habe ich mich nicht getäuſcht. Sie hat's 
aber auch ſchon lang gewußt, vor Jahren hat ſie's ſchon gewußt, 
und gewiß gewußt, wie's mit ihrem Vater ſteht. Und du warſt 
der Nothnagel, weil fie der Schwiegerſohn vom Doktor nicht ge 
wollt hat, und er hat's recht gemacht.“ 

„Ohm, warum fagt Ihr mir das jegt?” 

„Barum? Weil's wahr ift; ih kann dir Zeugen dafür auf: 
rufen.” 

„Warum aber jeßt?" 

„Gibt’3 denn eine Zeit, wo man die Wahrheit nicht fagen 
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ſoll? Ich hab' gemeint, du und dein Pilgrim, ihr wäret ſolche 
Tugendhelden. Ich will dir ſagen, was du biſt; du biſt der 
ärmſte Menſch geweſen, eh' du dein Geld verloren haſt, denn du 
biſt ein Reuling, und das iſt der armüthigſte Menſch, da hat 
der Sack immer ein Loch. Ja, Reuling, merk' dir das. Du 
haſt immer heute Reue auf das, was du geſtern gethan haſt, 
und dann denkſt du: o, ich Unglückſeliger! und ich hab's doch 
ſo gut gemeint! Mitleid will kein Mann, oder er iſt kein Mann; 
um Mitleid bettelt nur ein Weib.“ 

„Ohm, Ihr gehet hart mit mir um.“ 

„Weil du zu weich mit dir umgehſt. Jetzt aber ſei einmal 
feſt, laß deine Frau nichts entgelten: behandle ſie ſanft, denn ſie 
iſt jetzt rt Elend, weit mehr al3 du.“ 


‚Ya, Dem ftolzen Lömwen-Annele, dem wird's jetzt ſchwer 
eingehen, wenn fie nicht mehr denken kann, es ift Jedes jtolz 
darauf, daß fie ihm guten Morgen jagt.“ 

„Es iſt jeßt nicht mehr das Löwen-Annele, e3 ift meine 
Frau.” | 

„Sa, vor Gott und den Menfchen; es war bein eigener 
freier Wille, ih habe dir abgerathen.“ 

Lenz eilte zum Schultheiß und traf ihn nicht zu Haufe, fein 
Meg ging wie durh Dornen, fie riffen und zerrten an ihm; 
die guten Menſchen waren nicht daheim, und die böfen holten 
hervor, mwa3 fie im Geheimen gegen ihn im Sinne hatten, und 
plagten und höhnten ihn, eben jegt, da er hilflos war. Er ging 
wieder heimmärt3, rannte aber an feinem Haufe vorbei nad dem 
Walde und befahl den Holzhauern, einzuhalten: „ES darf bier 
nicht geichlagen werden.“ 

Zenbifſt du uns den Taglohn für heute?“ 


‚On " Sie nahmen ihre Nerte und gingen heim. 

Zu Haus fand Lenz Annele, wie fie die Kinder an ſich 
drüdte und fchrie: „D, meine armen Kinder! Ihr müßt betteln 
gehen, ihr armen Kinder !* 

„Sp lang id lebe und gefund bin, da3 nicht; ih bin der 
Mann, halte dich nur ruhig und fei gutmüthig.* 

„Sutmütbig? Ich habe mein Lebtag nichts Böſes gethan; 

und du irrſt dich, wenn du jetzt glaubft, daß du mid unter: 
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johen kannſt, daß ich vor dir Friebe, weil mein Vater das Un- 
glüd gehabt hat. Gerade nicht! Kein bischen geb’ ih nad, Jetzt 
iſt's an dir, deine berühmte Gutmüthigkeit zu zeigen. Zeig’ jebt, 
wie du deiner Frau beiſtehſt.“ 

„Ih will's ja, aber wer die Hand nit aufmaht, dem 
fann man nicht3 geben.“ 

„Hätteft du mir nur gefolgt und den Löwen gelauft, da 
wären mwir verjorgt, und da3 Haus wäre nicht verfremdet. Und 
fag mir nur fein Wort wegen dem Geld! Da, wo bu jept fitelt, 
da haft du geſeſſen, und da ib, und da hat das Glas geftan: 
den, ganz nah am Rand, ich hab's noch hereingerüdt; erinnerjt 
dih? Da hab’ ich dir's gejagt, deutlih und ehrlich gejagt hab’ 
ih’3: ein ordentlicher Mann giebt fein Geld her, auch dem Vater 
nicht, jo mir nichts, dir nichts.“ 

„Halt du denn das damals fchon gewußt?” 

„Ich habe gar nichts gewußt, gar nicht3; ich weiß nur, was 
ordentlich ift, und meiter laß mich in Ruh.“ 

„Willſt du nicht zu deiner Mutter gehen? Sie jammert 
gar arg.” 

„Was foll ich bei ihr? Daß fie noch einmal heult, wenn 
ih fomme? Ich fol wohl gleich hinunter gehen und mich von 
allen Leuten beguden und bemitleiden laflen? fol hören, mie 
des Doktors liebe Töchter Mufit mahen und lahen, wenn ich 
vorüber gehe? Ich bin mir da oben in meiner Einſamkeit genug, 
ih brauche feinen Menſchen.“ 

„Vielleicht ift’3 zum Guten,” tröftete Lenz, „vielleicht bift 
du da oben in der Einſamkeit von jegt an glüdlicher und beſſer 
bei mir. Es Tann wieder fommen, es muß wieder kommen, 
wie’3 einmal war, damals, wo du gejagt haft: hier oben find 
wir im Himmel und lafjen die Welt da unten fuhrwerken und 
jagen und rennen, wie fie mag. Daran wollen wir uns halten. 
Wir waren einmal glüdjelig und werden's wieder; wenn du gut 
bift, kann ich fo viel arbeiten al3 Drei. Und vor mir kannſt du 
rubig fein: wegen dem Gelde habe ich dich nicht geheirathet.” 

„Und ich habe dich auch nicht wegen dem Geld geheirathet, 
wär’ auch nicht der Mühe wertb; wenn ih auf Reichthum hätte 
ſehen wollen, hätte ih ganz Andere haben können.“ 

„Wir find ſchon zu lange bei einander, man redet da niht 
mehr von Heirathen,“ brach Lenz ab; „wir wollen efjen.“ 
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Bei Tiſche erzählte Lenz die Sache mit dem Walde, und 
Annele — „Weißt du, was dabei heraus kommt?“ 
as?“ 


— als daß du den Holzhauern den Lohn bezahlen 
mußt.“ 

„Das wollen wir ſehen,“ ſagte Lenz, und ging gleich nach 
Tiſche abermals zum Schultheiß, den er in der Frühe nicht ge— 
troffen hatte. 

Auf dem Wege geſellte ſich ein trauriger Genoſſe zu ihm; 
leichenblaß kam Faller auf ihn zu und rief: „O, das iſt entſetz— 
lich, entſetzlich, das iſt ein Blitz aus heiterem Himmel!“ 

Lenz ſprach beruhigend; freilich ſei dritthalb tauſend Gulden 

ein ſchwerer Verluſt, aber er werde hoffentlich doch aufrecht ſtehen. 
Er dankte dem treuen Kameraden für ſeine Theilnahme. Da 
blieb Faller ſtehen wie eingewurzelt. „Was? dich, dich hat er 
auch hinein gebracht? Und mir iſt er auch einunddreißig Gulden 
ſchuldig, lauter gute Uhren, ich habe wenig dabei verdient, aber 
ich habe es bei ihm ſtehen laſſen wie auf der Sparkaſſe; um ein 
Ziel an meinem Haus abzuzahlen. Jetzt bin ich auf mindeſtens 
zwei Jahre zurüdgejchnellt.“ 

Lenz ließ die Hände ſinken und fagte, daß er fich nicht bei 
dem Kameraden aufhalten künne, er müſſe zum Schultheiß. 

Faller ſah ihm traurig nah, er vergaß faſt fein eigenes 
Elend über dem de3 Freundes. | 

Der Schultheiß-Doktor war von dem Schlage, der ven Löwen: 
wirth getroffen, tief gebeugt. Die Summe, die er felbjt dabei 
verlor, war ohne Bedeutung, aber diefer Sturz war ein Unglüd 
für das ganze Dorf, für die ganze Gegend. 

ALS Lenz erzählte, wie auch er betroffen fei, rief der Doktor, 
fih entjegend: „Alfo auch dich hat er mit hineingeriffen! Nun 
überrafht mi nichts mehr. Wie ift’3 nur möglih? Wie ift’3 
* möglich?“ Nach einer Weile ſagte er: „Wie trägt's deine 

rau?“ 

„Sie ſchiebt alles mir zu.“ 

Lenz berichtete vom Wald und drang auf ſchleunigſte' Hülfe, 
daß nicht auch noch ſein Haus allem Wetterſchaden ausgeſetzt ſei 
und ihm nicht einmal plötzlich der Berg auf den Kopf rolle. Der 
Schultheiß⸗Doktor ſtimmte bei: „Den Wald da kahl abholzen, das 
verſchändet unſere ganze Gegend, und vielleicht verdirbt dadurch 
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unjer befter Brunnen, der bei der Kirche, der vom Wald ge: 
fpeif’t wird. Minveftend einen Vorſtand auf dem Bergrüden 
müßte man ftehen laſſen, aber wir können nicht3 dagegen thun. 
Es ift und bleibt ein Elend, daß die Waldeigenthümer Alles ab: 
holzen dürfen, wie es ihnen einfällt. Sie wollen jet ein Geſetz 
dagegen machen, aber ich fürchte, es geht da auch wieder mie 
innmer: wenn die Kuh draußen ift, macht man den Stall zu.” 

„Aber, Herr Schultheiß, mich trifft das Elend zuerft. Sit 
da nichts zu machen?“ 

„Ich glaube ſchwerlich; es ift bei der Ablöfung der Grund: 
laften verfäumt worden — id war damals noch nicht Schultheiß, 
dein Schwäher war's —, das Recht der Gemeinde und auch dein 
Reht zu wahren. Freilih hätte Niemand da ein Haus hinge— 
baut, wo deines fteht, wenn man an dem Wald hätte den Kahl: 
bieb maden dürfen; aber du haft fein verbrieftes Recht auf den 
Waldſchutz. Probir’3 aber beim Amt, ih will dir ein Schreiben 
mit geben, vielleicht können fie dort doch noch helfen.“ 

Lenz ift es in den Knieen; er kann faum vom Fled, er 
darf aber jetzt nicht3 verfäumen und die Koften nicht fcheuen. Er 
nimmt ein Fuhrwerk und fährt nad der Stadt zu Amt. 

Eine faſt vergeflene Geftalt zeigte ſich unterdeß auf ber 
Morgenhalde, und zwar in ftrahlendem Putze. 

Die Krämerin aus dem nächſten Dorfe, die Bafe Erneftine, 
über die Annele damals bei der eriten Ausfahrt fo fehr gefpottet 
hatte, fam auf Befuch, in einem neuen feidenen Kleid, mit einer 
goldenen Uhr. behängt. Sie fagte, fie fei im Dorf geweſen, fie 
babe Geld einzucafliren gehabt, e3 ginge ihr Gottlob jehr gut, 
ihr Mann made als Vermittler bei Häufer- und Güterlauf und 
auh im Lumpenhandel gute Gejchäfte, und er fei auch Agent 
für Feuer:, Hagel:, Menſchen- und BVieh:Verfiherung, die jchön 
gedrudten Tafeln hingen an allen Laden, das bringe ein fchönes 
Stüd Geld ein, und man habe gar nicht? dabei zu riskiren, fie 
babe eben die Ausftände eingetrieben, und da habe fie eg nicht 
über3 Herz bringen können, auch nah Annele umzuſchauen. 

Annele dankte böflih und entſchuldigte fih, daß fie Feine 
Aufwartung machen könne. Erneſtine betheuerte, daß fie nicht 
deßwegen gelommen jei. 

„Ich glaub’ dir das,” fagte Annele, und diefe Worte hatten 
viele Deutungen. Annele war feſt überzeugt, daß Erneftine nur 
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gelommen fei, um Nahe an ihr zu nehmen. Annele, vie fie 
jtet3 gering angefehen hatte, follte jegt vergehen vor Neid und 
Aerger. Annele war indeß noch Wirthstöchterlein genug, um bie 
Boshafte mit einigen aufgewärmten höflichen Redensarten abzu- 
jpeifen; fie bewahrte dabei aber ihren Stolz — fie war die Haus: 
tochter vom Löwen, und das nur eine arme Verwandte, die einft 
als Magd bei ihnen gedient — fie gab Ernejtinen zu verftehen, 
daß es Geſchäfte gebe, die fih nur für niedere Leute jchiden, 
Andere könnten daraus fein Geld ziehen. 

Erneftine war in der That nicht ohne Schadenfreude die 
Morgenhalde hinaufgegangen, wenn fie gleich dabei an ihre Arm: 
tafhe griff, in der fie ein Pfund gebrannten Kaffee und ein 
Pfund Zuder für Annele zum Mitbring hatte. Als fie aber 
Annele ſah, verwandelte fih ihre Schadenfreude in aufrichtiges 
Mitleiv, und al Annele fie fo von oben herab behandelte, kam 
fie wieder in bie altgewohnte Unterwürfigkeit uud vergaß ihr 
neues feidenes Kleid und ihre goldene Uhr. Den Mitbring, den 
fie Annele hatte geben wollen, bot fie ihr jetzt als Probe an, 
damit fie au ihre Kundſchaft gewinne, und fie weinte in der 
That aus dem Herzen, als fie fagte: wenn alle Menjchen, die 
Gutthaten aus dem Löwen empfangen, fie jeßt vergelten möchten, 
da könnten die Eltern der Annele noch hundert Jahre vollauf 
davon leben, Sie jegte mit aufrihtigem Tone hinzu, daß wenn 
Annele auf den Löwen geheirathet hätte, gewiß Alles noch im 
alten guten Stand wäre. 

Bei diefem Lodruf vergaß Annele allen alten Hader und 
alle neuen Kleiver der unleivlihen Baſe. Es ging nun an einen 
Austaufh von Erinnerungen an glüdlihe Zeiten, mit Klagen 
über die Gegenwart untermifcht, über die falfhen, undankbaren 
Menjhen, und fie waren fo einig, daß Annele und Erneſtine 
von einander ſchieden, als wären fie von Ewigkeit ber vie beiten 
re gewefen und hätten wie Schweitern mit einander 
elebt. 
® Annele gab Erneftinen noch ein Stüd Weges das Geleite 
und beauftragte fie, ihr Mann folle ein ſchickliches Wirthshaus 
juhen, befonder3 wo eine gute Ausfpanne ift, das ſich kaufen 
und in die Höhe bringen ließe, und dann wollten fie ihr Haus 
bier auf der Morgenhalvde verkaufen. 

Erneftine verſprach, Alles zu beforgen, und bat Annele 
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wiederholt, ja nicht zu einem Andern zu fhiden, wenn fie Kauf: 
manndwaaren braude. 

Als Annele wieder heimkehrte, gingen ihr mancherlei Ge: 
danken durh den Kopf: unſer Haus hat jo viele Menfchen ver: 
forgt und in? Glüd gejegt, und mir follen nicht3 mehr fein? 
Sogar die einfältige Erneftine ift bei und gewigigt worden, daß 
fie jegt einem Kaufladen vorjtchen kann, und hat ihren Mann, 
den verlommenen Schneider, zu etwas gebradt. Sie hat früher 
meine abgelegten Kleider getragen, und wie fommt fie jeßt daher! 
Wie eine Amtmännin, und rafjelt mit dem Geld in der Taſche! 
Und ih ſoll's zu nichts mehr bringen, foll da oben verborren 
und joll gar won der Erneftine Wohlthaten annehmen? Denn fie 
bat es doch nur nicht gewagt, mir den Kaffee und Zuder zu 
ſchenken, und bat ihn als Probe vagelaffen. Nein, Uhrmacherle! 
Ich ziehe dich anders auf, und ich fege eine Muſik, die anders 
Hingt. 

Gie war nur froh, daß fie den Auftrag gegeben, ein Wirth3- 
haus ausfindig zu machen. Wenn einmal was Beſtimmtes dba 
ijt, da fann man ganz anders vorfahren. 

Ginftweilen hielt fie fih ftil und ruhig. Erſt fpät in ber 
Naht kehrte Lenz aus der Stadt zurüd mit abſchlägigem Beſcheid. 
Es fand fich fein werbrieftes Recht auf den Waldſchutz. Und als 
Lenz Morgens erwachte und die Arthiebe am Berge hinter feinem 
Haufe hörte, war's als ginge ihm jeder Arthieb in? Marl, Ich 
möcht’ am liebiten fterben, ſagte er zu ſich ſelbſt und ging an 
feine Arbeit. Er war den ganzen Tag wortlos, und nur, als 
er am Abend das Licht in der Kammer auslöjchte, ſagte er laut: 
„Ich wollte, ich könnte auch mein Leben fo auslöfchen !“ 

Annele that al3 ob fie ihn nicht hörte. 

Annele hatte bisher über ven jo traurigen Fall feine Thräne 
vergofien, weder über das Loos der Eltern noch über ihr eigenes. 
Gie hielt fih, mit Ausnahme der Klage um die Kinder, gefaßt. 
Als aber am andern Morgen fein neubadenes Weißbrod mehr 
vom Dorfe herauf fam, als fie den gewöhnlichen Brovlaib zum 
Kaffee auf den Tiſch legte, kugelten ihr ſchwere Thränen bie 
Wangen herab und fielen auf das Brod; fie ſchnitt ſich, ehe es 
Lenz ſah, das thränenfeuchte Stüd ab und aß es, ak es mit 
ihren Thränen. 
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Siebenundzwanzigftes Kapitel. 
Alles darnieder. 


Die Gant zerrte Alles and Tageslicht, und da kam zum 
Vorſchein, was der Löwe im Verborgenen beherbergt hatte. 

Der Löwenwirth erſchien al3 ein wahrer Gräuel, 

Er hatte, um Leute zu befriedigen, die ihm fremd und ftreng 
gegenüber ftanden, gerade diejenigen betrogen, die ihm zugethan 
und von ihm abhängig waren. Selbſt die eigenen Poftillone 
waren um ihr Bißchen Erfpartes gefommen. Arme Uhrmacher 
gingen verzweifelnd im Dorfe hin und her und klagten: der 
Löwenwirth hat ihnen Monate und Sahre ihres Lebens gejtohlen, 
und Seder hätte doch darauf geſchworen, daß er der rechtichaffenite 
Mann landauf und landab fei. Die Löwenwirthin kam dabei 
nicht befjer weg, obgleich fie jo unfhulvig that. Sie hatte immer 
einen folhen Glanz um ihr Haus verbreitet, und immer groß: 
thuerifch geprahlt und Jeden mit ihrer Huld begnadigt. Der 
Löwenwirth hatte doch nur mit Schweigen gelogen und ſich's ges 
fallen laffen, daß man ihn Ehrenmann rechts und Ehrenmann 
links nannte, und den Nccuraten noch obendrein, 

Diele Gläubiger kamen zu Lenz auf die Morgenhalde; fie 
ließen fih den meiten Weg nicht verbrießen, fie waren einmal 
im Dorf und hatten ein Recht darauf, das ganze Elend zu fehen. 
Es war ein Gemisch von Mitleid und Aufrichten an noch größerem 
Elend, da fie Alle Lenz beklagten, daß er fo bö3 drein gefallen 
ſei. Manche tröfteten ihn indeß, daß er vielleicht feinen Ohm 
beerbe, und fie betheuerten, daß fie nicht3 von ihm fordern 
wollten, wenn er reich fei, te hätten ja fein Recht dazu. Und 
wo fih Lenz fehen ließ, wurde er bebauert und beflagt wegen 
der Schlechtigkeit des Schwiegervaterd, der den eigenen Sohn 
ausgeraubt. Es gab nur einen einzigen Menjchen, der dem 
Löwenwirth noch das Wort redete, und da3 war Pilgrim, und 
daß er das aus voller Seele that und im Haufe des Lenz immer 
behauptete, der Löwenwirth habe fih nur verrechnet, er habe 
auf den unglüdlichen brafilianifhen Proceß Alles geftellt und ſei 
nicht fchleht, das gewann ihm das Herz des Annele, denn ben 
Vater hatte fie immer geliebt. Man fagte im Dorf, die Löwen— 
wirthin fuche noch alles, was fi bei Seite fchaffen ließe, zum 
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Lenz hinauf zu bringen. Ein armer Uhrmacher kam gerades— 
wegs zu Lenz ins Haus und ſagte: er wolle nichts verrathen, 
man ſolle ihm nur ſo viel geben, was er zu fordern habe. Lenz 
rief ſeine Frau herbei und erklärte, er werde es ihr nie ver— 
geben, wenn ſie für einen Heller Werths ungetreues Gut ins 
Haus aufnehme. Annele ſchwor auf das Haupt ihres Kindes, 
daß das nie geweſen ſei und nie ſein werde. Lenz that ihre 
Hand vom Haupte des Kindes weg, denn er wollte kein Schwören. 
Annele hatte Recht, das Haus auf der Morgenhalde beherbergte 
kein unrechtes Gut. Die Schwiegermutter war oft da. Lenz 
ſprach wenig mit ihr, und jetzt war's geſchickt, daß Franzl nicht 
mehr da war, denn die neue Magd — ſie war eine nahe Ver— 
wandte des Löwen-Annele — ging in der Nacht mehrmals mit 
ſchweren Körben hin und her zwiſchen dem Löwen und dem be— 
nachbarten Dorfe, und die Krämer-Erneſtine wußte aus Allem 
Geld zu machen. Der einzige von den Vaſallen des Löwenwirths, 
der nichts an ihm verlor, war der Mann der Krämer-Erneſtine. 
Die Uhrmacher, die fein baar Geld befamen, durften dafür aller: 
lei Waaren beim Krämer entnehmen und der Löwenwirth bürgte 
dafür. Jetzt hatten die Armen keine Uhren, aber Schulden, und 
der Krämer betheuerte ihnen aufrichtig, daß fie zahlungsfähiger 
jeien als ihr ehemaliger Bürge. 

Die Leute hatten Lenz bedauert, weil der Fall des Schwähers 
auch ihn mit niederreißen werde, Er hatte zuverfichtlic darauf 
geantwortet, daß er feit jtehe; nun aber, das war ein ewiges 
Kommen und Warten! Wo Lenz nur einen Kreuzer jehuldig war, 
wurde e3 ihm abgefordert, man traute ihm eben nicht mehr. 
Lenz mußte fi nicht zu helfen, und die Hauptſache durfte er 
Annele gar nicht befennen, fie hatte ihn ja davor gewarnt. Denn 
mitten in der Wirrniß kündigte der Gläubiger des Faller dieſem 
die Hauptihuld; die Bürgſchaft des Lenz war jeßt feine Gtüße 
mehr. Faller war außer fih vor Wehmuth, da er Lenz das 
mittheilen mußte und ihm klagte, daß er mit feinem Doppel: 
gejpann fein Unterfommen wiſſe. 

Lenz verſprach ihm zuverſichtlich Hülfe, fein alter guter Name und 
der feiner Eltern wird doc noch vorhalten, So ſchlecht Tann doch die 
Melt nicht fein, daß altbewährte Ehrlichkeit nichts mehr gelten foll, — 

Annele wußte nur von den kleinen Schulden, und fie jagte: 
„Geh doch zum Ohm, er muß dir helfen.” 

Auerbach, Dorfgefhichten. VIN. 12 
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Ja, zum Ohm! Petrowitſch ging regelmäßig aus dem Dorfe, 
wenn ein Leichenbegängniß darin war. Nicht aus Mitleid, denn 
er hatte den Anblick nicht gern. Und am andern Tag nach dem 
Falle des Löwenwirths war Petrowitſch abgereist. Das Gerede 
von dem gefallenen Mann war ihm auch zuwider und er über: 
ließ dießmal jogar dem Wegknecht die Einerntung der unreifen 
Kirchen von den Bäumen an der Straße. Erſt ala e3 bereits 
winterte und ein neuer Wirth im Löwen war und die beiden 
Alten nad der Stadt in ein Nebenhaus des Schmwiegerjohn:Holz: 
händler gezogen waren, war er wieder fichtbar im Dorfe. 

Der Löwenwirth hatte jein Schidjal mit fait bewunderns— 
werthem Gleihmuth getragen. Nur einmal, als der Techniker 
mit der Galefhe und den beiden Fuchſen draußen vor dem Dorfe 
an ihm vorüber fuhr, da verlor der Löwenwirth jein Gleichgewicht, 
aber es ſah Niemand, mie er ftolperte und in den Graben fiel 
und dort lange lag, bis er ſich endlich wieder aufrichtete, 

Petrowitih hatte jegt einen andern Spaziergang. Er ging 
nit mehr am Haufe des Lenz vorbei und nicht mehr in ven 
Wald, der bereits faft ganz nievergejchlagen war. 

Lenz ſaß bis in die Nacht hinein und rechnete; es läßt ſich 
noch helfen, und bald bot fih ihm eine Summe, aber fie war 
heiß, als käme fie friſch aus des Teufels Münzſtätte. 

Der Mann der Krämer: Erneftine fam mit einem Fremden 
auf die Morgenhalde und jagte: „Lenz, der Mann will dein 
Haus kaufen.“ 

„a3? mein Haus?" 

„Sa, du haſt's jelbit gejagt; es iſt jet viel weniger merth, 
ala früher, ſeitdem der Wald gefchlagen ift, es fteht gefährlich, 
aber e3 werben ſich jchon Vorkehrungen treffen laſſen.“ 

„Wer hat denn gejagt, daß ich mein Haus verlaufen will?” 

„Deine Frau.“ 

„Sp? meine Frau? Annele! fomm herein. Haft du gefagt, 
daß ih mein Haus verlaufen will?“ 

„So nit; ich hab’ der Erneftine nur gejagt, wenn ihr 
Mann ein gutes Wirthshaus in einer guten Gegend weiß, wollen 
wir eins kaufen und verlaufen dann unfer Haus.” 

„Und da ift es doch gejcheiter,“ fügte ver Krämer bei, „ihr 
verfaufet zuerjt euer Haus; mit baar Geld in ver Hand krieget 
ihr leicht ein ſchickliches Wirthshaus.“ 
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Lenz war blaß geworden und fagte endlich: „Sch verkaufe 
mein Haus gar nicht.” 

Der Krämer ging mit dem Fremden, fchimpfend und fpot: 
tend über die verwahrlosten Menfchen, bei’ denen fein Wort mehr 
gelte, und die Einem unnöthige Mühe machen. 

Lenz wollte auffahren, aber er hatte noch Kraft genug, ſich 
zu bezwingen. Als er mit Annele allein war — fie ſchwieg, ob: 
gleih er fie mehrmals anſah — ſagte er endlih: „Warum haft 
du mir das gethan?“ 

„Dir? Ich habe dir nichts gethban, aber die Sache muß fein. 
Es giebt feine Ruhe, bis wir von bier fort find. Ich will nicht 
mehr bier fein, und ein Wirthshaus will ih haben, und du 
wirft ſehen, ich verdiene im Jahre dreimal fo viel, ala du mit 
deiner Stiftlesſucherei.“ 

„Und du meinft, du kannſt mich dazu zwingen ?" 

„Du wirft mir's danken, wenn id dich dazu gezwungen 
babe; du kommſt ſchwer aus dem alten Trab heraus.” 

„Sb bin heraus, ih fomme heraus,“ fagte Lenz dumpf, 
309g mit Haft feinen Rod an und verließ das Haus, 

Annele lief ihm eine Strede nad. 

„Wohin gehit du, Lenz?” 

Er gab feine Antwort und ging immer weiter ben Berg hinan. 

Oben auf dem Kamm des Berges fehaute er noch einmal 
um; da lag fein elterlihes Haus; es war jegt nicht mehr. vers 
dedt von den Bäumen, es war nadt, und ihm felber war's, ala 
wäre er nadt, fein ganzes Leben ift in die Welt hinaus geftellt. 
Er wandte fih ab und rannte weiter. In die Fremde, in die 
Fremde zieht du, und wenn bu wiederkehrſt, bijt du anders und 
die Welt anders... 

Er rannte meiter, immer weiter, und doc zog's ihn mit 
unbändiger Gewalt zurüd. Endlich fegte er fich auf einen Baum: 
ftumpf und bevedte ſich das Gefiht mit beiden Händen. Es war 
ein ftiller, milder Spätherbftmittag, die Sonne meinte es noch 
gut mit der Erde und beſonders mit der Morgenhalve; fie be- 
Ihien noch mit warmem Blide die gefällten Bäume, die fie jo 
lange erquidt hatte. Die Eljtern jchnatterten redſelig drunten 
auf dem Kaftanienbaume, und der Nußhäher redete manchmal 
ein Wort drein. In Lenz war Alles Naht und Tod. Da rief 
ein Kind: „Mann, belfet mir auf.” 
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Lenz erhob ſich und half dem älteſten Töchterchen Fallers, 
das bier Späne geſammelt hatte, die Traglaſt auf den Rüden 
nehmen. Das Kind erichraf, da es Lenz erkannte, er ſah jo 
wild aus, mie ein Mörder, wie ein Gefpenit. Das Kind ging 
eilig den Berg hinab. Lenz fah ihm lange nad). 

Es mar ſchon Nacht, als er heimkehrte. Er ſprach fein 
Mort und ſaß mohl eine Stunde lang ſtarr vor fich nieder: 
fhauend Auf dem Stuhl. Dann betradhtete er das Handwerks 
zeug, das an der Wand hing, und die Gefhirrhangen an der 
Dede wie mit ftaunenden, prüfenden Bliden, als müßte er fic 
befinnen, was denn das alles fei, wozu denn das alles dienen jolle. 

Das Kind in der Kammer fchrie, Annele ging hinein, fie 
fonnte es nicht ander beſchwichtigen, fie mußte fingen. 

Die Mutter fingt um des Kindes willen, wenn ihr das Wehe 
auch das Herz bricht. Da richtete ſich Lenz auf. Er ging hinein 
in die Kammer und fagte: „Annele, ich bin in der Fremde ge: 
weſen, ich habe auf und davon gehen mwollen. Sa, lad’ nur, 
ih hab's gewußt, daß du lachen wirft.” 

„Ich lade nicht, ich habe auch ſchon daran gedacht, viel- 
leicht mär’ es gut, wenn du das noch nachholteſt und auf ein 
Jahr in die Fremde gingjt. Du kämſt vielleicht gewigigter wieder 
und Alles wäre ruhiger.“ 

Lenz jchnitt e8 in die Geele, daß ihn Annele fönnte ziehen 
laffen, und er fagte nur: „Sch habe nicht fort gekonnt, jo lang’ 
mir's gut gegangen ift, jegt mit dem Elend im Herzen fann ich’3 
noch weniger, Sch bin nichts, ich bin zu gar nichts nuß, wenn 
ih nicht ein glüdliches Gedenken in der Seele habe.” 

„Jetzt muß ich lachen,” fagte Annele, „im Glüd haft du 
nit in die Fremde gekonnt und im Unglüd auch nicht?“ 

„Ich verfteh’ dich nicht, ih hab’ dich nie verftanden und 
du mich auch nicht.” 

„Das ift das Nergfte, daß in dem Elend draußen nod ein 
Elend in ung ijt.“ 

„So thu's ab und fei gut.“ 

„Sprih nicht jo laut, du weckſt das Kind noch einmal,” 
entgegnete Annele. 

Sobald fie an den Punkt der Einlenfung zur Güte kam, 
war nicht mehr mit ihr zu reden. 

Lenz ging wieder in die Stube, und als auch Annele herein 
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kam und die Kammerthüre leife anlehnte, fagte er: „Jetzt in dem 
Elend, jegt follten wir einander recht lieb haben und herzen; das 
wär’ das Einzige, was wir noch haben, und du milljt nicht. 
Warum willſt du nicht ?“ 

„Das läßt fi nicht zwingen.“ 

„Sp gehe ih noch einmal fort.” 

„Und ich bleibe daheim,” fagte Annele tonlos, „ich bleibe 
bei meinen Sindern. * 

„Es find meine fo gut wie deine.“ 

„Freilich,“ fagte Annele wieder mit harter Stimme. 

„Und jetzt fängt die Uhr an zu Spielen!” fchrie Lenz jammernd. 
„O Gott, und den luftigen Walzer! Ich mag gar feinen Ton mehr 
hören, gar nichts. Wenn mir nur einer das Hirn einſchlüge, das 
wäre das Beſte; ich Friege feinen Gedanken und nichts mehr her— 
aus! Kannft du denn nicht ein gute Wort jagen, Annele?“ 

„Ich weiß keins.” 

„So will Ich eins fagen: Wir wollen Frieden haben, und 
Alles ift gut.“ 

— „Iſt mir auch recht.“ 

„Kannſt du mich jetzt nicht um den Hals nehmen und dich 
freuen, daß ich wieder da bin?“ 

„Nein, aber morgen vielleicht.“ 

„Und wenn ich heute Nacht ſterbe?“ 

„So bin ich eine Wittfrau.“ 

„Und heiratheſt dann einen Andern?“ 

„Wenn mich einer mag.“ 

„Du willſt mich verrückt machen!“ 

„Iſt nicht mehr viel nöthig dazu.“ 

„Annele!!!“ 

„Ja, ſo heiß' ich.“ 

„Was ſoll denn aus alle dem werden?“ 

„Das weiß Gott.“ 

„Annele! Iſt denn Alles nicht geweſen, daß wir einmal ſo 
herzensfroh mit einander waren?“ 

„Ja, es muß einmal geweſen ſein.“ 

„Und kann's nicht wieder ſein?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Warum giebſt du mir ſolche Antworten?“ 

„Weil du mich ſo fragſt.“ 
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Lenz bevedte fih das Gefiht mit beiden Händen, und- fo 
ſaß er faft die ganze Nacht. 

Cr mollte ausdenken, was denn war, und warum denn 
neben dem andern Unglüd auch noch das und fo entjeglich! 

Cr fand es nicht, er dachte fich Alles durch vom eriten Tag 
bis heute, er fand es nicht. Ach find’ es nicht! Ich find’ es 
nicht! — — rief er. Wenn nur eine Stimme vom Himmel 
fäme und mir’3 jagte! 

63 fam feine Stimme vom Himmel, e3 blieb ftill und laut: 
los. Nur die Uhren gingen im Takte fort. Lenz fah lange zum 
Senfter hinaus, 

63 war eine ftile Nacht, nichts regte fih, Schneewolfen 
jagten am Himmel eilig dahin. Dort auf dem fernen Berge 
beim Kettenfchmied brannte ein Licht, es brannte die ganze Nacht, 
ber Kettenfhmied iſt heute geftorben. Warum hat der jterben 
fönnen und nit du? Und du wärſt jo gern.... 

Leben und Tod jagten im wirren Durcheinander durch die 
Seele des Lenz, die Lebenden lebten nicht, die Todten waren nicht 
todt, das ganze Leben ift nichts als eine einzige Unbarmberzik: 
feit, nie hat ein Vogel gefungen, nie ein Menih ein Lied an- 
geſtimmt. Die ganze Welt ift wieder öde und wüſt wie vor der 
Schöpfung, Alles ſchwimmt durdeinander.... 

Die Stirn des Lenz fiel auf den Fenfterfims, er ſchrak aus 
entjeglihen, wachen Träumen auf. Er fuchte Ruhe und Bers 
geſſen im Schlafe. 

Annele ſchlief ſchon lange; er betrachtete ſie: Wenn er nur 
in Träume ſehen könnte! Wenn er nur helfen könnte, ihr 
und ſich. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 
Bettelhut und Sparpfennig. 


Wir ſind in einer Gegend, wo es viele Monate lang nicht 
aufthaut, wenn's einmal gefroren hat. Die Morgenhalde macht 
die einzige Ausnahme, dorthin wirkt die Sonne ſo kräftig, daß 
es vom Dache tropft, wenn anderswo ſchwere Eiszapfen unbes 
weglich niederhangen. In diefem Winter ſchien auch die Sonne 
am Himmel die Morgenhalde nicht mehr fo zu kennen, wie 
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vor Zeiten. Es thaute nicht auf draußen am Haufe, und erft 
drinnen — — 

Es war nit nur fälter als ehedem — da3 fam wol das 
her, weil der Wald am Berge gefchlagen war; die Stämme lagen 
rings umber und warteten nur auf die Frühjahrsſchwallung, mit 
ver fie zu Thal geflößt werben follten — aud bei den Menfchen 
auf der Morgenhalve war’3 wie gefroren. Annele jhien gar nicht 
mehr zum Leben erwachen zu fünnen; es war an ihr etwas er- 
ftarrt, was fein warmer Hauch mehr löfen konnte, und auch der 
warme Hauch blieb aus, 

Annele, die bei den Eltern im Orte verblieben war, fühlte 
ih jegt, da fie nicht mehr da waren, von ihnen am ſchwerſten 
verlafien. Sie fagte es Niemand, aber ftill in ihr nagte es wie 
ein Wurm, daß fie die einzige Arme von den Geſchwiſtern fein 
jollte. Sie konnte den Eltern nichts thun, ihnen nicht beifteben. 
Ya, wer weiß, vielleiht muß fie jelber noch einmal bei ven 
Schweſtern betteln gehen und fie bitten, die abgelegten Kleider 
ihrer Kinder ihren eigenen Kindern zu ſchenken. 

Annele ging immer ftill umber, und fie, bie Nebfelige, 
redete faum ein Wort. Sie antwortete pünktlih auf alles, was 
man fie fragte, aber fein Wort darüber hinaus. Das Haus 
verließ fie faft nie, und ihre vormalige Unruhe jchien jegt in 
Lenz gefahren zu fein. Er verzweifelte, vaß er mit ftiller, ruhiger 
Arbeit wieder zu etwas fomme, und das machte eben, als ob der 
Stuhl, auf dem er faß, als ob das Handwerkszeug, das er in 
der Hand hielt, brenne. 

Dazu hatte er immer Heine Gläubiger zu befhwichtigen und 
den Menfhen gute Worte zu geben. Er, der fonft immer ein: 
fah gejagt batte: fo und fo iſt's, und man glaubte ihm, Cr 
mußte jet immer bob und heilig betheuern, daß er Den und 
Den bezahlen werde, Um fo größer war feine Sorge, daß er 
das verpfändete Wort einlöfen könne, und er verzweifelte an der 
Rettung feiner Ehre, mehr als nöthig war. Immer dadıte er 
hinaus an diejenigen, die da und dort auf ihr Guthaben warten, 
feine Unruhe nahm immer mehr zu. Lenz hatte ehedem für zus 
verläſſig gegolten, jetzt vernadjläfligte er da und bort, wo man 
auf ihn hoffte, ja wo er fogar beftimmte Verfprehungen gemacht 
hatte. Er vertraute, daß die Menſchen Alles zurechtlegen, da fie 
doch das eine willen, daß er im Elend ift, vom andern gar nicht 
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zu reden. Er lernte bald fennen, daß die Menſchen immer in 
Allem baar Geld fehen mollen, heute muß e3 Klingen, ein Ruf 
von ehedem hält nur bei Wenigen vor. Man hat zu oft gefehen, 
wie die Zupverläfligiten in Verwahrloſung geriethen. — Annele 
ſah wohl, daß er fih übermäßig abquälte, fie hatte es oft auf 
den Lippen, die Zudringlihen abzutrumpfen und Lenz zu jagen, 
daß er nicht jo demüthig thun folle; denn je mehr man fich büdt, 
um jo mehr trampelt die Welt auf Einem herum. Aber fie be: 
bielt das für fih, feine Angjt jollte ihr zur Ausführung ihres 
Planes helfen — ven gab fie niht auf — ein Wirthbshaus muß 
gefauft werden, dann ijt die Welt wieder andere. In Sorge 
und Verzweiflung fühlte Lenz, wie fein ganzes Herz verwüſtet 
wurde, und manchmal ſah er Annele von der Seite an, und er 
jagte e8 nicht, aber er dachte es: du haft Recht, du haft mid 
den Garnichts gejholten, e3 wird wahr werben, ich bin der Gar: 
nicht3; die Sorge nagt mir am Herzen und die Zwietracht reißt 
mir das Herz aus einander. Ach bin wie eine Kerze, die an 
beiden Enden angezündet if. Wenn's nur bald aus wäre! 

Man bradte ihm Reparaturen, er follte die Eleinen Aus 
ftände dadurch abverdienen. Seht arbeiten, um Vergangenes zu 
löjhen, und man braucht's für heute! — Und fein Ausblid für 
die Zuiunft! 

Manche blieben bei ihm figen, bis er ihnen die gewünſchte 
Arbeit vollendete, fie hielten ihn in feinem eigenen Haufe ge: 
fangen, und er fonnte fie nicht hinausmwerfen. Andere holten mit 
Schimpfen und Schelten ihr unvollendete3 Eigenthum mieder. 

Das geht nicht mehr, es muß gründlich geholfen werden. 
Das ift nicht gelebt und nicht geitorben. „So zwiſchen Thür 
und Angel bangen, das darf nicht mehr fein. Ich muß wieder 
feften Boden unter den Füßen haben,“ fagte er zu Annele. Gie 
nidte faum merklich, aber jchon ver feite Wille in ihm gab ihm 
neue Kraft. 

Am frühen Morgen machte ſich Lenz auf zu den Verwandten 
jeiner Mutter im jenjeitigen Thale. Die mußten ihm helfen, fie 
waren immer fo ftol; auf ihn gemejen, fie konnten ihm nicht 
ſinken lafjen. 

Als er auf dem Bergesfamm war, tagte es, die Sterne am 
Himmel erblihen, und Lenz ſchaute hinein in die weite ſchneebedeckte 
Welt. Nirgends ein Lebenszeichen, und warum mußt Du leben? 
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Ein Wort aus ſeinen ſchlafloſen Nächten wachte in ihm auf: 
Der weiße Schlaf! Da iſt er. 

Das fieberiſche Traumwort machte ihm die Wange erglühen, 
und über die Höhe ſauſ'te jetzt ein eiſiger Wind. 

Lenz wurde aufgeweckt, denn der Wind riß ihm den Hut 
vom Kopf und rollte ihn einen jähen Abgrund hinab. Lenz 
wollte dem Hute nach, aber er ſah ſchnell, daß er in den Tod 
ſtürze. Es wäre gut, wenn du durch ein Unglück aus der Welt 
fämeft — flog ihm ſchnell durch den Sinn, aber er ſchlug ſich 
an die Stirn über diejen feigen Gedanken. 

Das Schneewehen ließ nicht ab und blendete fait, jelbjt der 
Rabe in der Luft konnte feinen Flug kaum regieren, er wurde 
faft gejchleudert bald in die Höhe, bald in die Tiefe, und ber 
fonjt fo fiher und ruhig ſich ſchwingende Vogel flatterte ängſtlich. 

Lenz arbeitete fih durh Schnee und Wind, und er athmete 
endlich frei auf. Port find Häufer! Der Rauch trennt fih nur 
ſchwer von den Dächern, er ſchwimmt wie eine leife bewegte Wolte 
um das Haus, denn die Erfindung der Schornfteine ijt hier noch 
nicht daheim. 

Am eriten Bauernhofe trat Lenz ein, und: „Ei, grüß’ Gott, 
Lenz, das freut mid, daß du auch noch an mich denlſt,“ rief 
ihm eine jtattlihe Frau entgegen, die am Herde ftand und eben 
einen mächtigen Aft aus einander gebrodhen hatte. „Warum haft 
du den Hut ab?“ 

„Jetzt erkenne ich dich erft; du biſt's, Kathrine? Du bift 
ftark geworden. Ich komme als Bettelmann zu dir.“ 

„O Lenz, fo arg wird's doch nit fein.“ 

„Do, doch,“ fagte Lenz, bitter lächelnd, — er fühlte, es 
ftehbt ihm nicht mehr an, mit fol einer Sadhe zu jpaßen — 
„do, du follft mir einen alten Hut leihen oder ſchenken; ber 
Wind hat mir den meinigen genommen.” 

„Komm nur in die Stube. Meinem Mann wird’3 leid fein, 
daß er nit daheim ift, er ift beim Holzichleifen im Wald.“ 

Des Vogtsbauern Katharine öffnete die Stube und hieß Lenz 
ganz manierlich voraus eintreten. 

Es war warm und behaglih in der Stube. Kathrine nahm 
e3 gut auf, daß ihr Lenz offen geftand, er habe nit daran ge: 
dacht und nichts davon gewußt, daß fie hier wohne; es freue ihn 
aber, daß der Zufall ihn hergeführt. 


186 Dorfgeſchichten. 


„Du biſt dein Lebtag ein grundguter, ehrlicher Menſch ge 
weſen, und es freut mich, daß du ſo bleibſt,“ ſagte Kathrine. 
Sie brachte einen alten grauen Hut und eine Soldatenmütze ihres 
Mannes und bat Lenz, doch die Soldatenmütze zu nehmen, der 
Hut ſei gar zu abgetragen, das ſchicke ſich nicht für ihn; aber 
Lenz wählte den Hut, obgleich er ſehr zerdrückt war und auch 
die Hutſchnur daran fehlte. Da Lenz ſo entſchieden war, holte 
Kathrine ſchnell ihre ſchwarze Sonntagshaube mit den breiten 
Bändern, trennte eines davon ab und wand es um den Hut. 
Sie ſprach während deſſen von daheim und hatte Alles in ge— 
treuem Andenken. 

„Weißt du noch, wie du vom Conſtanzer Liederfeſt heim— 
fommen bift, und du haſt den Hut in die Luft geworfen und 
er ift die Matte hinunter gefugelt und ich hab’ dir ihn herauf: 
geholt ?“ 

„Ja wohl, Sept werfe ich den Hut nicht mehr in vie Höhe, 
der Wind reißt mir ihn ab.” 

„Es wird allemal nad dem Winter au wieder Sommer,“ 
tröftete Kathrine. 

Lenz fah ftaunend auf die ftattlihe Frau, die fo behend zur 
Hülfe bereit war und fo gut und gradaus fprechen fonnte. Gie 
that es nicht anders, Lenz mußte nochmals Kaffee trinken, und 
fie hatte ihn fchnell fertig. Während Lenz trank, jagte Kathrine, 
wohl aus mancherlei Erinnerungen heraus: „Die Franzl iſt aud 
ſchon oftmals bei mir gewefen, wir find nod immer gute Freunde, “ 

„Man fieht dir's an, es geht dir gut,“ fagte Lenz. 

„SH habe Gottlob nichts zu Hagen, ich bin gefund und habe 
für mid genug und für Andere aud noch was. Mein Mann ift 
brav und fleißig. Freilich, jo luftig wie daheim iſt's hier nicht; 
fie können bier gar nicht fingen. Es wäre Alles gut, wenn id) 
nur ein Kind hätte; ich habe aber mit meinem Manne ausge: 
macht, wenn wir an unferm fünften Hochzeitstag noch Teines 
baben, nehmen wir eins an. Der Faller muß uns eins geben, 
da mußt du uns dazu helfen.” 

„Das will ich gern.“ 

„Du haft graufam gealtert, Lenz; du fiehft fo eingefallen 
aus. Iſt's denn wahr, daß das Annele fo eine böje Frau ge: 
worden iſt?“ 

Lenz wurde flammroth im Gefidhte, und Kathrine rief: „O 
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lieber Gott, wie dumm bin ich! Nimm mir's nicht übel, ich bitt' 
dich tauſendmal, ich habe dich gewiß nicht beleidigen wollen, 
und es iſt gewiß auch nicht wahr; die Leute ſagen viel, wenn 
der Tag lang iſt, und wenn er kurz iſt, nehmen ſie die Nacht 
dazu. Ich bitt' dich tauſendmal, laß dich dünken, daß ich's 
nicht geſagt habe. Schau, ich habe mich ſo gefreut, daß du ein— 
mal ſiehſt, wo ich bin, und jetzt iſt alle Freude weg, und ich 
babe Wochen lang keine Ruhe mehr. Du haſt Recht gehabt, die 
Löwenwirthin hat's der Franzl geſagt: ich bin zu dumm. Ich 
bitt' dich, gib mir das einfältige Wort zurück.“ 

Sie ſtreckte ihm die Hand dar, als könnte er ihr das Wort 
wieder drein legen. 

Lenz faßte ihre Hand und betheuerte, daß er ihr nicht bös, 
im Gegentheil von Herzen dankbar und gut ſei. Die Hände der 
Beiden zitterten. Lenz wollte bald ſeines Weges weiter ziehen, 
aber Kathrine hielt ihn noch auf, ſie wollte noch recht viel reden, 
damit das einfältige Wort zugedeckt wäre, und als Lenz endlich 
weg ging, rief ſie ihm noch nach: „Grüß mir dein Annele, und 
kommet einmal mit einander auf Beſuch zu mir.“ 

Lenz ging mit dem fremden Hute fürbaß. Du trägſt den 
Bettelhut, ſagte er wehmüthig lächelnd vor ſich hin. 

Die Reden der Kathrine gingen ihm nach. Wie hier, ſo 
bedauerte man ihn gewiß in vielen Häuſern. Das wollte ihm 
das Herz weich machen, aber er wehrte ſich dagegen; er ſagte 
ſich, daß er ſelber ſchuld ſei, daß er nicht feſter daſtehe. 

Der Stock fiel ihm hundertmal aus der Hand, und er 
meinte jedesmal, er müſſe zuſammenbrechen, wenn er ſich bückte. 

So geht's, wenn man in traurigen Gedanken verloren dahin 
geht. Wenn dir die Hand nicht angewachſen wäre, würdeſt du 
ſie auch verlieren. Nimm dich zuſammen! 

Lenz richtete ſich ſtraff auf und ſchritt friſch ſeines Weges 
dahin. Die Sonne ſchien hell und warm, die Eiszapfen an den 
Felſenwänden glitzerten und tropften. Wandern! Wandern! frohe 
Wanderlieder, die er ſo oft beim Liederkranz geſungen, gingen 
ihm durch den Sinn, er wehrte ſie ab; das muß ein anderer 
Menſch geweſen ſein, der einmal das aus dem Herzen geſungen hat. 

Die Verwandten, bei denen er einſprach, waren beim Will: ' 
fomm fehr erfreut, und er erzählte mehrmals fein Hutabenteuer, 
um diefe VBerwahrlojung zu erflären. Als er aber merkte, daß 
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man fein Daherfommen mit einem abgetragenen Hut gar nicht 
bemerkte, erzählte er nicht3 mehr davon; und gerade da, wo er 
ſchwieg, dachte man innerlich: der ift fchon weit herunter gekom— 
men mit jo einem Hut. 

Man war bald böflih, bald grob: „Wie kannſt du nur 
daran denken! Du haft ja eine jo große Familie, fo reihe Schwä- 
ger und einen fteinreihen Ohm, die können dir eher helfen.” 

Wo man gutmüthiger thun mwollte, da hieß eg: „a, wir 
brauden felber Geld, mir müfjen bauen, haben einen neuen 
Ader gekauft.” Und wieder hieß es: „Wärft du nur acht Tage 
früher gefommen, da haben wir Geld gehabt, jett haben wir's 
auf Hypothek gegeben.“ 

Schwer in Sorgen 309g Lenz weiter, und wenn er heim 
dachte, ſprach e3 in ihm: O, wenn ich doch ninımer hinauf müßte 
die Morgenhalvde! Da in dem Graben liegen, da in dem Wal, 
es find fo viele Bläße, da hinliegen und fterben, das wäre das Belte. 

Eine unmiderftehlihe Macht trieb ihn aber immer feinen 
Meg vorwärts, 

Da ift KAnuslingen, da wohnt die Franz! bei ihrem Bruder, 
e3 giebt doch noch einen Menſchen, den dein Beſuch glüdlich macht. 

„sa, glüdliher Eonnte fein Menſch fein, al3 Franzl, da 
Lenz bei ihr eintrat. Sie ſaß am Fenfter und fpann grobes 
MWerg, und als fie Lenz ſah, tanzte die Kunkel in vie Höhe. 
Zweimal wiſchte Franzl den Stuhl ab, auf den fi Lenz ſetzen 
mußte, und Elagte nur immer, daß es fo unordentlich ausfähe ; 
fie bemerkte jegt erjt, wie dumpf und räucherig die Stube war. 
Lenz follte erzählen, und doch ließ ihn Franzl nicht zu Worte 
fommen, und fie fagte oft: „Anfangs habe ich e3 hier vor Kälte 
niht aushalten können; ich war an unfere gute Sonne auf der 
Morgenhalde gewöhnt. Da giebt die Sonne ja feinen Strahl 
ber, von dem man nit auch was kriegt. O Lenz! Mag dir's 
gehen wie e3 will, fei glüdlih und dankbar, du haft fo viel 
gute Sonne, die fann dir Niemand nehmen. 

Über hier! Sieben Wochen und fünf Tage fällt fein Sonnen: 
ftrahl ins Thal herein. Am zweiten Tage nah dem heiligen 
Dreilönigstag, da fällt der erſte Sonnenjtrahl Mittag um elf 
dort auf den Birnbaum da an der Ed vom Berg und von ba 
an geht's gut in die Höhe mit der Sonn’ und im Sommer haben 
wir rechtſchaffen warm. Sept hab’ ich mich fchon wieder drein 
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gefunden. Aber, Lenz, wie ſiehſt du denn aus? Es iſt was 
Fremdes in deinem Geſicht, das ich nicht kenne, und das gehört 
nicht hinein. So, ſo, wenn du ſo ſchmunzelſt, da haſt du wieder 
dein altes Geſicht, dein gutes. Du mußt es ſpüren, jeden Abend 
und jeden Morgen bete ich für dich und dein ganzes Haus. Dem 
Annele bin ich auch nicht mehr bös, gar nicht. Sie hat Recht 
gehabt, ich gehöre unter das alte Eiſen. Wie ſehen denn deine 
Kinder aus? Wie heißen ſie? Wenn ich den Frühling noch am 
Leben bin, und wenn ich auf den Händen kriechen muß, komme 
ich zu dir, ih muß ſie ſehen.“ Und dann berichtete Franzl, daß 
fie drei eigene Hühner und zwei eigene Gänſe habe und ein 
eigenes Kartoffelland. „Wir find arm,” fagte fie, die Hände 
auf der Brujt über einander legend, „aber wir haben, Gottlob! 
noch nie zufehen müſſen, wie Andere eſſen; wir haben noch immer 
jelber etwa3 gehabt. Und wenn e3 Gottes Wille ift, jchaffe ich 
mir nächſtes Frühjahr eine Ziege an.“ Sie lobte ihre Gänfe, 
befonders aber ihre Hühner. Die Hühner, die in dem Gitter 
beim Ofen ihr Winterquartier hatten, gludften, böflih dankend, 
und fhauten, den Kamm bald reht3, bald links mwerfend, zu 
dem Manne heraus, dem ihre guten Eigenſchaften verfündigt 
wurden. Sa, die golvgelbe Henne, Goldammer genannt, ftredte 
die Flügel aus vor Behagen und jchüttelte fih dann glüdfelig. 
Lenz kam nit zu Worte, und Franz! glaubte, ihm einen Troft 
zu geben, wenn fie tapfer auf die Löwenwirthin loszog, und 
zwiſchen hinein erzählte fie von des Vogtsbauern Kathrine, wie 
viel Gutes die an ihr thue und an allen Armen in der Gegend. 
„Sie giebt mir Futter für meine Hühner, und meine Hühner 
geben mir wieder Futter.” 

Franzl lachte felber über diefen Spaß. Endlich konnte Lenz 
wenigſtens jagen, daß er wieder fort müfle. Annele hat Redt, 
er läßt fih überall zu lang aufhalten, auch wenn ihm ver Boden 
unter den Füßen brennt; er kann nicht abbrechen, wenn ihm 
einer no was zu Klagen und zu fagen hat. Er fühlte die Vor— 
würfe Annele’3, jetzt, bier; fie ftand in Gedanken hinter ihm 
und drängte weiter. Er ſchaute rüdwärts, als ob fie wirklich da 
wäre. Er nahm raſch Hut und Stod. Da bat ihn Franzl, mit 
auf ihre Dahfammer zu kommen, fie habe ihm was zu fagen. 
Lenz bebte innerlihd. Wird auch die Franzl über die Zwietracht 
im Haufe fprehen? Sie fagte aber fein Wort davon, holte aus 
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dem Strohſack im Bett einen ſchweren, vollgeſtopften und vielfach 
verknüpften Schuh hervor und ſagte: „Du mußt mir die Liebe 
thun, ich ſchlafe nicht ruhig, ich bitt' dich, heb' du mir's auf und 
mach' mit, was du willſt; es ſind hundert Gulden und drei 
Kronenthaler. Gelt, du thuſt's und giebſt mir meinen Schlaf 
wieder?“ 

Lenz nahm das Geld nicht. Franzl weinte, als er Abſchied 
nehmen wollte; ſie hielt ihn noch feſt und ſagte: „Wenn du 
deiner Mutter was beſonders zu ſagen haſt, thu' mir's zu wiſſen. 
Ich komme, will's Gott, bald zu ihr. Ich will dir Alles ge— 
treulich ausrichten. Und wenn deine Mutter zu ſcheu iſt und 
unſerm Herrgott nicht Alles ſagen will, da gehe Ich. Kannſt 
dich drauf verlaſſen.“ 

Immer noch ließ Franzl die Hand des Lenz nicht los uf 
ſagte oftmals: „Sch habe dir noch was fagen wollen, e3 liegt 
mir auf der Zunge, aber ich weiß nicht mehr, was, und id 
weiß gewiß, wenn du fort bijt, fällt mir's ein. Ich muß dich 
nob an was erinnern; weißt du nicht, was ich meine?” 

En Lenz wußte es nit und ging endlich faft unmillig jeines 
ege3. 

In einem Wirthshauſe am Wege kehrte Lenz ein, und: 
„Hella luſtig! Das ift prächtig, daß du auch da bift!“ murde 
Lenz entgegengerufen. Es war der Pröbler, der ihn fo grüßte; 
er jaß mit noch zwei Kameraden hinter dem Tiſche vor einer 
großen Maazflafhe Mein. Der eine der Zechgenofjen war der 
blinde Spielmann von Fuchsberg, dem Lenz alljährlich fein Orgel: 
werk neu berrictete. Der blinde Spielmann verzerrte etwas das 
Gefiht in Verlegenheit, da er die Stimme des Lenz hörte, er 
half fih aber damit, daß er das Glas hoch hob und rief: „Komm 
ber, mir mußt du Beſcheid thun, aus meinem Gla3 mußt trin- 
fen.” Lenz dankte. Der Pröbler führte hier das große Wort, 
er mwollte aufjtehen und Lenz entgegengehen; aber feine Füße 
hielten e3 für befier, daß er figen blieb, und er rief nun laut: 
„Setz' dich ber, Lenz; laß die Welt draußen verfchneit und ban- 
ferott werden, fie ilt nicht mehr werth. Hier figen wir bis zum 
jüngften Geriht. Ich will nichts mehr, gar nichts mehr, und 
wenn ich nicht3 mehr hab’, verkaufe ich meinen Rod und vertrinte 
ihn, und lege mich hinaus in den Schnee und erfpare euch die 
Begräbnißkoften. Seht her, Kameraden! Da habt ihr das beite 
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Beijpiel, was das heute für eine Lumpenwelt if. Wer was 
Befleres ift, den richten fie zu Grunde, Trink' einmal, Lenz. 
So. Geht, das war euch der befte und der bravſte Menſch von 
der Welt, und wie hat ihm die Welt mitgefpielt! Wie er ledig 
geweſen ijt und bejonder3 damals nah dem Tod feiner Mutter, 
wo es geheißen hat: jet muß der Lenz von der Morgenhalve 
heirathen — die Spagen, wenn ein Sad Korn aufgeht, können 
euch nicht toller fein, ald damals die Mädchen waren.” 

„Laßt das jet,” unterbrach Lenz. 

„Kein, brauchſt dich nicht zu fchämen, es ift lauter Wahr: 
beit,“ berubigte Pröbler, „des Doktor? Töchter, des Papier: 
müllers einzige Tochter, die jo ſchön und fo reich ift und die ber 
Daron Dingsda geheirathet hat, jede hätte ihn mit Freude ge: 
nommen. Den Tag nad feiner Verlobung fagte mir der Papier: 
müller: dem Lenz; von der Morgenhalve hätte ich meine Tochter 
gern gegeben. Und jegt! Sei ruhig, Lenz, fei ruhig, ich fag’ 
weiter nichts, aber das ift doch Gott befannt oder dem Teufel, 
wer die Vorhand haben will. — Seht den Mann da! Sein 
eigener Schwäher hat ihn ausgeraubt, und er hat ihm die Haare 
vom Kopfe verkauft, und jegt muß fein Haus mitten im Winter 
geſchoren herumlaufen. D, Lenz, ih bin auch einmal brav ge: 
wejen, aber ich thu’ nicht mehr mit, ich hab's genug. Und du 
haſt's jet auch erfahren. Geh’ nur in der Welt herum, wenn 
du was brauchſt; geh’ zu den gutherzigen Menſchen. Da ſchnupf! 
Ihre Dofe öffnen fie und bieten dir eine Priſe, nichts als eine 
Priſe. Da ſchnupf!“ Der Pröbler drängte ihm feine Dofe hin 
und late unbändig. 

Lenz erzitterte ins Herz hinein, da er als glänzendſtes Bei- 
jpiel der Verkommenheit aufgeftellt wurde; ſolchen Ruhm hatte 
er nie zu erwerben gedacht. Er ſuchte nun dem Pröbler vorzu: 
halten, daß das nichts iſt, fich felber zu Grunde richten und 
dann ausrufen: Da hau, Welt, was du gethan haft! Reut e3 
dih niht? — Und indem er dem Pröbler vorhielt, daß man 
nit von der Welt erwarten dürfe, was man jelber zu leijten 
babe, man müfje fich aufrecht erhalten, wurde der Gedanke immer 
lebendiger in ihm, aber der Gedanke verfing beim Pröbler nicht; 
er nahm fein Meſſer aus der Taſche, er nahm das Meiler auf 
dem Tiſche und drängte beide Lenz in die Hand und ſchrie: „So, 
da baft vu die Meffer, ih kann dir nichts thun, ich thu’ dir 
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nichts; ſag's geradaus, ob ich ein Lump bin oder ob ich der 
erſte Menſch von der Welt wäre, wenn mir die Welt geholfen 
hätte; dein Schwäher, den muß der Teufel lothweiſe auswägen, 
der hat mit meinem Mark ſeine knackſenden Stiefel geſchmiert, 
das giebt gute Wichſe. Sag' ehrlich, bin ich ein Lump, oder 
was bin ich?“ 

Lenz mußte natürlich bekennen, daß der Pröbler einer der 
erſten Meiſter wäre, wenn er auf dem geraden Wege bliebe. 
Der Pröbler ſchlug auf den Tiſch und jauchzte hoch auf; Lenz 
hatte ſich nur zu wehren, daß er ihn nicht umarmte und küßte. 

„Ich will keine andere Leichenpredigt, der Lenz hat ſie ge— 
halten, und jetzt iſt's genug, jetzt trink' aus, aus, ganz aus!” 

Lenz mußte austrinken, und der Pröbler ſchenkte ſchnell 
wieder friſch ein und rief jauchzend: „Der Doktor will mich in 
die Kur nehmen, in ſeine Fabrik. Es iſt zu ſpät. Es iſt aus— 
gedoktert und ausgefabrikelt. Seht, das iſt der Lenz von der 
Morgenhalde, Alles hat Reſpekt vor ihm, heut noch, morgen 
noch, wie lang' noch? Bin auch einmal ſo geweſen, und jetzt, 
wenn ich durchs Dorf gehe, deuten ſie mit Fingern auf mich, 
zucken die Achſeln: pah, das iſt ja der Niemand, das iſt ja der 
Pröbler. Folge mir, Lenz, werd' nicht ſo alt, mach früher den 
Kehraus. Schau, Lenz! Bruder! Ich ſag' dir was Gutes. Weißt 
noch, wie wir die Normaluhren zuſammengerichtet haben? Weißt, 
was wir damals geweſen ſind? Ein ganzes Paar Normal-Narren. 
Haſt Einung machen wollen aus den Uhrmächerlein? Möcht' auch 
eine machen, um ſie in Einem Klubbert dem Teufel in die Hand 
zu geben. Horch, Bruder! Reiß dich nicht los, bleib’, bleib’; 
ih hab’ dir mas Gutes zu fagen. Dir vermach' ih Alles. Schau, 
man fann noch auf der Welt Fröhlichkeit kaufen und Vergeſſen 
und Jauchzen. Sch weiß, dein Herz ift dir ſchwer. Ach weiß, 
wo die Kat im Stroh liegt; ich weiß Alles, der Pröbler weiß 
mehr, al3 andere Menſchen. Schütte Wein drauf, Wein oder 
Branntwein, wenn e3 dir im Herzen nagt; was da löfcht, ift 
gut; da giebt'3 feine Uhren und keine Stunden und feinen Tag 
und feine Naht und feine Zeit mehr, da drin ift die ganze 
Ewigkeit.“ 

Der Pröbler raſ'te wild durch einander, bald blitzten helle 
Gedanken auf, bald verfiel er in Unſinn. Man konnte nicht 
klug daraus werden, war's Wahrheit, oder redete er ſich's nur 
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ein, daß er feinen Sparpfennig für Tage der Noth beim Löwen; 
wirth verloren habe, oder war e3 der Verkauf feines geheimniß: 
vollen Werkes, was ihn fo zur Verzweiflung brachte; und immer 
wieder rief der Pröbler Lenz zu: „Sauf’ dir in den jungen Zahren 
den Hal3 ab, eh’ du fo lang dran würgen mußt wie ich.“ 

Lenz wurde e3 ſchwül in dem wüſten Gelärm, und bie 
Haare fträubten jib ihm empor, da ihm lebendig vor Augen 
ſtand, wohin ein Menih kommen kann, der fich ſelbſt verliert 
und dem nichtö mehr bleibt, als fich ſelbſt vergeſſen. 

„Deine Mutter hat ein gutes Wort gehabt,“ fagte ver 
Pröbler wieder. „Habe ich's euch denn fchon gejagt, daß das 
der Lenz von der Morgenhalve ift? Ya, deine Mutter! Es ift 
befler barfuß gehen al3 in zerrifjenen Stiefeln, hat fie immer 
gejagt. Verſteht ihr, was das beißt? Ach habe aber au ein 
Wort: wenn man den Gaul zum Schinder bringt, reißt man 
ihm vorher die Eijen ab. Wirthshaus! Da ift noch ein Hufe 
eifen. Wein ber!” Co ſchrie der Pröbler und warf einen Thaler 
auf den Tiſch. — 

Die Erinnerung an jeine Mutter und daß fie auch bier, 
wenn auch noch jo verkehrt, erwähnt wurde, gemahnte Lenz, wie 
wenn plöglih ihr Auge ftreng auf ihn gerichtet wäre. 

Er erhob fih, fo fehr ſich auch der Pröbler an ihn hängte. 
Er mollte den Pröbler mit heim nehmen, aber der war nicht 
vom led zu bringen, und Lenz empfahl nur noh dem Wirth, 
den alten Mann heute nicht mehr aus dem Haufe zu laffen und 
ihm nicht3 mehr zu trinken zu geben. 

Als Lenz die Thür hinter ſich Schloß, warf der Pröbler feine 
birfenrindene Doſe nach und fhrie: „Sept habe ich ausgeſchnupft.“ 

Hoch aufathmend, wie wenn er aus einer heißen, dumpfen 
Hölle entronnen wäre, wanderte Lenz wieder hinaus ins Freie. 
Es begann zu dämmern, der Eisvogel fang drunten am zuge: 
frornen Bad, die Raben flogen waldeinwärts, jet fam ein Reh: 
bod aus dem Wald, jtand am Rande vefjelben lange ftill, fchaute 
Lenz unverrüdt an, bi3 er ganz nahe war, dann fprang er 
raſch wieder ins Didiht, man fonnte feine Spur lange verfolgen 
an dem Schnee, der von den Zweigen der jungen Zannen fiel. 

Lenz ſtand mehrmals til, denn er glaubte hinter fich feinen 
Kamen rufen zu hören; vielleicht fommt ihm der Pröbler doch noch 
nah; er antwortete mit lauter Stimme, da3 Echo hallte wieder, 
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er kehrte eine gute Strecke zurück, aber er ſah und hörte nichts; 
nun ſchritt er fürbaß, die Bäume, die Berge kamen ihm ent— 
gegen und tanzten, und dort kommt eine Frauengeſtalt, ſie ſieht 
aus wie ſeine Mutter. Wenn die ihn jetzt ſo ſähe! Die alte 
Frau, die ihm begegnet, grüßt freundlich, er dankt, und ſie ſagt, 
er ſolle ſich dazu halten, daß er vor Nacht aus dem Thal komme, 
es zeigten ſich ſchwarze Rinnen im Schnee, es gingen überall 
Lawinen ab, und man ſei verweht, man wiſſe nicht, wie. 

Die Stimme der Frau klang wunderbar, es war doch, als 
wenn es die ſeiner Mutter wäre. Und die gutherzige Warnung! 
Tief im Herzen that Lenz ein heiliges Gelübbe. — — 

Er wollte aber auch nicht mit leeren Händen heimkommen. 
Er ging nach der Stadt zum Schwager Holzhändler, und war 
ſo glücklich, ihn daheim zu treffen. 

Es ward Lenz ſchwer, ſein Anliegen vorzubringen, denn 
der „Herr Schwager“ that bös oder war bös. Er machte Lenz 
Vorwürfe, daß er den Schwäher nicht beherrſcht, ihm nicht das 
Geſchäft aus der Hand genommen. Lenz war an dem Unglück 
ſchuld. War der Schwager bös, oder that er nur ſo, jedenfalls 
iſt das die beſte Manier, Hülfe zu verſagen; Lenz bat mit auf— 
gehobenen Händen, ihn zu retten, er ſei verloren. Der Schwager 
zudte die Achfeln und fagte, Lenz folle fih an feinen reihen 
Ohm Petrowitſch wenden. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 
Eine andere Welt. 


„Guten Abend, Herr Lenz!” wurde der dumpf dahin Wan- 
dernde auf dem Wege angerufen. Lenz erfchraf ins Herz hinein. 
Mer nennt ihn „Herr” Lenz? 

Ein Schwanenjdlitten hielt til, der Techniker ſchlug ven 
Pelz vom Gefiht zurüd und ſagte: „63 ift noch Platz, wollen 
Sie nit mit mir fahren?” 

Er ftieg ab, zog den Pelz aus und fagte: „Ziehen Sie den 
über, Sie haben fih warm gegangen; ich nehme die Pfervedede, 
die ift für mich vollflommen genügend.” 

Es half keine Widerrede. Lenz faß, in den Pelz gehüllt, 
neben dem Techniker, die Pferde griffen tapfer aus; es war ein 
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behagliches, Iuftig klingendes Fahren, faft wie ein Fliegen durch 
die ſeltſam milde Naht, und jest in feiner Armuth und Ber: 
lafienheit dachte Lenz: Annele hat doch wohl Recht gehabt. Man 
follte e8 dahin bringen, daß man Kutfchen fährt. — Der Ge: 
danke machte ihm heiß: e8 war, al3 ob heute ein tüdifcher Geift 
alle Beranftaltungen getroffen hätte, um Lenz vor die Augen zu 
führen, daß jein Leben ein verfehltes fei, und böfe Gelüfte in 
ihm zu mweden. 

Der Techniker war geſprächſam, und befonders gern erzählte 
er, wie ſehr es ihn freue, daß Bilgrim ſich mit ihm befreunde. 
Pilgrim babe einen feinen Farbenfinn, aber es fehle ihm an 
ftrenger Beihnung; er felber habe ein Jahr die Akademie befucht, 
aber zeitig genug eingejehen, daß er zu wenig Talent habe und 
ein praftiiher Beruf für ihn paflenver fei. Sept nehme er in 
Freiftunden da3 Malen wieder auf; PBilgrim helfe ihm in ver 
Farbengebung und er dagegen Jenem in der Zeichnung: fie hofften 
mit einander weiter zu fommen, bejonder8 aber machten fie neue 
Mufter für Tiſchler, Drechsler und Holzbilohauer, und auch für 
Uhrenſchilder hätten fie ſchon allerlei Entwürfe; das werde hoffent: 
lih der Uhrmacherei jehr zu Statten fommen. Pilgrim habe fehr 
viel Erfindungsgabe und ſei ganz glüdlih, daß fein alter Lieb: 
ling3plan nun doch noch zur Ausführung komme, 

Lenz hörte dag alles wie im Traum, Was ift denn das? 
Giebt es denn noch Menſchen, die fih mit ſolchen Sachen ab» 
geben und fi damit freuen, einander weiter zu bringen? Lenz 
ſprach ſehr wenig, aber das Fahren that ihm gar wohl. So 
fortgezogen werben, ijt doch beſſer als mühjam über Berg und 
Thal wandern. Ä 

Zum erjtenmal in feinem eben empfand Lenz etwas 
wie Neid, 

Am Haufe des Doktor mußte er abfteigen, und die freund 
lihen Menſchen ließen nit ab, er mußte eintreten. 

D mie wohl! Giebt's denn noch fo ſchöne ruhige Häufer 
auf der Welt, mo e3 jo gut warm ift und blühende Hyacinthen 
aus dem Doppelfenfter duften? Und die Menſchen find jo freunde 
ih und ftil, und man merkt e3 an Allem, bier giebt es fein 
lautes, gehäfjiges Wort, und wie fie fo beifammen figen, lauter 
getreue, warme.Herzen, das macht wärmer al3 der befte Ofen. 

Lenz mußte Thee trinfen. Amanda reichte ihm die Tafle 
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und ſagte: „Das freut mich, daß Sie auch einmal bei uns ſind. 
Wie geht's dem Annele? Wenn ich wüßte, daß es Ihrer Frau 
recht wäre, möchte ich ſie einmal beſuchen.“ 

„sh bin feit heute früh um Viere — id meine, es wäre 
ſchon acht Tage — nicht daheim gemwejen; ich glaube, es geht 
ihr gut; ich werde es Ahnen jagen laflen, wenn Sie uns einmal 
befuchen jollen.” So fagte Lenz laut und ſchaute dabei um und 
um, als ſuche er etwad. Und wer weiß, mwelcerlei Gedanken 
ihm durch die Seele zogen! 

9 Wie ganz anders wäre e3, wenn er um dad Mädchen bier 
geworben hätte! Pilgrim hatte ja feit gejagt, fie hätte ihn nit 
abgewieſen. Da fäße er jegt hier als Hausjohn und hätte einen 
Anhalt in ver Welt, und was für einen! und feine Frau würde 
‚ihn ehren und hochhalten, und alle die guten Menjchen hier 
‚wären jeine Angehörigen. 

© Lenz erjtidte faft an dem erften Schlud Thee, den er nahm. 
4 : Die alte Schultheißin — die Mutter des Doktors — die 
am. Xheetijch ihre gebrannte Mehljuppe aß, hatte ihre befonvere 
Freude an Lenz. Er mußte fih zu ihr ſetzen und, da fie hart: 
hörig war, laut ſprechen. Sie war die Gejpiele jeiner Mutter 
‚gewejen und erzählte viel von ihr, wie luitig fie in der Jugend 
mit einander geweſen feien, beſonders auf den Schlittenfahrten 
zu Faftnacht, die jegt auch abgefommen find; da habe die Marie 
die ſchönſten Späße angegeben. Die alte Scultheißin fragte 
auch nah Franzi, und Lenz erzählte, wie er fie getroffen — von 
„der Geldanerbietung ſchwieg er natürlid — und aud von den 
Mohlthaten, die des Vogtöbauern Kathrine übe, und wie fie ein 
Kind annehmen mwolle; Alles das erzählte er gut. 

"+, Die ganze Gefellfhaft hörte ihm ftill und aufmerkjam zu, 
und Lenz jah ganz erjtaunt drein, daß er jo ohne Widerrede, 
ohne „Ach, mas gehen mid die Saden an!” erzählen durfte. 

Die alte Schultheißin bat ihn, er folle doch öfter fommen 
und jeine Frau mitbringen. „Und deine Frau foll ja fo gejcheit 
und gut fein; grüß’ mir fie und auch deine Kinder.“ Lenz war 
es gar jonderbar zu Muthe, als er das Alles jo an ſich hin: 
reden laſſen und dankbar annehmen mußte. Die Alte ſprach 
‚foherzlih, fie fpottete feiner gewiß nicht. In dieſem Haufe 
wird gewiß nur. Gute3 von den Menfchen geredet, und daher 

lommt's, daß die Alte nur das Gute hört. 
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„Gerade, wie du gekommen biſt,“ ſagte die alte Schult— 
heißin, „haben wir von deinem Vater geſprochen und auch von 
meinem Mann ſelig. Es war ein Uhrenhändler da aus dem 
Preußiſchen, und der ſagt, die Uhren werden nicht mehr ſo 
ordentlich gemacht wie damals, wo dein Vater und mein Mann 
noch gelebt haben; ſie gehen nicht mehr ſo genau. Im Gegen— 
theil, ſage ich, die Verſtorbene in allen Ehren, die Uhren ſind 
jetzt gewiß noch ſo genau wie in alten Zeiten, aber die Menſchen 
waren damals noch nicht ſo genau wie jetzt. Das iſt's. Habe 
ich Recht oder nicht, Lenz? Du biſt ein ehrlicher Menſch, habe ich 
Recht oder nicht? 

Lenz gab ihr vollkommen Recht, und wie beſonders gut es 
von ihr ſei, daß ſie nicht die alte Zeit auf Koſten der neuen 
heraus ſtreichen laſſe. 

Der Techniker erklärte die ſtrengere Genauigkeit der neueren 
Zeit aus Eiſenbahnen und Telegraphen. 

Da nun das Geſpräch allgemeiner wurde, nahm der Doktor 
den Lenz bei Seite und ſagte: „Lenz, du wirſt mir's nicht übel 
nehmen, wenn ich dir was ſage.“ Lenz erſchrak ins Herz hinein. 
So will alſo der Doktor über den Verfall in ſeinem Hauſe reden. 

„Was meint Ihr?“ konnte er kaum hervorbringen. 

IIch wollte dir's nur fagen, wenn dir's vielleicht nicht une 
angenehm wäre, und ich meine, bu follteft e8 tbun — — ad, 
was braud’ ih fo lange Einleitungen! Ich meine, du follteft 
als Werkführer in die Stoduhren » Fabrit meines Sohnes und 
meines Schwiegerfohnes eintreten. Sie mollen jegt weiter gehen 
zur Stoduhren:Fabrifation und künnen dich brauchen und werben 
dir auch mit der Zeit einen gewiflen Antheil außer deinem Lohne 
eben.” 

. Das war wie eine Hand vom Himmel, die herunter reichte 
und ihn faßte. Lenz ermwiderte, und e3 wurde ihm fieberheiß 
dabei: „Sa wohl, ja wohl, das kann ih. Aber, Herr Doltor, 
Sie wiſſen, ich habe daran zu arbeiten verfuht, um alle Uhr— 
macher unferer Gegend zu einer Einung zu bringen. Die Sade 
ift mir bei Anderem, was mid bevrängt hat, aus der Hand 
gefallen. Nun möchte ih nur fo in die Fabrik eintreten, wenn 
Ihre beiden Söhne mit mir einverftanden find, daß auch die 
Fabrik zur Einung gehöre, vielleicht fpäter ganz Eigenthum ber 
Einung werde.“ 
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„Das iſt ganz unſer Vorhaben und es freut mich recht— 
ſchaffen von dir, daß du in Allem noch immer auch an die 
Anderen denkſt.“ 

„Gut denn; und nun bitte ich noch um Eins: redet nichts 
davon, bis ich“ — — — Lenz ſtockte. 

„Nun, bis wann?“ 

„Bis ich mit meiner Frau darüber geſprochen habe, ſie hat 
ihre Eigenheiten.“ 

„Kenne ſie wohl; ſie iſt auch gut, wenn es ihr Stolz zu— 
giebt. Den Stolz muß man vor Allem bei ihr in Ehren halten.“ 

Lenz ſchaute nieder; der Doktor gab ihm eine Lehre, und 
er gab ſie ihm in guter Meinung und in guter Manier. So 
iſt's recht, ſo kann man Alles annehmen. 

Seine Gedanken gingen aber ſchnell wieder auf die Fabrik, 
und er ſagte: „Herr Doktor, ich möchte mir noch eine Frage 
erlauben.“ 

„Immer zu, ſei nur nicht ſo zaghaft.“ 

„Wer tritt vorerſt ſonſt noch ein von hieſigen Meiſtern?“ 

„Wir haben noch mit Niemand geredet. Doch, ja, der 
Pröbler foll auch eintreten, natürlich in untergeorbneter Stellung, 
nicht jo wie bu; aber er ift doch ein erfinderifcher Kopf und hat 
Manches ausfindig gemacht, was ji praftifh ausführen läßt. 
Es ift dem armen Teufel zu gönnen, daß er noch auf feine alten 
Tage zu etwas kommt, er iſt ohnedies fajt ganz närrifeh, jeitvem 
da bei der Berfteigerung jein Geheimniß verlauft worden ijt.“ 

Lenz ſchwieg geraume Zeit, dann erzählte er, wie er den 
Pröbler gefunden, und ſchloß: „Sch habe aber no eine Bitte, 
Herr Doltor. Ich kann mit meinem Ohm nicht reden. Ihr feid 
der Erjte in der Gegend, und wer Euch was abſchlagen kann, 
der hat fein Herz im Leib. Herr Doktor, redet mit meinem 
Ohm, daß er mir hilft. — Ich glaube nicht — je mehr ich mir’s 
überlege —, daß meine Frau das mit der Fabrik jugiebt, und 
Ihr habt ja felbft gefagt: man muß ihren Stolz in Ehren 
balten. “ 

„Gut, ich gehe ſogleich; millft du en bier bleiben over 
mich bis ins Dorf begleiten?“ 

„Rein, ich gehe mit.“ 

— Man mwünjchte ihm von allen Seiten herzlich gute Nadt. 
Jedes gab ihm die Hand, und die alte Schultheißin legte noch 
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die Linke wie ſegnend auf ſeine Hand, als ſie ihm die Rechte 
reichte. 

Lenz ging mit dem Doktor; ſie kamen am Hauſe des Pilgrim 
vorüber, man hörte ihn pfeifen und auf feiner Guitarre klimpern. 
Der treue Kamerad trug doch das Schidjal des Lenz theilnehmend 
in der Seele, aber theilnehmen ift doch nody anders, als jelber 
und ganz darin fein; das eigene Leben madt feine Rechte 
geltend. 

Da, wo der Weg bergan geht, trennte fih Lenz vom Dot: 
tor, der nur noch fagte: „Warte daheim, id komme noch zu 
dir. Es ift heut Abend wunderbar warm! Wir befommen ſtarkes 
Thaumetter.” — — 

3b babe die Hülfe draußen gefuht und foll fie doch nur 
daheim finden. Es giebt noh gute Menjchen auf der Welt, und 
fie find weit befjer ald du — fo fagte fi) Lenz, als er bergauf 
heimmärt3 ging. 
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Dreißigftes Kapitel, 


Es thaut auf, auch bei Petrowitſch, und es gefriert 
wieder. 


„I weiß, was Sie wollen,“ fagte Petrowitſch zu dem 
eintretenden Doltor, „aber fegen Sie fih.“ Er rüdte ihm einen 
Stuhl an den Dfen, mo ein offenes Kaminfeuer bell loderte, 
dahinter aber ein mwohlgeheizter Dfen war. 

„Run, was wünfche ih, Herr Prophet?” fragte der Doktor 
und nahm all feinen Humor zufammen. 

„Geld, Geld wollen Sie, für meinen Neffen.” 

„Sie find nur ein halber Prophet, ih wünſche aud ein 
gutes Herz.“ 

„Geld, Geld ift doch die Hauptjadhe; ich will aber nur 
kurz und rund fagen: ich gehöre nicht zu denen, die einen Bes 
trunfenen am Wege mitleidig aufheben, und wenn er fih aud 
ein Bein gebrochen bat, er hat's ſelbſt verjhulvet. Das fage 
ib Ihnen, weil Sie einer der Wenigen find, die ich rejpectire,“ 

„Dante für die Ehre; aber ein rehtichaffener Arzt muß ver: 
jhuldete und unverfchulvdete Wunden beilen.“ 
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„Sie ſind ein Doktor und ſind doch auch krank, wie unſere 
ganze Gegend, wie unſer ganzes Geſchlecht jetzt.“ 

Der Doktor äußerte ſeine Verwunderung, ihn ganz neu 
kennen zu lernen; er habe bis jetzt geglaubt, feine Menſchen⸗ 
veradhtung jei bloß Bequemlichkeit, nun ſehe er, daß fie auf 
Grundſätze geftellt fei. 

„Wollen Eie eine Stunde bei mir bleiben? Es ijt heute 
mein fiebzigfter Geburtstag.” 

„Gratulire!“ 

„Danke.“ 

Petrowitſch ſchickte die Magd zu Ibrahim, ſie ſolle ſagen, 
daß er erſt in einer Stunde zum Spiel käme, dann ſetzte er ſich 
wieder zum Doktor und ſagte: „Ich bin heute gelaunt, einmal 
auszupacken. Ich mache mir nichts daraus, was die Welt von 
mir denkt; das Scheit Holz, das ich da ins Feuer lege, kann 
ſich nicht weniger darum kümmern, wer es verbrennt.“ 

„Mich würde es aber ſehr intereſſiren, wenn Sie mir er: 
zählten, wie Sie zu ſo hartem Holze gewachſen ſind.“ 

Petrowitſch lachte, und der Doktor, obgleich er wußte, wie 
peinlich Lenz auf ihn warte, hoffte doch noch durch tieferes Er: 
fennen des Enorrigen Alten ihn zu biegen. Sein Plan war, daß 
Petromitih eine namhafte Summe vorſchieße, damit Lenz fofort 
al3 Theilhaber in die Fabrik eintrete. 

„Sie waren adht Jahre alt, als ich in die Fremde 309,” 
begann Petrowitſch, „und wiſſen aljo nichts von mir.“ 

„Doch, doch, man erzählte viele Iofe Streihe vom —“ 

„Vom Geishirtle, nit wahr? Gut, da liegt eine Haupt: 
ſache darin. ch bin zmweiundvierzig Jahr’ in der Fremde ge 
mejen, zu Waller und zu Land, in allen Hit: und Kältegraben, 
die der Menfh und der Hund aushalten fann, und das Wort 
ift mir auch nadhgegangen wie ein Hund, und ih war dumm 
genug, ihm nicht einen Tritt zu geben für immer. 

Wir waren unfer drei Brüder, fonft feine Geſchwiſter. 
Unfer Vater war ftolz, wenn wir fo daher gekommen find, aber 
damals hat man den Kindern noch nicht fo viel gute Worte ge: 
geben wie heutigen Tages, und das war befler; das hat Kraft 
gegeben, und ein einzig Wort, ein gutes oder böfes, hat mehr 
gegolten als jegt hundert. Mein Bruder Lorenz, man hat ihn 
auch nur Lenz geheißen bei unferm Familiennamen, der Vater 
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von dem jetzigen Lenz, war der älteſte, ich der jüngſte, der 
zwiſchen uns — unſer Mathes — das war ein wunderſchöner 
Menſch; er iſt von dem großen Menſchenmetzger Napoleon mit 
fortgenommen worden und hat in Spanien den Tod gefunden. 
Ich bin auf dem Schlachtfeld geweſen, wo er gefallen iſt. Es 
iſt ein großer Berg, da unter dem Berg ſollen lauter Soldaten 
drunter liegen, da findet man keinen Bruder heraus. Doch wozu 
erzähl’ ih das? Nicht lang nachdem unſer Mathes zu den Sol: 
daten gelommen, iſt mein Bruder Lorenz in die Fremde, in die 
Schweiz, nur auf ein PVierteljahr, und bat mich mitgenommen. 
Mer war glüdliher als ih? Mein Bruder war ein ruhiger, be 
dachtſamer Mann, das kann man nit ander3 fagen. Er ift 
immer geweſen wie eine gut gehende Uhr, orventlih und ftreng, 
graujam ſtreng. Ich bin ein milder Bub gemwejen, unbändig, 
zu gar nicht? nug, und binter dem Werktiſch fiten, dazu hab’ 
ih eben gar fein Geihid. Was thut nun mein Bruder? Er 
bringt mich kurz nad Lichtmeß auf den Bubenmarlt bei St. Gallen. 
Da war damal3 noch alle Jahre Bubenmarkt; da fommen die 
großen Echmeizer-Bauern und holen fih Hirtenbuben aus dem 
Schmwabenlanv. 

Wie ih nun da bei meinem Bruder auf dem Marft ftebe, 
fommt cin vierjhrötiger Appenzeller daher, ftellt ſich mit ge: 
ipreizten Beinen vor uns hin und fragt meinen Bruder: was 
foftet der Bua? 

Ich gebe ked zur Antwort: eine Klafter Echweizerverftand, 
ſechs Schuh breit und ſechs Schuh hoch. 

Der dicke Appenzeller lacht und ſagt zu meinem Bruder: 
Der Bua iſt nicht dumm; das gefällt mir. — Ich gebe auf 
Alles Antwort, ſo gut ich's eben vermag. 

Mein Bruder und der Appenzeller werden handelseins, und 
die ganze Lehre, die mir mein Bruder beim Abſchied gegeben 
hat, war: „Wenn du vor dem Winter heim kommſt, kriegſt du 
Schläge.“ 

Ich bin nun einen ganzen Sommer lang Geishirt geweſen. 
Es mar eigentlih ein Iuftiges Leben, und ich habe viel gejun: 
gen, aber manchmal hat mir’s doc wie vom Himmel herunter 
gerufen: was koſtet der Bua? Und ich bin mir verfauft vorge 
fommen wie Sofepb in Aegypten; mich bat auch mein Bruber 
verfauft, aber ich werde nicht König. 
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Zum Winter bin ich wieder heim; ich hab's nicht gut ge— 
habt daheim, ich hab' aber auch nicht gut gethan. Im Früh— 
ling ſage ich zu meinem Vater: Gebt mir für hundert Gulden 
Uhren, ih will mit auf die Handelſchaft gehen. Hundert Ohr— 
feigen kannſt du kriegen, jagt mein Bruder Lorenz darauf; er 
bat damals ſchon das ganze Geihäft in der Hand gehabt und 
da3 ganze Hausweſen; der Vater war krank, und die Mutter 
bat es nicht gewagt, ein Wort drein zu reden. Damals haben 
die Weiber noch nicht fo viel gegolten wie heutigen Tages, und 
ih meine, fie haben's befjer dabei gehabt und ihre Männer auch. 
Ich mad’ nun, daß mic ein Händler mitnimmt; ich trag’ ihm 
die Uhren. Ich hab’ mich fait krumm fchleppen müſſen und hab’ 
Hunger dabei gelitten zum Erbarmen, und kann meinem Beini- 
ger nicht davon. Ich bin ärger angeipannt als ein ‘Pferd in 
Riemen, und das läßt man doch nicht von Kräften kommen, 
weil’3 was werth ift. Ich babe oftmals jtehlen und davon laufen 
wollen, aber dann habe ich mir’3 wieder ald Buße für meine 
böfen Gedanken aufgelegt, bei meinem Peiniger zu bleiben. Es 
bat Alles nichts gefchadet, ich bin geſund und ehrlich geblieben. 
Eines muß ich gleich hier erzählen, weil e3 fpäter wieder fommt; 
e3 bat mir viel zu ſchaffen gemadht. ch bin mit dem Anton 
Striegler in Spanien; wir find in einem großen Dorf, ſechs 
Stunden von Balencia, es war ein ſchöner Sommermittag, wir 
figen vor der Pofada — fo heißt man in Spanien das Wirths: 
haus — ımd plaudern mit einander. Da geht ein ſchöner Burj 
vorüber mit großen jhmwarzen Augen, bleibt plöglich ftehen und 
borht uns zu und fuchtelt mit den Händen, wie wenn er be: 
jeflen wäre. ch ſtoße den Striegler an, er fieht es aud, und 
der Burſch fpringt auf uns zu und padt den Striegler: Was 
habt Ihr da geredet? fragt er den Striegler auf Spaniih. Das 
geht Niemand was an, fagt der Striegler auch auf Spaniſch. 
Welche Sprade ift das? fragt der Spanier wieder. Deutſch, 
jagt der Striegler. Der Burſch faßt das Heiligenbild, das er 
um den Hals bangen hat, und küßt e8, wie wenn er’s freſſen 
wollte, und endlich fagt er uns, in folder Sprache rede fein 
Vater daheim, und er bittet uns, doch mit ihm zu kommen. 
Unterwegs erzählt er uns, fein Vater fei wor mehr als vierzig 
Jahren ind Dorf gelommen, er fei auch aus Deutihland, fei 
Hufihmied und babe fich hier verheirathet. Jetzt läge er ſchon 
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ſeit Wochen auf den Tod krank und könne nicht ſterben, und ſeit 
mehreren Tagen rede er in einer Sprache, von der ſie kein Wort 
verſtehen, und er verſtehe die Mutter nicht und die Kinder nicht 
und die Enkel nicht. Das ſei zum Verzweifeln. — Wir gehen 
nun ins Haus und treffen einen alten Mann mit ſchneeweißen 
Haaren und ſchneeweißem langem Bart im Bett aufrecht ſitzend, 
und er ruft: gebt mir ein Sträußlein Rosmarin! und dann 
ſingt er: und pflanzt es auf mein Grab! — Mir iſt es durch 
Mark und Bein gefahren, wie ich das ſehe und höre; der Striegler 
it aber fed und geht auf ihn zu und fagt: grüß’ Gott, Landsmann! 
Die Augen, die da der Alte gemacht hat, wie er das hört, wenn 
ih hundert Jahre alt werde, ich fehe die Augen immer offen, 
und er hat die Arme ausgejtredt und die Hände auf der Bruft 
über einander gelegt, wie wenn er die Worte an die Bruft 
drüde. Der Striegler fjpricht weiter, und der Alte giebt auf 
Alles ordentlih Antwort, manchmal ein bisle verwirrt, aber im 
Ganzen doch deutlich. Er ijt aus dem Heſſiſchen gebürtig, bat 
Reuter geheißen und hat fi Caballero umgetauft; feit fünfzig 
Jahren bat er nicht? als Spanish geſprochen, und jegt, da es 
ans Sterben geht, bringt er fein ſpaniſch Wort mehr heraus, es 
ift mie mweggeblajen, und ich glaube, id weiß e3 aber nicht 
gewiß, er verfteht fein Spaniſch mehr. Die ganze Familie iſt 
nun glüdlih, wie wir ihr Alles dolmetihen, was ver Alte will. 
Der Striegler hat das benugt, daß er jo viel gilt im Dorf, und 
hat gute Gejchäfte gemaht und ich hab’ derweil beim Alten ge 
ſeſſen, und fo lang ich beim Striegler war, ijt das meine bejte 
Zeit gewejen. Ich babe zu efien und zu trinken befommen genug. 
Die Leute haben mich gefüttert, wie wenn's dem Alten zu Öute 
fäme. Gr iſt nicht geftorben und wir find nad drei Tagen fort; 
aber faum find wir ein paar Stunden davon, fommt uns der 
Sohn nadgeritten, der Vater jammert nah uns, wir müſſen 
zurüd. Wir fommen noch und hören ihn reven, Deutih, aber 
e3 war nicht zu verjtehen, was er will, und mit dem Rufe: 
jegt will ich fort, jetzt will ich heim! ift er geſtorben.“ 
Petrowitih machte eine Paufe, dann fuhr er wieder fort: 
„Die ganze Sade ift mir ins Herz gegangen, ich hab's damals 
nit jo gewußt, erft fpäter ift e8 wieder geflommen. Der Strieg- 
ler ift nad der Hand wieder nah Spanien, und bat, wie ich 
böre, eine Tochter von dem Caballero geheirathet. Wie wir in 
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Frankreich find, treffe ich in Marfeille Ihren Vater, Herr Doktor, 
und der hat gefehen, daß ih doch nicht jo bin, wie man meint, 
zu gar nichts nuß. Der hat mir Crebit gegeben, und nun bin 
ih auf eigene Hand weiter. Sparen und Hungern habe ich ge: 
lernt für Andere, jet hab’ ich's erft für mich recht angewendet. 
Ich habe Ihrem Vater fein Geld ordentlich gejchidt, und er mir 
immer mehr Waaren. Ich bin in der halben Welt herum ge- 
fommen. Ih kann fünf Sprachen ſprechen; wenn ich aber wo 
ein deutſches Wort gehört habe, und nun gar Schwarzwäldiſch, 
da hab’ ich gemeint, das Herz im Leib müßte mir fpringen. Sch 
babe einen großen Fehler, id habe das Heimweh nie überwinden 
fönnen. Es ſchleicht mir nah, hinter mir drein, wie wenn's ein 
Geift wäre, und bei mandem fröhlihen Trunf war mir’3, wie 
wenn mir Jemand das Galz auf dem Tifeh in den Wein ge: 
ſchüttet hätte.” 

Petrowitſch hielt abermal3 inne und ftocherte im Feuer, daß 
e3 bell aufpraffelte, dann fich mit der Hand übers Geficht fahrend 
und die Falten auf» und abſchiebend begann er wieder: „Ich 
überfpringe zehn Jahre. Ich bin in Odeſſa und bin ein ge: 
madter Mann. Das ift eine prädtige Stadt, dort find alle 
Nationen daheim, und ich habe einen Freund, den werde ih 
nie vergefjen. Es find auch Dörfer in der Nähe, Luftporf und 
Kleinliebenthbal und noch viele andere, wo lauter Deutiche find, 
aber nicht aus unferer Gegend, fie find au dem Württembergi: 
fhen. Bon allen Seiten von daheim befomme idy Anträge. Ich 
bleibe aber bei Ihrem Vater bis zu feinem Tod. Sch habe ein 
hübſches Vermögen, ich könnte jegt fahren, aber ich wandere zu 
Fuß durch ganz Rufland. Bon Strapazen habe ih gar nichts 
gewußt. Da jehen Sie meinen Arm, da ift jeder Muskel mie 
von Stahl, und gar erft vor dreißig Jahren! Da war’ nod 
ganz anders. 

Sch ſetze mich wieder in Moskau und bleibe da vier Jahre. 
Ich Tann eigentlich nicht fagen: gefegt, denn ich habe mich nie 
niedergefegt bloß zur Ruhe, ich habe mir’3 nie, auch nur eine 
Stunde, fo was man fagt, daheim gemaht, und das hat mir 
geholfen fparen und erwerben. Ich babe mich mein Lebenlang 
nie aus dem Schlaf weden laſſen, babe mich aber au, fo lang 
ich lebe, nie nochmals auf die andere Seite gelegt, wenn id am 
Morgen aufgewaht bin. — Es fommen Landsleute genug; id 
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bab’ ihnen geholfen. Es ift mehr als Einer draußen in der 
Welt, der durh mich fein Glüd gemacht hat. Ach frage, wie's 
daheim geht. Mein Bater iſt geftorben, meine Mutter iſt ge 
ftorben, und mein Bruder hat geheirathet. Ach frage, ob er 
fih gar nie na mir erkundigt, die Leute haben mir aber feinen 
guten Bericht gegeben: mein Bruder fage, ich käme doch nod 
al3 Bettler heim. Und willen Sie, was mir am weheſten gethan 
hat? Daß mich alle Landsleute den Geishirtle heißen. Daran ijt 
mein Bruder ſchuld, daß ich den Schimpfnamen mein Leben lang 
tragen muß. Ich bin immer drauf und dran gewejen, ich will 
ihm ein paar Tauſend Gulden jchiden und ihm dabei jchreiben: 
Das jhidt dir der Geishirtle für die hundert Ohrfeigen, die du 
ihm noch ſchuldig bijt, und für alles Gute, was du ihm gethan 
bajt, und daß du jo treulich für ihn gejorgt. Ich nehme mir 
immer vor, ich will das thun, aber weiß der Teufel, ich fomme 
nit dazu. Es ijt meines Bleibens in Moskau auch nicht, ich 
will heim. Aber jtatt heim, gehe ih nah Tiflis und bleibe da 
eilf Jahre. Und wie ih anjange, älter zu werden, den? ic: 
nein, du machſt's ganz anders, du kommſt beim und bringjt 
einen ganzen Sack voll Gold mit. Und alle Menjchen ſollen's 
fehben und dein Bruder nicht, mit ihm redeſt du fein Wort und 
— mie das jo ift, mir iſt's immer feiter, immer deutlicher ge: 
worden, daß er mich eigentlich unterdrüdt bat, daß er mid am 
ljebften aus dem Leben gejchafft hätt’. Gut, du jollit es büßen. 

ch habe ihn gehaßt und ihn oft ausgefhimpft in Gedanken und 
bab’3 doch nicht los werden fünnen, an ihn zu denken. Und 
daneben habe ich doch immer ein Heimmeh gehabt, ih kann's 
gar nicht jagen; Fein Waller auf der Welt jhmedt jo gut, wie 
das beim Brunnen an der Kirche, und an Sommerabenden, was 
ift das für eine Luft daheim, wie Lauter Balfam! Ich gäbe 
hundert Gulden, wenn mir Einer eine Stube voll Luft bringen 
fönnte von daheim; das ift mir taufend und taufendmal durch 
den Kopf gegangen. Und dann hab’ ich mich gefreut,- wie alle 
Leute vom obern und vom untern Dorf zujammenlaufen werden, 
und da wird's beißen: da ijt der Peter oder der Petrowitſch, 
wie fie mich jegt einmal geheißen haben, und drei Zage follen 
fie Alle eſſen und trinten bis genug. Und auf der großen Wiefe, 
da vor unferm Haus laſſe ich lange Tafeln aufihlagen, und da 
follen fie Alle fommen, wer da will; Alle jollen jie fommen, 
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nur mein Bruder nicht. Und zwiſchen hinein hab' ich's doch 
geſpürt, daß er eigentlich der einzige Menſch auf der Welt iſt, 
den ich lieb haben möchte. Aber ich hab' mir's nicht eingeſtehen 
wollen. Und jedes Jahr hab' ich mir geſagt: beim nächſten 
Abſchluß gehſt du; aber ich hab' immer nicht fort gekonnt; 
denn wenn man ſo ein Geſchäft hat, wo Alles, was man 
anrührt, zu Gold wird, man kann nicht davon weg. Ich bin 
grau geworden und alt und habe gar nicht gewußt, wie. Da 
bin ich krank geworden, zum erſtenmal in meinem Leben, recht 
krank. Ich habe Wochen lang nichts von mir gewußt, und wie 
ich wieder bei Beſinnung bin, ſagen ſie mir, ich hätte im Fieber 
in einer Sprache geſprochen, die kein Menſch verſtanden hätte, 
nur der Doktor habe ein paar Worte verſtanden, er habe geſagt, 
es ſei Deutſch, aber er verſtehe es doch nicht recht; ich hätte oft 
Kain! gerufen und „was koſtet der Bua?“ Da iſt mir der 
Caballero eingefallen, der da in dem Dorf bei Valencia. Wenn 
du auch ſo da liegſt und du verſchmachteſt und willſt Waſſer, 
und es verſteht dich kein Menſch — —. Jetzt iſt's fertig, heim, 
beim, heim! Ich bin ſchnell geſund geworden, ich hab’ eine gute 
Natur; da hab’ ich mir’3 feſt vorgefegt und einen Strich über 
Alles gemacht, heim gebit vu. Und wenn er zu Kreuz Friedt, 
wenn er fagt: ich habe jchleht an dir gethan — dann bleib’ ich 
bei ihm bis zu meinem Tod. Wie lang haben wir denn noch?! 
Mas hat man denn auf der Welt, wenn man den Menjchen 
nicht bat, der Einem angehört! Auf der Reife — ich habe mid 
doch endlih dazu gebracht — da bin ich gewejen wie ein Kind, 
das flennend heimfpringt, wenn es in den Wald entlaufen ift. 
Ich habe mich ojt befinnen müſſen, wie alt ih bin; und ber 
Haß auf meinen Bruder hat mid doc wieder geplagt, und 
wenn man fo etwas nicht verwinden kann, da ijt es, wie wenn 
man einem eine Ader gejchlagen hat; fobald man dran rührt, 
= wenn man nur dran denkt, jo blutet’3 wieder, böfes, ſchwarzes 
Iut. 

Ich bin heim gekommen. 

Wie ih ins Thal komme, da ift mir’3, wie wenn die Berge 
aufftänden und mir entgegen laufen. 

SH fahre an Dörfern vorbei, da wohnt Der und Der, 
aber ich weiß nicht mehr, wie die Dörfer heißen, erft als id 
vorüber bin, fällt mir’3 ein. Die Straße ift jegt breiter und 
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gemädliher. Man fährt nicht mehr über den Woltendinger Berg, 
man fährt vem Thal nad. Ach bin in der Fremde und doch daheim. 
Berge, die vordem dicht bejtanden waren, ſehen jett aus wie 
glattrafirte Türkentöpfe. Sie haben graufam mit dem Wald ge: 
wirtbichaftet. Sch komme in unfer Dorf, es war ein fchöner 
Eommerabend, man bat eben geheuet, die Glode läutet, das 
war, wie wenn id auf einmal Stimmen börte, wie es feine auf 
der Welt mehr giebt. Ich habe viel Gloden gehört in den zwei— 
undvierzig Jahren in der fremde, aber fo hat feine einen Klang. 
‘ch ziehe den Hut ab, ich weiß nicht, warum; aber e3 "hat mir 
jo wohl, jo jelig wohl getban, wie mir die Luft der Heimath 
um den Kopf weht; da grüßt was drin — ich kann's nicht fagen. 
Ich meine, dag graue Haar auf meinem Kopf muß wieder jung 
werden. Die Menfhen, die am Meg gehen, ich habe Wenige 
mehr erfannt, Sie, Herr Doktor, habe ich erkannt, Sie fehen 
Ihrem Water ähnlich. Mich hat Niemand gekannt. Ich halte 
beim Löwen an, ich frage: Iſt der Lorenz Lenz auf der Morgen: 
balde daheim? Was daheim? der ijt fchon vor fieben Jahren 
geftorben. Das war, wie wenn mid ein Blig in den Boden 
ſchlüge; ich faſſe mich aber, e3 hat mir nie Jemand angemerft, 
was in mir vorgeht. 

Ich gebe auf mein Zimmer und fpät in der Nacht durchs 
Torf, da haben mich hunderterlei Dinge angeheimelt. Ich gehe 
nad meinem Elternhaus, e3 ift Alles til. Die Tannen im Wald 
binter meinem Elternhaus, die damals faum zweimal jo groß 
waren ala ich, find jegt mächtig und fehlagbar. ch nehme mir 
vor, ehe es tagt, wieder abzureifen. Was foll ih bier? Und 
e3 hat mih Niemand erfannt. 

Ich komme aber nicht fort. 

Seht find fie gefommen von überall her und haben die Hand 
aufgemacht, ich fol fhenten. Aber, Herr Doktor, ich habe ein- 
mal aus Langerweile die Sperlinge auf meinem Fenſterſims ge: 
gefüttert, und da find die zudringlichen Bettler wie bejejjen jeden 
Morgen da und machen mir den Kopf toll, ih Tann fie nicht 
mehr verfheuhen. Ya, das ift leicht hergewöhnt, aber ſchwer 
fortgebracht. Ich frage nach feinem Menſchen mehr, denn wo 
ih gefragt babe, höre ich nicht3 als geftorben und verborben und 
befomme fiebzehnmal im Tag einen Schred in den Leib. Wer 
mir begegnet, ift recht; wer mir nicht begegnet, ift nidt da. Alle 
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find fie gekommen, nur meine Schwägerin und ihr Prinz nicht. 
Meine Schwägerin hat gejagt: Mein Schwager weiß, wo feiner 
Eltern Haus ift, wir laufen ihm nicht nah. Wie ich den jungen 
Lenz zum erjtenmal geſehen babe, war er mir zuwider; er fieht 
nicht in unfere Familie, er artet feiner Mutter nad. Und jept, 
wie ich mir das Dorf anjehe, und die ganze Gegend, hätte ich 
mir meine alten Haare ausreißen mögen, daß ich heim bin. Da 
ist ja Alles verhodt und verdorben und verbuttet, und wo ijt 
die alte Luftigkeit, ver alte Uebermuth? Nichts ift mehr da. Und 
die Jugend, die ift gar nichts nut. Muß ich nicht die Kirſchen 
von der Allee unreif herunter thun, damit fie mir bie jungen 
Bäume nicht zeritören? Mein Singneffe, das ift ein Stuben: 
boder, und ich bin in der Welt draußen geweſen; mic ficht nichts 
an, dem thut aber jeder rauhe Wind und jedes rauhe Wort 
weh und madt ihn krank. Noch ein einzigesmal habe ich etwas 
auf ihn gejegt und habe gedacht: der macht mir noch das Leben 
ihön. Wenn er Ihre Tochter Amanda geheirathet hätte, da 
wäre ich zu den jungen Leuten gezogen oder fie zu mir. Mein 
Vermögen wäre in Ihre Familie gelommen, und das wäre mir 
reht gemwejen; ich verdanfe Ihrem Vater den Grund meines 
Glüdes, wenn es ein Glüd ift. Der verdammte Pilgrim bat 
meine Gedanken errathen und hat mid zum Vermittler machen 
wollen, aber ich thue nichts, nie! Sch rede nie Jemand zu etwas 
zu, und lafje mir auch zu nichts zureden. Jeder muß aus ihm 
jelber leben. Und das ijt die Hauptſache, was ih fagen will, 
ih gebe feinen rothen Heller; lieber hab’ ih . . . lieber werfe 
ih mein Geld in den Abgrund. Sept habe ich aber genug er: 
zählt, ih bin ganz heiß.“ 

„Die hat Ihnen denn das Waſſer am Kirchbrunnen ge: 
Ihmedt, nah dem Sie ſich fo jehr jehnten?“ fragte der Doltor. 

„Schlecht, ganz ſchlecht, es ift zu falt und zu hart, ich ver: 
trag’ es nicht.“ 

An dieſes Wort fnüpfte der Doktor an und fuchte Petrowitſch 
zu befehren und ihm zu zeigen, daß die Welt nicht anders, nicht 
Ichle&hter geworden jei, jo wenig als bis vor Kurzem der Brunnen; 
nur fein Magen fei fein junger mehr, und fo auch feine Augen, 
jeine Gedanken. Er erllärte Petrowitih, daß er allerdings und 
mit Recht draußen in der Welt wetterhart und eroberungsfähig 
geworden, daß e3 aber auch zur Bethätigung des häuslichen Fleißes 


Edelweiß. 209 


und zur Genügjamleit nöthig jei, daß Viele daheim ftill und 
emfig arbeiten und an die Werkbank angeichraubt jeien wie ihre 
Schraubſtöcke; er legte einen beſonderen Nachdruck darauf, daß, 
wer Muſikwerke made, eine Feinheit haben müfje, die fich zur 
Empfindlichkeit fteigere, und dazwiſchen zeigte er ihm, mie er 
doch auch mweihherzig jei, ähnlich wie fein Neffe. Mit eindring- 
lihen Worten legte er ihm ans Herz, daß er helfen müfje, aber 
Petrowitih war wieder der Alte, Starre, und ſchloß mit den 
Morten: ich bleibe dabei. Ich rede Niemand zu und lafle mir 
nicht zureden. Ich thue nichts. Noch ein Wort, Herr Doltor, 
und ich weiß nicht, was ich thue.“ 

Dabei blieb's. Als jebt ein Bote von Ibrahim fam, ver: 
ließ Betromwitih mit dem Doktor das Haug. Der Doltor ging 
nah der Morgenhalde. Cr mußte feinen Mantel feſt an fi 
‚ziehen, es ging ein heftiger, aber ſeltſam lauer Winv. 


— — — — — 


Einunddreißigſtes Kapitel. 
Es thaut auf, auch bei Annele, und es gefriert wieder. 


Während Lenz im tiefſten inneren Jammer draußen in der 
Melt umberzog, wurde Annele zu Haufe von der Welt heimge: 
ſucht. Sie war allein, ganz allein, denn Lenz hatte ihr fein 
Zebewohl daheim aelaflen. Er war jtumm, mit gejchlofjener 
Lippe davon gegangen. Pah! Mit zwei Worten iſt der wieder 
umgemwendet — dachte Annele vor fih bin, und doch kam beute 
eine ungewohnte Bangigkeit über fie, und ihre Wangen glühten. 
Sie war’3 nicht gewohnt, für ſich allein zu denken; fie hatte ihr 
Leben lang in Geräujh und Zerſtreuung gelebt und ſich nie 
eigentlich ftill auf fich bejonnen. Jetzt lonnte fie dem nicht ent: 
rinnen, fie mochte zur Hand nehmen, was ſie wollte, auf und 
ab im Haufe gehen, e3 folgte ihr etwas nah, das fie immer 
wie am Kleide zupfte und leije flüjterte: hör! mich an. 

Sie hatte das Heine Mädchen eingejchläfert, der Kleine Wil- 
beim ſaß bei der Magd und hafpelte das Garn, das dieſe ge: 
iponnen, und als das Mädchen fchlief, da war's, als ob Jemand 
fie niederbrüdte auf dem Stuhl, auf dem fie ſaß, fie fonnte 
nicht aufftehen, und jet ſprach's: Annele, was ift aus dir ges 
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worden? Das ſchöne, luſtige, überall beliebte und belobte Annele 
ſitzt jetzt da in einer dunkeln Kammer, in einem einödigen Haus, 
muß ſparen und ſorgen. Ich wollte ja Alles gern thun, wenn 
ich nur im Hauſe geehrt wäre. Aber Alles, was ich thue und 
was ich rede, iſt ihm zuwider. Und was thue ich denn Böſes? 
Bin ich nicht ſparſam und fleißig und möchte gern noch mehr 
arbeiten! Aber hier oben iſt man ja wie im Grab 

Bei dieſen Gedanken riß es Annele empor, ſie ſtand zitternd 
aufrecht. Ein Traum der vergangenen Nacht wachte auf: ſie 
hatte diesmal nicht von luſtigen Fahrten, von vergnüglichen 
Wirthshausbeſuchen geträumt; ſie war vor ihrem offenen Grabe 
geſtanden. — Ganz deutlich hatte ſie's geſehen, wie von der aus— 
gegrabenen Erde kleine Schollen hinabrollen. Wehe! ſchrie fie 
jetzt laut auf und ſtand lange wie gelähmt. 

Endlich raffte ſie ſich wieder zuſammen, und in ihr ſprach's: 
ich will noch nicht ſterben, ich habe ja noch nicht gelebt, daheim 
nicht und hier nicht. 

Sie weinte im tiefen Mitleid mit ſich ſelber, und Jahre 
zurück wanderten ihre Gedanken. Sie hatte ſich's ſo ſchön ge— 
dacht, mit einem geliebten Manne einſam, von der ganzen Welt 
nichts wiſſend, leben zu wollen, ſie war ja das Wirthshausleben 
überdrüſſig geweſen, und die Angſt, die ſie, ohne Alles klar zu 
wiſſen, doch fühlte, daß das ganze großthueriſche Leben auf 
ſchwanken Füßen ſteht. Die Schuld ihres Mannes iſt es, daß 
ſie ſich wieder hinausſehnte zu größerem Erwerb, zum Ausnützen 
ihrer brach liegenden Kraft. Er iſt wie ſeine Muſikwerke, die 
ſpielen ihre Stücke, hören aber keine fremden. 

Sie mußte mitten in ihrem Jammer über dieſen Vergleich lachen. 

Und weiter gingen ihre Gedanken: ſie wollte ja ſo gern 
unterthan ſein einem Manne, der der Welt den Meiſter zeigt, 
aber nicht einem Stiftlesſucher. 

Du haſt doch gewußt, was er iſt und wie er iſt — zupfte 
es ſie. — Ja, aber nicht ſo — war ihre Antwort — ſo nicht. 

Aber hat er nicht ein gutes Herz? 

Ja, gegen alle Menſchen, gegen mich nicht. Es hat noch 
Keines mit ihm gelebt, es weiß kein Menſch, wie launiſch er iſt 
und wie teufelmäßig wild er werden kann. Es geht nicht mehr, 
auf dem Stiftlesweg kommen wir nicht mehr auf, es muß ein 
anderes Leben verſucht werden. 


Edelweiß 211 


Das war der tieffte Punkt in Annele, und dahin fiel Alles 
immer wieder; fie wollte ihre Kraft anwenden als Wirthin, als 
bejuchtefte Wirthin landaus und landein, und wenn fie au zu 
thbun bat, für fih was gewerben, ſich auch mit anderen Leuten 
ausgeben fann, dann werden wieder ruhige Stunden, gute Zeiten 
fommen. 

Sie ging in die Stube und betradtete fi im Spiegel und 
309 fich ſäuberlich an; fie fonnte nie verwahrloj’t umbergehen, Ban: 
toffeln gab’3 für fie nicht, während Lenz oft von einem Sonntag 
zum andern feine Stiefel anzog. Wie fie fich jetzt fäuberlich her— 
richtete und feit langer Zeit wieder zum erftenmal ihre Krone 
von dreifachen jchweren Flechten auffegte, fagten ihre troßigen 
Mienen: ih bin das Löwen: Annele, ih will niht3 von Ber: 
grämen; ich ſchirre friih ein, und er muß mit, er muß. Sch 
babe unjere zwei ftärkiten Roſſe kutſchirt. — Sie ſchnalzte mit 
der Zunge und bob die Rechte, ala ob fie über vie Köpfe der 
Pferde weg fnallen müſſe. 

„sit die Frau zu Haufe?” fragte es draußen, 


„Ja. 

Es klopfte an, Annele machte große Augen, der Pfarrer 
trat ein. 

„Willkomm, Herr Pfarrer,” ſagte Annele mit einem Knix, 
„Sie haben zu mir gewollt und nicht zu meinem Mann?“ 

„Zu dir. Ich weiß, daß dein Mann verreiſ't iſt: ich habe 
dich noch nicht im Dorf geſehen ſeit dem Mißgeſchick deiner Eltern, 
und ich dachte mir, ich könnte dir da vielleicht beiſtehen in deinen 
Gedanken.“ 

Annele athmete freier, ſie hatte gefürchtet, der Pfarrer ſei 
von Lenz geſchickt oder von ſelbſt gekommen, um wegen ſeiner 
mit ihr zu reden. 

Annele betlagte nun das Schickſal der Eltern und daß fie 
fürchte, die "Nutter überlebe den Schlag nicht lang. 

Der Pfarrer redete ihr in berzliher Weiſe zu, nicht mit 
Gott zu hadern über das, mas gejchehen jei, verſchuldet oder 
unverſchuldet, und ſich nicht von der Welt zurüdzuziehen in Aerger 
und Noth. Er erinnerte fie daran, daß er damals bei der Trauung 
gejagt, welches die gemeinfame Ehre fei; begütigend jepte er 
binzu, daß der Löwenwirth fich nur verrechnet habe, freilich ſchwer, 
aber doch unſchuldig. 
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„Ich habe es nicht vergeſſen,“ nahm ver Pfarrer eine Wen: 
dung, „heute ijt dein fünfter Hochzeitätag, und da mollte ich 
dir guten Morgen fagen.“ 

Annele dankte verbindlich lächelno — aber durch ihre Seele 
zudte e3: und Lenz ift fortgegangen, ohne guten Morgen zu 
jagen! In gewandter Geſprächſamkeit fagte fie, wie wohl es ihr 
thue, daß ver Pfarrer fie fo ehre; fie fprah viel von feiner 
Güte und wie das ganze Dorf täglich beten jollte, daß ihn Gott 
noch lang erhalte, 

Annele wollte offenbar den Pfarrer durch leichte Geſpräch— 
ſamkeit in ver Ferne halten, daß er nicht in ihre Angelegenheiten 
eingeben könne; fie will fih nicht, auch in der milveften Form 
nit, vor den Pfarrer entbieten lafjen zum Austrag ihres Zwiſtes. 
Gie jhärfte die Lippen mit jener Zuverfiht, wie der Boftillon 
Gregor, wenn er das Horn anjegen wollte, um eines feiner gut 
eingelernten Stüdlein aufjzujpielen. 

Der Pfarrer merkte das wohl. Er begann, Annele zu loben, 
das Lob, das fie in der That verdiente: wie fie allzeit jo auf 
geräumt und orventlih und bei aller Nedjucht doch jtet3 ftreng 
tugenphaft gelebt habe und auf Alles bedacht geweſen jei im 
elterlihen Haufe. 

„Ich bin Lob nicht mehr gewohnt,” erwiderte Annele, „id 
weiß nichts mehr davon, daß ich je in ver Welt etwas gegolten 
babe und noch etwas bin.” 

Der Pfarrer nidte, nidte kaum merklich, ver Hafen jaß felt; 
und wie ein Arzt das Vertrauen des Kranken gewinnt, indem 
er ihm jagt: da und da thut's Ihnen weh, da ftiht'S, da drückt's, 
da ſchneidet's — der Kranke ſchaut froh auf: ja wohl, der weiß 
Alles, der wird helfen — fo wußte der Pfarrer das Geelenleid 
de3 Annele zu jehildern, als ob er's jelbjt mit erlebt, und er 
ſchloß: „Du haft wohl ſchon manchmal geronnen Blut gefehen, 
an dir oder Anderen, wie e3 durch einen Schlag, einen Drud, 
eine Duetihung entjteht. Das ſchwarze geronnene Blut nimmt 
nah und nad alle fieben Farben an, und fo geht's auch in ver 
Seele: eine Beleidigung, eine Kränfung ijt da mie geronnen 
Blut, das nimmt auch alle Farben an, Haß, Verachtung, Zorn, 
Mitleid mit ſich felber und Neue über die Anreisung, das Ber: 
langen, den Andern zu verderben und dann wieder Alles ver: 
fallen und verfaulen zu laffen.” 
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Jetzt war’3, als ob Annele ihr Herz in die Hand nehme 
und leibhaftig zeige, wie das zerftoßen, wie das zerfchunden, 
wie das zerichlagen ift; der Stiftlesfuher, der Garnichts befam 
feine volle Ladung. Und: „Herr Pfarrer, helfet!“ ſchloß fie. 

„Das kann ih, aber es muß mir noch Jemand helfen, und 
das bift du. Du braudft dich nicht zu ändern. Es wäre traurig, 
wenn du es müßteft. Ich bin alt genug und weiß, wie leicht 
da3 gejagt und wie ſchwer das gethan ift: Du brauchſt di nur 
zu befjern, nur ein Fremdes abzufchütteln, denn du bift von 
Haus aus gut, du haft es nur vergeflen und vergellen mollen 
und darüber gefpottet und dir auf dein ſcharfes Mundwerk mas 
eingebilvet. Laß die Einbildung und die Herrſchſucht. Wo feine 
Herzeinigkeit, ift ein wahres einander Verzehren.“ 

Das Heine Männchen wurde auf einmal größer, jeine Stimme 
wurde mächtiger, als es nun Annele ihre Herzenshärtigfeit gegen 
Franzl und ihren faljhen Stolz vor die Seele rief; Annele 
ſchaute bligenden Auges drein, und mie auf eine Beute jchoß fie 
lo8, als der Pfarrer ihre Verfündigung an Franzl erwähnte. 

Yet ift’3 alfo heraus, die diebiſche Alte, die jcheinheilige, 
die hat Alles gegen fie aufgebraht, die hat den Pfarrer und 
die ganze Welt aufgehetzt. Mit größerer Luſt zerbeißt eine Katze 
nicht eine Maus, als Annele nun die Franz! zerrte und zerbiß. 
„Wenn ih fie nur unter meine Hände kriegen könnte!” knirſchte 
fie immer. 

Der Pfarrer ließ fie austoben und jagte endlih: „Du haft 
dich da bös gezeigt, aber ich bleibe dabei, vu bift nicht jo bös, 
du bift überhaupt nicht bös.“ 

Sept meinte Annele, daß fie fih fo entjeglich verändert 
babe, fie fei fo grimmzornig, das ſei gar nit ihre Art; es 
käme Alles nur davon her, meil fie nichts gewerben, nicht3 ver- 
dienen könne, fie fei nicht dazu gefhaffen, um einem fleinen Uhr: 
macherle fein Hausweſen in Stand zu halten, fie fei eine Wirthin, 
und wenn der Pfarrer ihr verhelfe, daß fie Wirthin werde, fo 
verfprebe fie ihm heilig, daß nie mehr ein Zorn oder irgend 
etwas Böjes an ihr gejehen werden folle. 

Der Pfarrer gab ihr Recht, daß fie eigentlich zur Wirthin 
geboren ſei — fie küßte ihm die Hände in Dankbarkeit — er 
verſprach, das Seinige zu thun und ihr dazu zu helfen, beſchwor 
fie aber, nidt von etwas Aeußerem ihre Ummandlung zu er: 
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warten. „Du biſt durch Elend und Jammer noch nicht zerbrochen 
genug. Dein Hochmuth iſt deine Sünde und dein Unglück und 
da3 Unglüd der Deinen. Gott gebe, daß du nicht erſt durch 
ein wirkliches Unglüd an Mann und Kind befehrt werden mußt.“ 

Annele jaß, ohne daß fie es wußte, dem Spiegel gegenüber, 
fie ſah jeßt ihr Geficht, es war ihr, als lege fih Spinnweb auf 
ihr Geficht, fie wiſchte mehrmal3 mit der Hand darüber. 

Der Pfarrer wollte gehen, Annele bat ihn, doch noch zu 
bleiben, fie könne befjer denken, wenn er da fei, er folle nur 
nod ein wenig ftill figen. | 

Die Beiden faßen lange ftill, man hörte nichts als das 
Ticken der Uhren, die Lippen Annele’3 bewegten fih, aber ohne 
einen Laut von ſich zu geben. 

ALS der Pfarrer endlih ging, küßte fie ihm inbrünjtig die 
Hände, und er fagte: „Wenn du did im Herzen deſſen werth 
fühlft, wenn du ganz ehrlich dich befehrt haft, aber ganz ehrlich, 
dann fomm morgen zum Abendmahl. Behüt’ dich Gott.“ 

Annele wollte dem Pfarrer höflih das Geleite geben, aber 
er jagte: „Keine Höflichkeit jegt, vor Allem fei gut, jei vemüthig 
in dir. Nichtet euch felber, jo werdet ihr nicht gerichtet werden, 
jpriht der Apoftel Baulus. Nichte dich felbit, falle dich in dir. 
Gewöhne did daran, ruhig zu fiten und in dich hinein zu denken.” 

Der Pfarrer ging, und Annele jaß fejtgebannt; es ward 
ihr ſchwer, denn ruhig fiten, müßig fiten und denken gehörte 
nicht zu ihrer Gewohnheit, aber fie bezwang fih, und ein Wort 
de3 Pfarrerd ging ihr immer noch nah, denn er hatte gejagt: 
„Du haſt auch oft ganz brave, gute Gedanken, Reuegedanten, 
aber jie fommen bei dir nur wie die Gäfte, trinken ihren Schoppen 
und dann fort auf Nimmermwiederfehen. Du ftellft den Stuhl 
wieder zurecht, wijcheft den Tiſch ab und — es iſt Niemand da 
gemwejen.” 

Das überdadte nun Annele und — fie fand e3 wahr. 

Sie war nicht nur hart gegen Andere, fie konnte es auch 
gegen ſich jelber fein. Warum haft du das Leben jo zugerichtet? 
fragte fie ſich. 

Das Kind erwachte und ſchrie. Schnell ſchoß es ihr durch 
die Gedanken: der Pfarrer hat feine Kinder, er bat gut be: 
fehlen, daß ich figen bleibe, aber ich kann nicht, ich muß mein 
Kind beruhigen. 
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Sie nahm das Kind aus dem Bett und herzte ed, mehr 
als je: das Kind half ihr auch die einfamen Gedanken verfcheucen. 

Das Kind mollte wieder fchlafen und plöglid Fam Annele 
die Weijung auf die Lippen, die Lenz damals beim erjten Beſuch 
gejegt, und fie fang: „Liebe it die zarte Blüthe.“ Das Kind 
f&hlief wieder, fie hielt e3 geruhig in den Armen und fang bie 
Meifung fort, und in ihr ſprach's dazu: Wen haft denn du ge 
liebt auf der Welt? Wen liebft vu? ... Du haft den Wirths— 
john, haft ven Techniker heirathen wollen; es hätte dir gefallen, 
eine ftolje Frau zu werden, aber gelicbt, aus Herzensgrund ge: 
liebt, baft du feinen. Und dein Mann? Du haft ihn geheirathet, 
weil ihn auch eine von des Doltord Töchtern genommen hätte, 
weil du aus dem Haufe fort gewollt haft und weil er ein gut 
berziger beliebter Menih war... . 

Das Kind auf ihrem Arme zudte im Schlaf. Es durch— 
jhütterte Annele. Das Kind ſchlief ruhig weiter, aber Annele 
wurde es unbeimlih, jo mit ihren Gedanken allein. Das ilt ja 
wie wenn am hellen Tag in allen Eden Gefpenfter wären. Wenn 
nur jemand da wäre, der mich erheiterte. Ya, komm Lenz! 
Komm beim. Und wenn tu gut bift, ijt Alles gut. Es braudt 
uns fein Pfarrer und Niemand zu helfen, wir belfen uns allein, 
e3 ijt geholfen, ich hab’ vich lieb... 

Es war Mittag geworden, die Sonne ſchien warm, Annele 
büllte das ermunterte Kind gut ein und ging mit ihm vor das 
Haus; vielleiht kommt Lenz jegt jchon heim, und fie will ihn 
getreulic begrüßen, ihm den guten Morgen zurufen, den er ver: 
geſſen hat, und ihm fagen, daß Alles gut ift. Sept ift die 
Stunde, da fie vor fünf Jahren getraut wurden, und jeßt giebt’3 
wieder Hochzeit. 

Es fommt ein Mann ven Berg herauf, er ijt noch nicht 
zu erkennen, fie jagt dem Kinde: „Ruf Bater!“ 

Das Kind ruft: „Vater! Vater!“ 

Der Mann kommt näher, es ijt nicht Lenz, es ilt Faller, 
er hat einen Hut auf und trägt einen andern in ber Hand, er 
eilt er Annele zu und ruft: „Iſt der Lenz wieder daheim?“ 

„Kein.“ 

„Um Gottes willen, da ijt fein Hut. Mein Schwager hat 
ihn in der Igelswang beim Holzſchleifen gefunden. Wenn fid 
der Lenz ein Leid angethan hätte!“ 
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Annele zitterten die Kniee, ſie preßte das Kind an ſich, daß 
es laut ſchrie. „Du biſt verrückt und willſt mich verrückt machen!“ 
rief ſie. „Was willſt du?“ 

„Iſt das nicht ſein Hut?“ 

„Herr Gott! ja!“ ſchrie Annele, ſie ſank um mit dem Kinde. 

Faller richtete Beide auf. 

„Hat man ihn gefunden? Todt?“ fragte Annele. 

„Nein, das Gottlob nicht; komm' ins Haus, geh' allein, 
ich trag' das Kind. Sei ruhig, er hat nur den Hut verloren.“ 

Annele wankte nach Hauſe; es legte ſich wie ein Nebel vor 
ihre Augen, ſie fuhr mit beiden Händen hin und her, als müßte 
ſie mit den Händen den Nebel abwehren. Wär's möglich? Lenz 
jetzt todt? Jetzt, wo ihr Herz ihm entgegen ſchlug? Es kann nicht 
ſein, es iſt nicht. In der Stube ſetzte ſie ſich nieder und fragte 
gefaßt: „Warum ſoll ſich mein Lenz’ umbringen? Warum meint 
hr das?” 

Faller gab Feine Antwort. 

„Kannſt du nur reden, wenn man’3 nicht von dir verlangt?” 
fragte Annele heftig. „Setz' dich, ſetz' dich,“ herrſchte fie ihn 
an, „und erzähl’, was giebt’3?“ 

Als ob er Annele damit ftrafen könne, daß er ihr nidt 
folge, blieb Faller ftehen, obgleih ihm die Kniee wankten. Er 
ſah fie an mit einem Blide jo voll Trauer, fo voll bittern Bor: 
wurf3, daß Annele die Augen nieverfhlug. „Wie fol man fi 
bei dir ſetzen?“ fagte er endlich, „du haft jevem Stuhl die Ruhe 
genommen.” 

„Ih brauche deine Ermahnungen nicht. Das weißt du ſchon 
lang. Wenn du was von meinem Mann weißt, jo erzähl’. Hat 
man meinen Mann todt gefunden? Wo? So red’ doch du...” 

„Kein, Gottlob niht. Gott bewahre. Der Schindelmader 
von Knuslingen, der Bruder von der Franzl, hat unten im Dorf 
erzählt, daß der Lenz bei der Franzl geweſen ijt, und das ift 
fajt zwei Stunden weit weg von dem Pla, wo man den Hut 
gefunden bat.” 

Annele athmete tief auf. Bald aber fragte fie wieder: 
„Warum haft du mich fo erjchredt?“ 

„Sp? Kann man dih auch noch erfchreden ?” 

‚. Nun berichtete aller, daß Lenz überall um eine Anleihe 
bitte, und er ſuche au Geld wegen ver Bürgſchaft, die er bei 
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Fallers Hauskauf geleiftet. Das fei aber nicht mehr nöthig, ver 
Don Baſtian babe heute Alles für ihn baar bezablt. 

Als Annele das hörte, richtete fie fich ftraff auf, der alte 
berbe zornmüthige Geift ftand wieder da, nur noch mächtiger, 
noch geißeljüchtiger, und ihre Mienen fpraben: fo hat er dic 
betrogen, belogen. Er lebt, e8 muß leben, denn er muß büßen; 
er hat dir gejagt, daß er die Bürgſchaft zurüdgenommen, Komm 
nur beim, du Lügner, du Heuchler! 

Annele ging in die Kammer und ließ Faller allein, bis er 
weg ging. Verſchwunden war alle Reue, alle Zerfnirihung, alle 
Liebe. Lenz hat fie belogen und betrogen, das foll er büßen; 
jo find fie, vie Waflerfüppler, die Gutmüthigen, weil fie nicht 
den Muth haben, jcharf zuzugreifen, wo ſich's gehört, wo ſich's 
um ibre eigene Sache banvelt, da wollen fie immer, man folle 
fie anfajjen wie ein fchallofes Ei: thu' mir nichts, ich thu’ ja 
auch Niemand was, verfag’ mir nicht3, ich verfag’ ja auch Nie 
mand was, und wenn ich drüber zum Bettelmann werde. Komm 
nur beim, vu Waſſerſüppler! 

Annele ftellte für Lenz fein Eſſen an das Feuer, daß er 
e3 bei der Heimkehr finde; es kochte ſchon etwas ganz Anderes. 


Zweinnddreißigftes Rapitel. 
Eine Sturmnadt. 


Als Lenz vom Doktor weg bergauf ging, war er voll frober 
Zuverfiht; es find wieder zwei Wege offen: der Ohm oder die 
Fabrik. 

Als er Licht in ſeinem Hauſe blinken ſah, ſagte er ſich: 
Gottlob, da wartet doch noch Alles, daß Alles wieder gut werde. 
O Annele, du haſt es viel ſchwerer als ich; du biſt von Jugend 
auf nur daran gewöhnt worden, an die Schlechtigkeit der Men— 
ſchen zu glauben, und ich, ſo wie ich nur hinauskomme, zeigt 
ſich mir die Welt als brav. Ich will dir helfen, daß es dir 
leichter wird. 

Plötzlich, wie ein feuriger Pfeil fuhr es ihm durch die 
Seele: du biſt heute ſchlecht geweſen, grundſchlecht, doppelt und 
dreifach. Bei des Vogtsbauern Kathrine und im Hauſe des 
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Doktors iſt dir der ſündhafte Gedanke aufgewacht, daß es anders 
ſein könnte. Du haſt dir was auf deine Bravheit eingebildet, 
ſie iſt nichts werth. Du biſt Vater von zwei Kindern und fünf 
Jahre verheirathet. Herr Gott! heute iſt unſer fünfter Hochzeitstag. 

Er ſtand ſtill, und innerlich ſprach's weiter: Annele! Gutes 
Annele! Ich habe an Einem Tag alle Schlechtigkeiten durchge 
macht. Meine Eltern im Himmel ſollen mir's nicht verzeihen, 
wenn ich da3 je wieder auftommen laſſe. Gottlob, won heute 
an haben wir neu Hochzeit gehalten! 

Im Gefühl des Zornes über fih, und in der Freude, daß 
nun Alle wieder gut werde, trat er in fein Haus. „Wo ift 
meine Frau?” fragte er, da die Kinder bei der Magd in ber 
Stube ſaßen. 

„Sie bat ſich eben niebergelegt.“ 

„Bas? Sit fie Frank?“ 

„Sie bat über nichts geklagt.“ 

Lenz ging zu feiner Frau: „Grüß Gott, Annele! Ich ſag' 
dir guten Abend und guten Morgen; ich hab’ das heute früh 
vergeflen. Und ih wünſche dir auch Glüd, dir und mir; es 
ſoll, will's Gott, von heute an Alles befjer werden.” 

„Dank ſchön!“ 

„Fehlt dir was? Bift vu Frank?” 

„Nein, ih bin nur müde gewejen, arg müde; ich ftebe 
aber gleih auf.“ 

„Rein, bleib’ liegen, wenn's dir gut thut. Ich hab’ dir 
Gutes zu jagen.“ 

„Ich will aber nicht liegen bleiben. Geh’ hinaus, id 
fomme gleich.” 

„Sp hör’ mid doch vorher an.” 

„Das hat nachher Zeit; es wird jegt auf die paar Minuten 
nicht ankommen.“ 

Der ganze frifhe Muth des Lenz wollte ſchwinden; er faßte 
fih, er ging hinaus und herzte vie Kinder. Endlich fam Annele. 
„Willſt du was eſſen?“ fragte fie. 

„Nein. Woher ift denn mein Hut wieder da?“ 

Der Faller hat ihn gebradt. Du haft ihn dem aller 
wohl gegeben, daß er mir ihn bringen fol?” 

— ſollte ich das? Der Wind hat mir ihn vom Kopf 
geweht.“ 
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Er erzählte kurz das Begegniß mit des Vogtsbauern Kathrine. 
Annele jhwieg, ſie bielt den Pfeil mit der Lüge von der auf: 
gefagten Bürgſchaft till verborgen, es wird ſchon die Zeit kom— 
men, wo fie ihn losjchießen fann. Sie fann warten. 

Lenz jchidte die Magd in die Kühe, und den Knaben auf 
dem Schooß haltend, erzählte er ihr Alles ganz ehrlich bis auf 
das Eine — bis auf den Gedanken der Untreue, der ihm durch 
die Eeele gezogen. Und Annele fagte: „Weißt du, was das 
Einzige — wirklich iſt von Allem?“ 

as u 


„Die hundert Gulden und drei Kronenthaler, die dir die 
Franzl angeboten hat. Alles Andere ijt nichts.” 

„Barum nidhts ?“ 

„Weil dir dein Ohm nicht Hilft. Siehſt du jekt, daß 
du ihn damals, heute vor fünf Jahren, nicht hätteft frei geben 
jollen?” 

„Und das mit der Fabrik?“ 

„Wer tritt denn ſonſt no ein?“ 

„SG weiß vor der Hand von Niemand als vom Pröbler, 
und es ijt wahr, er hat doch mandes Brauchbare erfunden.“ 

„Ha ba! Das ift gut, der Pröbler und du, das iſt gut, 
das ijt das richtige Gejpann. Hab’ ich dir's nicht hundertmal 
gejagt, du fommft noch dahin, wo der ijt? Und er iſt noch mehr 
wie du, er bat nicht mit jeinem Pröbeln Frau und Kinder ins 
Elend gejegt. Geh’ zum Teufel, du Fabrikler, du Waflerfüppler. 
Lab dih mit dem Pröbler zujammen fpannen!” ſchrie Annele 
und riß ihm den Knaben vom Schooße und jprah an den Kna— 
ben bin: „Dein Bater ijt der Garniht3, dem muß man ben 
Zulp ins Maul fteden. Schade, daß feine Mutter nicht mehr 
lebt, fie follte ihm den Kindsbrei geben. D, wie bin ich verlo: 
ren! Das fage ich aber, jo lang’ ich leb’, gehit du nicht in bie 
Fabrik; da erfäuf’ ih mich lieber und meine Kinder. Dann geh‘, 
und vielleicht heirathet di dann noch die Kräutles:Mamjell, vie 
hochbeinige Doktord:Tochter.“ 

Lenz faß ftarr, die Haare ftanden ihm zu Berge. Endlich 
fagte er: „Ruf meine Mutter niht an. Laß fie in Ruh’ in 
der Emigfeit.” 

„Ich laffe fie, ih will nichts von ihr und habe nichts 
von ihr,” 
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„Was? Haſt du denn das Pflänzchen Edelweiß nicht mehr 
von ihr? Sag', haſt du's nicht mehr?“ 

„O dummes Zeug! ich hab's noch.“ 

„Wo? Gieb's her!“ 

Annele öffnete einen Schrank und zeigte es. „Gottlob, daß 
du das noch haſt, das bringt noch Segen!“ rief Lenz. 

„Jetzt wird er auch noch abergläubiſch und verrückt, er 
weiß ſich nicht mehr zu helfen und hält ſich an einen Strohhalm. 
So find fie, fo find fie, die Verlumpten, da wird er herum: 
laufen verwahrlost und nichts.“ 

Annele fprah im höchſten Aerger, ſtets gegen die Wand 
gekehrt und als fpräche fie zur ganzen Welt. Es war ein blid- 
lofer Blid, und daß fie dabei that, als ob Lenz gar nit da 
wäre und ftet3 mit Er von ihm ſprach, das kränkte ihn am 
tiefiten. 

Er faßte fih und fagte: „Annele, fprich nicht jo, es iſt ja, 
wie wenn du nicht ſelbſt redeteft, wie wenn ein Teufel aus dir 
ſpräche. Zerknittere das Pflänzchen nicht, das ift ein Heiligthum.” 

„Ha ha!" lachte Annele. Das fehlt nur noch. Jetzt wird 
er noch abergläubifh. Da, flieg’ in die Luft, Edelweiß, mit 
fammt ver heiligen Schrift.” 

Sie öffnete das Fenfter, draußen blie® der Sturmmind. 
„Da, Wind!“ rief fie, fomm! Nimm Alles mit, den ganzen 
heiligen Bettel!“ Schrift und Pflanze flogen davon. Der Wind 
pfiff und heulte und trug die Schrift hinauf auf den fahlen Berg. 

„Annele, was haft du gethan?“ ftöhnte Lenz. 

„Ich bin nicht fo abergläubifh wie du. Ich bin noch nicht 
fo weit herunter, daß ih auf einen Aberglauben hoffe.” 

„Es iſt ja fein Aberglaube. Meine Mutter hat ja nur 
damit gemeint: jo lang meine Frau das achtet, mas von meiner 
Mutter kommt, wird es uns Gegen bringen. Dir ift aber 
nichts heilig!“ 

„Ja wohl, du bift nicht heilig und deine Mutter auch nit.” 

„Jetzt ift'3 genug, genug!” fchrie Lenz mit heiferer Stimme 
und fnadte einen Stuhl zufammen. „Geh’ mit dem Wilhelm 
aus der Stube. Genug. Genug, oder ich werde verrüdt. Still! 
E3 kommt Jemand.“ — 

Annele ging mit dem Knaben nah der Kammer. 

Der Doktor trat ein. 
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„Wie ich's vermuthet, ſo iſt's leider gekommen. Dein Ohm 
will gar nichts thun, gar nichts, Cr jagt, er habe dir abgera- 
then, zu beirathen, und jtemmt fih darauf. Sch habe Alles 
aufgeboten, Alles vergebens. Er hat mir faft die Thür gewiefen.“ 

„OD lieber Gott! Und um meinetwillen! Das ift das Ent: 
jeglichfte, daß, wer mir gut ift und mir Gutes thun will, auch 
Elend über jih nehmen muß. Verzeihen Sie mir, lieber Herr 
Doktor. Ich kann nichts dafür.“ 

„Das weiß ich, wie kannſt du nur ſo reden? Ich habe 
viele Menſchen kennen gelernt, aber einen wie deinen Oheim 
noch nie. Er hat mir ſein Herz aufgemacht, er hat das weiche 
Herz von eurer Familie. ch habe gemeint, ich könnte ihn jetzt 
leiten und lenfen wie ein Kind, aber wie er an den einen 
Punkt fommt, and Geld — der Doktor fchnalzte mit den Yin: 
gern — vorbei, da iſt nit mehr zu reden. Und ich glaube 
feft, er bat eigentlih nit, er hat nur eine Jahresrente aus 
irgend einer Verſicherungsbank. Doch, laflen wir ihn bei Seite. 
Ich werde mit meinen Söhnen reden. Du follit, wenn dir's 
nit recht ijt, in die Fabrik zu geben, bier oben in deinem 
Haufe fünf oder ſechs Geſellen, jo viel du jegen fannft, für 
Rechnung der Fabrik bejchäftigen.” 

Redet nicht fo laut. Meine Frau hört Alles in der Kam— 
mer, Und wie Ihr bei meinem Ohm, jo hab’ ich’3 leider aud 
da vorher gewußt. So war fie no nie, wie fie jeßt geweſen 
it, da ih das Wort Fabrik gelagt habe. Sie leidet’3 nicht.“ 

„Sp überleg dir's noch. Willft du nidt ein Bischen mit 
mir kommen?“ 

„Rein, id bitt' um Verzeihung, ich bin jo müde; mir 
breden die Kniee, ich bin jegt jeit heut früh um Viere nicht 
zur Ruhe gelommen, ih bin das Herumlaufen nicht gewöhnt, 
und ich meine faft, es figt eine jchwere Krankheit in mir.” 

„Dein Puls ift fieberiih. Das iſt natürlih. Schlaf heut, 
und dann iſt Alles vorbei. Aber nimm dich fernerhin in Acht. 
Du kannſt allerdings ſchwer Trank werden, wenn bu dic ‚nicht 
ruhig "pältft, dich nicht fhonft und pfleaft. Sag’ deiner Frau 
von mir,” jepte der Doktor laut hinzu, dab es in der Kammer 
nit zu überhören war, „ſag' ihr, fie fol ven Bater — bier 
machte er eine Kunſtpauſe — fie foll den Vater ihrer Kinder 
jegt bei dem Thaumetter befonders gut pflegen und daheim halten; 
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ſo ein ſitzender Uhrmacher iſt gar ein heikles Geſchöpf. Gut' Nacht, 
Lenz, ſchlaf' wohl! 

Der Doktor ging. Auf ſeinem Wege rutſchte er oft aus 
und ſank faſt nieder in dem überall ſich erweichenden Schnee, 
auf deſſen Oberfläche ein trügeriſches Steingerölle lag. Er mußte 
beſſer auf den Weg ſehen und nicht ſchweren Gedanken nach— 
gehen; denn er ſann darüber nach, wie ihm Pilgrim vor Kurzem 
geſagt hatte: Lenz könnte wohl gut leben, was man ſo nennt, 
aber ein trockenes Nebeneinander genügt ihm nicht; er will Glück, 
Freude, herzinnige Liebe — und das bleibt aus. 

Lenz ſaß indeß allein in ſeiner Stube. Er war ſo müde 
und konnte doch keine Ruhe finden. Er ging in der Stube hin 
und her wie ein gefangenes Wild in einem Käfig. Er hätte 
dem Doktor viel zu klagen gehabt, ſchweres körperliches Leid, 
und auf einmal rief er: „Wehe! Wehe! Krank ſein, bei einer 
böſen Frau nicht fort können, da liegſt du und mußt dir Alles ge: 
fallen, Alles an dich hinfagen lafjen, deine Krankenlaunen jind 
nicht3 als Bosheiten, und deine beiten Freunde dürfen nicht zu 
dir. Krank jein und angewiejen auf die Gutheit einer böjen 
Frau, — lieber den Tod aus eigener Hand!” 

Der Wind löjchte das Feuer, das Haus war voll Rauch. 
Lenz öffnete das Fenfter und jchaute lange hinaus. Beim Ketten: 
Ihmied iſt fein Licht mehr, er ift begraben in dunkler Erde. Wer 
ed nur auch jo gut hätte und erlöst wäre aus allem Elend! 

Die Luft war warm, unbegreiflih warm, es tropfte vom 
Dach, und von Berg zu Thal raste und tobte der Wind, e3 
rafjelte in der Luft, als ob immer ein Windftoß den andern 
fortftieße. Auf dem Berge hinter dem Haufe rollt und grollt es, 
der Eturm ift grimmig, daß man ihm feinen Wald genommen, 
in dem er nach Luft auffpielen konnte, er läßt feinen Zorn am 
Kaftanienbaum und an den Tannen beim Haufe aus, fie beugen 
ch hin und ber und ächzen und krächzen. E3 ift nur gut, daß 
das Haus feft ift, no eins von den alten, aus quer auf ein- 
ander gelegten feiten Balken, fonft mußte man fürchten, daß der 
Wind das Haus forttrage mit Allem, was darin. Das wäre 
luftig! Lenz lachte bitter, aber oftmals ſchaute er wieder wie 
erihredt um, es fnadte heute fo ſeltſam im alten Gebälf, als 
ahnte das Haus, was darin vorgeht. Sole Worte haben diefe 
Wände no nie gehört, eine folhe Naht in folder Stimmung 
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bat noch nie ein Bewohner des Haufe durdlebt, dein Water 
nit und dein Ahn und Urahn nidt. 

Er ging, Screibzeug zu holen, da ftand er, ohne daß er’3 
mußte, mit dem Lichte vor dem Spiegel und ftarrte das Antlik 
eines Menſchen mit gequollenen Augen an. Endlich ſetzte er ſich 
nieder und jchrieb; er hielt mehrmals inne, drückte fich die Hand 
vor die Augen; dann fchrieb er wieder rafch weiter. Er rieb 
fh die Augen, feine Thräne quoll daraus hervor. Du baft 
das Weinen verlernt; du haft zu viel für einen Mann, fagte 
er dumpf vor fih bin. Er fchrieb: 


„Mein Herzbrubder. 


„Es ftößt mir das Herz ab, da ich bir fchreibe, aber 
ih muß nod einmal zu dir reden. ch denke ver Tage und 
der Sommernädte, die ich mit dir, mein berzgeliebter Bruder, 
einherwandelte. Ich kann nicht glauben, daß ich's gemwefen bin, 
e3 mar ein anderer Menſch. Gott ift mein Beuge und meine 
Mutter im Himmel auch: ih hab’ mit Willen mein Leben 
lang Niemand beleidigt, und wenn ich dich beleidigt habe, mein 
lieber gerzbruder, verzeih' mir’3; ich bitte dich tauſendmal um 
Verzeihbung, es iſt nicht gern gejchehen. Ein Menſch, ver fo ift, 
wie ich, joll nicht leben. 

Und jetzt, das iſt's: ich weiß feinen Ausweg, al3 den Tod. 
Ach weiß, es ift ſchändlich, aber wenn ich lebe, iſt's noch ſchänd— 
liher. Ih bin jeden Tag ein Mörder. Das halt! ih nicht 
aus. Ich meine die Nächte durh, und ich veradhte mi, daß 
ich's thue. Ich darf jagen, ich wäre ein gerader, ruhiger, ehrlicher 
Menſch gewejen, wenn ich den geraden Weg bätte gehen Tünnen. 
Zum Auskämpfen bin ich nicht gemadt. ch meine darüber, 
wenn ich denke, was aus mir geworden it, und id bin doc 
anders gewefen. Wenn ich leben bleibe, wird mein Leben meinen 
Kindern zur Schande; jet mwird’3 nur mein Zod. Ueber's Jahr 
ift’3 vergefien, ift Gras über mein Grab gewachſen. Ich rufe 
dich an, bei deinem guten Herzen und bei allem, was du Gutes 
an mir gethan dein Leben lang, nimm dich meiner verlafjenen 
Kinder an als ein Vater. Deine armen Kinder! — Ich darf 
nicht daran denken. Ich babe mir einmal eingebilvet, ich könnte 
ein Bater fein, wie es feinen befjern giebt auf der Welt. Ich 
tann’3 nicht, ich kann gar nichts, Wer mich nicht von jelber gern 
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hat, den kann ich nicht dazu bringen, und das iſt mein Elend, 
und darüber komme ich nicht hinaus; es iſt, als wenn ich an 
einer gläſernen Wand hinauf ſollte. Meine Mutter ſelig hat 
Recht gehabt. Wie oft hat ſie's geſagt: man kann alles ſäen 
und pflanzen und durch Fleiß zwingen, aber Eines muß von 
ſelber wachſen, und das iſt Gutmeinen. Es wächst bei mir 
nicht bei dem, wo es wachſen ſollte. 

Geh' mit meinen Kindern aus dem Dorf, wenn ich be— 
graben werde. Sie ſollen das nicht mit anſehen. Bitte den 
Pfarrer und den Schultheiß, daß ich neben meinen Eltern und 
meinen Geſchwiſtern liegen darf. Meine Geſchwiſter haben's beſſer 
gehabt wie ich. Warum habe ich allein leben müſſen, um ſo 
zu enden? 

Du biſt Pathe bei meinem Wilhelm, jetzt mußt du dich 
jeiner annehmen: Du haſt immer geſagt: er hat Geſchick zum 
Zeichnen, nimm dich jeiner an. Und wenn e3 dir möglich it, 
jöhne did mit dem Ohm Petrowitſch aus, vielleicht thut er doc 
noch etwas für meine Kinder, wenn ich nicht mehr da bin. Und 
ih fag’ dir's noch einmal, ich will dich jegt gewiß nicht belügen, 
er hat dich eigentlich gern, und ihr könnt gute Freunde jein, 
und er hat ein gutes Herz, mehr, als er das Wort haben will, 
meine Mutter jelig hat's aud) hundertmal gejagt. Meine Frau 
... Ich mill nichts über fie jagen. Wenn's meinen Kindern 
gut geht, joll man mir meinetwegen Alles nachſagen. 

Ich babe Dinge hören und jagen müfjen, ich hätte es nie 
geglaubt, daß das möglid. O Welt! Wo bijt du? 

Ich bin in der Gefangenihaft, ich muß heraus. ch habe 
Tage durchgelebt, Nächte durchgewacht, wie Jahre. Ich bin 
müde, fterbensmüde, ich kann nicht weiter. Seit Monaten, wenn 
ih die Augen zuthue und will ſchlafen, da ijt Alles fo entieplid, 
und am Tage nod geht mir's nah. Ich halte ven jchmarzen 
Schlaf nit mehr aus, ich will den weißen Schlaf, und ber 
weiße Schlaf ijt der Tod! 

Für das Geld, was ih dir jehuldig bin, ift die Taſchenuhr, 
die ich bei mir trag’, dein Eigenthbum; fie wird an deinem ges 
treuen Herzen jchlagen, wenn mein Herz nicht mehr jchlägt. Und 
wenn mein Sad’ verlauft wird, fauf’ du die Feile von meinem 
Dater jelig und heb’ fie für meinen Wilhelm auf. Ich kann 
ihm nichts hinterlaſſen; ſag ihm aber doch auch mandmal, daß 
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fein Water nicht ſchlecht geweſen iſt. Cr hat auch meine unglüd: 
lihe Natur, treib’ fie ihm aus, mad’ ihn recht ftark und herb. 
Und das Eleine Kind — — 

Es thut mir arg weh, arg meh, daß ih aus dem Leben 
iheiden muß, ich bin doch ncd fo jung, aber befier jegt. Der 
Doktor joll dafür forgen, daß ih nicht nah Freiburg zu ten 
Studenten gebradt werde. Grüß’ mir ihn und alle die Seinigen 
aus Herzenzgrund. Er bat oftmals gemerkt, wie mir's gebt, 
aber da bat kein Doltor helfen können. Sag’ aud allen unfern 
Kameraden Lebewchl, befonders dem Faller und dem Liedermeiſter. 
Mein berzgeliebter Bruder! Ich meine, ih babe noch fo viel zu 
jagen, aber mir jchwindelt’3 vor den Augen. Gut’ Nacht. Leb' 


PO N dein getreuer Yenz." 


Er faltete den Brief und jchrieb auf die Rüdjeite: „Meinem 
Herzbruder Bilgrim zu Handen.“ 

Es tagte; er löfchte das Licht; den Brief in der Hand 
baltend, wie den legten Gruß an die weite Welt da draußen, 
Ihaute Lenz zum Fenſter hinaus. Drüben überm Berg ging die 
Sonne auf, zuerſt ein blaßgelber Streifen, eine langgeitredte 
dunkle Wolke zieht fi darüber hin, zu Häupten der Wolle das 
freie dunkle Blau des Himmels, die ganze Weite, fehneeberedt, 
zittert wie im fahlen Lichte, auf der Oberfläche ver dunkeln 
Wolfe zeigt fih eine leije angeglühte Röthe, der Kern bleibt 
dunkel, da plöglid — die Molke zerreißt in bellgelbe Fetzen, 
der ganze Himmel gelb, bis er fih allmählia röthet, und jetzt 
Alles auf einmal ein einziger hellleuchtender Purpurglanz. Das 
ift die Welt, die Welt des Lichtes, tes hellen Dafeinz, fie will 
fih dir noch einmal zeigen, bevor du fie läſſeſt auf immer. 

Lenz ftedte den Brief zu fih und ging hinaus rings um 
da3 Haus herum; er fiel bis an die Kniee in Schnee. Er kehrte 
wieder in die Stube zurüd, Annele ſtand heute nicht auf, er 
zog jelber die Kinder an und frühftüdte mit ihnen. Er gab 
ihnen mit großer Zärtlichkeit zu efjen und zu trinken; dann, 
als e3 eben zu läuten begann, befahl er der Magd, Wilhelm 
an der Hand und das Mädchen auf den Arm zu nehmen und 
mit ihnen zu Bilgrim zu gehen. Gr wollte der Magd den Brief 
mitgeben, aber er nahm ihr denfelben wieder aus der Hand und 
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ſteckte ihn heimlich in die Taſche des Mädchens. Wenn man 
das Kind Abends auskleidet, wird man den Brief finden, und 
dann iſt Alles vorbei. 

„Geh zum Pilgrim,“ befahl er der Magd nochmals, „und 
warte bei ihm, bis ich komme, und wenn ich nicht komme, ſo 
bleib' bei ihm, bis es Nacht iſt.“ Er küßte die Kinder, dann 
wandte er ſich ab und legte den Kopf auf den Tiſch. So lag 
er lange. Nichts regte ſich im Haus. Es läutete drunten zur 
Kirche, er erhob ſich, er wartete, bis der letzte Ton verklungen 
war. Er verriegelte das Haus und kehrte in die Stube zurück. 
Dann rief er mit einem Jammergeſchrei: Herr Gott, verzeih' 
mir, aber es muß ſein! — — Er ſank in die Kniee, wollte 
beten, er konnte nicht; fie betete ja oft, fie — und kaum 
war das letzte Wort des Gebetes über die Lippen, ging Zank 
und Gtreit und Schimpf und Spott von Neuem wieder los. 
Sie hat fih an Allem verfündigt, was im Himmel und auf 
Erden ... Sie muß mit ... Nein, fie foll leben. Aber vor 
ihren Augen thu' ich's, fie ſoll ſehen, was fie thut.... 

Gr bededte ſich mit beiden Händen das Gefiht, dann ballten 
ih feine Fäufte, er ftürzte nach der Kammer, er wollte fich vor 
den Augen Annele's ermorden. Er zog den Vorhang am Bette 
zurüd — Kudud! Kudud! rief da das Meine Mädchen, das bei 
der Mutter auf dem Bette faß, und Lenz fant an dem Bette 


nieder wie leblos. Da — 18 rollt — — die Erde thut fi 
auf und verfchlingt Alles — — es rollt wie Donner unter der 
Erde — über der Erde — — Es ftürzt mit Macht über das 
Hau — — — Nacht, tiefdunkle Nacht iſt's plöglic. 


„Um Gottes willen, was iſt?“ jchreit Annele. Lenz richtet 
fih auf: „Ih weiß nicht, ich weiß nicht, was iſt geichehen?“ 
Annele weint und ſchreit: das Kind weint und fohreit, und Lenz 
ihreit: „Herr Gott, was ift?* Sie find alle wie betäubt. Lenz 
will ein Fenſter Öffnen, es geht nicht; er tappt nad der Stube, 
auch dort Alles dunkel. Er ftürzt über einen Etuhl und in die 
Kammer: „Annele, wir find begraben, wir find im Schnee be 
graben!” ruft er. Die Beiden konnten kein Wort mehr jprechen, 
nur das Kind fchrie heftig, und die Hühner im Holzſtall jam: 
merten, mie wenn ein Marder unter fie gelommen wäre, dann 
war Alles ftill, todtenftill. 
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Dreinnddreißigftes Kapitel. 
Ein Freund in der Notb. 


Um viefelbe Stunde hatte Pilgrim zur Kirche gehen wollen, 
aber auf dem Mege tebrte er wieder um und aing mehrmals an 
dem Haufe des Petrowitfh worüber. Endlich blieb er vor dem 
Haufe ftehen und zog an der Klingel. Petrowitſch hatte ihn 
ſchon lang an feinem Fenſter beobachtet, und als er jegt Klin: 
gelte, ſagte Petrowitſch oben vor fih bin: „jo? Du willſt zu 
mir? Du follft dran denken, wie id dich heim fchide.“ 

Petrowitſch war fehr übel gelaunt, jo verbrießlih, als litte 
er an den Folgen eines nädtigen Raufhes, und es war fait fo. 
Er hatte fich verleiten laffen, in alten Grinnerungen zu ſchwelgen 
und einen Andern davon trunfen zu machen. Es ärgerte ihn, 
vaß er dem Kigel nicht widerſtanden hatte, vor einem Menſchen 
gut zu erſcheinen. Er jhämte fih, daß er dem Deltor nohmals 
am Tagesliht unter die Augen treten follee Sein Stolz, daß 
er fih gar nit darum fümmere, was die Welt von ihm bente, 
war dahin. Nun lam Bilgrim, der foll die volle Ladung des 
Aergers empfangen, der wird heute nit mehr Guitarre fpielen 
und pfeifen und fingen. 

Pılgrim trat ein und jagte: „Guten Morgen, Herr Lenz!” 

„Eden fo viel, Herr Pilgrim. u 

„derr Lenz, ich komme zu Ihnen, ſtatt in die Kirche zu 
gehen.“ 

„Hätte nicht geglaubt, daß ich für ſo heilig gelte.“ 

„Herr Lenz, ich komme zu Ihnen, nicht weil ich glaube, 
daß es was nützt, ich will nur meine Schuldigkeit gethan haben.“ 

„Schön, wenn Jeder ſeine Schuldigkeit thut!“ 

„Ihr wißt, Euer Lenz ...“ 

„Ich habe weiter a Lenz, als den da,” fagte Petre: 
witſch ſein wohlraſirtes Angeſicht im Spiegel betrachtend. 

„Ihr wiſſet, Euer Bruderſohn ftedt im Elend.“ 

„Nein, das Elend ſteckt in ihm; das kommt davon, wenn 
man ſich etwas auf ſein gutes Herz einbildet und Kameraden 
hat, die einen damit hätſcheln, und was da nicht mit einſtimmt, 
das ſind lauter Launen von griesgrämigen, vertrockneten Alten.“ 

„Ihr mögt Recht haben, mit Geſcheidtreden iſt aber nichts 
geholfen. Das Elend von Eurem Lenz iſt größer, als Ihr glaubt.“ 
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„Ich hab's noch nie alsgemeſſen.“ 

„Mit einem Wort, ich fuͤrchte, er —*— ſich ums Leben.“ 

‚Das bat er ja ſchon lang gethan. Wer fo dumm hei: 
ratbet, bringt fih ums Leben.” 

„Ich weiß nicht mehr zu reden. Ich bin auf Alles gefaßt 
gewejen, aber auf das nicht, Ihr feid noch viel mehr... und 
anders als ich geglaubt habe.” 

„Danke fürs Compliment. Nur ſchade, daß ih mir das 
nicht als Orden anhängen kann, wie die Liederfränzler.” 

Der huftige, allzeit wohlgemuthe Pilgrim ſtand vor dem 
Alten verdutzt, wie ein Fechter, dem bei jedem Ausfall die Klinge 
aus der Hand gewunden wird. 

Petrowitſch weidete ſich an dieſem Schauſpiele und ſteckte ein 
großes Stück Zucker in den Mund. Dann ſagte er ſchmatzend: 
„Der Sohn meines verſtorbenen Bruders hat nach ſeinem eigenen 
Willen gehandelt, es wäre nicht recht von mir, ihn um den Er— 
trag ſeines Willens zu bringen. Er hat ſein Leben verſchleudert 
und ſein Geld, ich kann's ihm nicht wieder holen.“ 

„O Gott, Herr Lenz, das können Sie! Sein Leben und 
das ſeiner ganzen Familie iſt noch zu retten. Die Häſſigkeit im 
Hauſe wird aufhören, wenn es da wieder aus dem Vollen geht, 
Alles geordnet und ohne Sorge. Ueber der leeren Krippe zanken 
ſich die Gäule, ſagt man. Das Geld iſt nicht der Friede, aber 
es kann Frieden bringen.“ 

„Schau einmal an, wie geſcheidt die junge Welt mit frem— 
dem Geld iſt! Aber ſelbſt erwerben will ſie's nicht. Kurz und 
gut, ich thue nichts für den Mann des Löwen-Annele, der ſich 
ihre guten Worte um Geld kaufen muß.“ 

„Und wenn Euer Neffe ſtirbt?“ 

„So wird er wahrſcheinlich begraben.“ 

„Und was wird aus den Kindern?“ 

„Es weiß Niemand, was aus Kindern wird.“ 

„Hat Euch Euer Neffe je etwas zu Leid gethan?“ 

„Wüßte nicht, warum er das ſollte.“ 

„Was könnt Ihr denn Beſſeres thun mit Eurem Gelde, 
als jegt u. N 

„Wenn ich einmal einen Vormund brauche, werde ich mir 
den Herrn Pilgrim ausbitten.“ 

„Herr Lenz, ich fehe, ih bin für Euch nicht gefcheidt. genug.” 
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„Iſt mir eine große Ehre,” ſagte Petrowitih, einen Fuß 
über den andern legend und mit dem Klapp-Pantoffel in ver 
Luft fpielend. 

„Ich habe das Meinige gethan,“ fagte Pilgrim wieder. 

„Und billig; mit ein paar guten Worten; was fojtet der 
Scheffel? Möchte mir au kaufen.“ 

; „Ich hab’ Eu zum erjten und legtenmal um etwas ge 
eten.“ 

„Und ih Euch zum erſten und letztenmal etwas abge 
ſchlagen.“ 

„Guten Morgen, Herr Lenz!“ 

„Eben ſo viel, Herr Pilgrim!“ 

An der Thüre kehrte Pilgrim noch einmal um, ſein Ange— 
ſicht war roth, in ſeinen Augen flimmerte es, und er ſagte: 
„Herr Lenz, wißt Ihr, was Ihr thut?“ 

„Bis jetzt habe ich noch immer gewußt, was ich thue.“ 

„Eigentlich werft Ihr mich zur Thüre hinaus.“ 

„So?“ ſchmunzelte Petrowitſch. Er ſenkte aber doch den 
Blick, da er die Mienen Pilgrims ſah, es zuckte etwas darin, 
war's Raufluſt oder Weinen? Und Pilgrim fuhr fort: „Herr 
Lenz, ich laſſe mir Alles von Euch gefallen. So weit es Men— 
ſchen giebt, die Hecken und Bäume geſehen haben, woran Stöcke 
wachſen, giebt es keinen, keinen, der auftreten kann und ſagen, 
man darf den Pilgrim ungeſtraft beleidigen. Ihr dürft's, und 
wißt Ihr warum? Weil ich mich für meinen Freund beleidigen 
laſſe. Ich kann leider Gottes nichts anderes für ihn thun. Ich 
ſage Euch kein böſes Wort, kein einziges. Ihr ſollt nicht ſagen 
können: der Pilgrim hat mich grob behandelt, drum thue ich 
nichts für ſeinen Herzbruder, den Lenz. Ich nehme um meines 
Freundes willen gern den Schimpf auf mich. Ihr könnt es 
überall erzählen, daß Ihr mir die Thür gewieſen.“ 

„Wird mir nicht viel Ehre einbringen.“ 

Pilgrim athmete tief auf, ſeine Lippen wurden blaß, und 
er verließ ſtumm die Stube. 

Petrowitſch ſchaute dem Davongehenden nach mit einer Sieges— 
miene, wie ſie der Fuchs machen muß, wenn er vollauf geſättigt 
einem Häschen zum Spaß ein bischen Blut ausſaugt und es dann 
wieder laufen läßt, jo gut es kann. 

Mit großem Behagen ging er in feiner Stube auf und ab 
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und machte die Trottel an ſeinem Schlafrocke etwas weiter. Das 
Behagen ſchien ihn wahrhaft aufzublähen, er ſtrich ſich mit beiden 
Händen am Leibe herunter, und das ſagte: ſo, jetzt biſt du 
wieder der Petrowitſch; geſtern Abend warſt du ein einfältiger 
Narr und hatteſt kein Recht dazu, auf die Waſchlappenwelt hier 
herum zu ſchimpfen. 

Unterdeß ging Pilgrim ſtill heimwärts, aber auch vor ſeinem 
Hauſe ging er vorüber und weit hinaus ins Feld, bis er endlich 
wieder umkehrte. Er fand zu Hauſe eine große Freude, den 
Sohn ſeines Freundes. So iſt's, wenn Freunde einander in der 
Seele haben. Der gute Lenz hat in demſelben Augenblick an 
dich gedacht, wie du an ihn. Vielleicht hat er ſogar gewußt, ge— 
ahnt, wie du zum Petrowitſch gingſt. Er hat dir das Kind wie 
zur Beihülfe geſchickt, aber es hätte nichts genützt; zu dem reden 
Menſchen und Engel vergebens. Pilgrim war unerſchöpflich in 
Spielen, die er für das Kind erfand, und in Zeichnungen, die 
er ihm vormachte. Und dann konnte er aus einem weißen Sack— 
tuch und feinem ſchwarzen Halstuch mit feinen Fingern Haſe und 
Hund madhen, und wie die einander nahfpringen. Der Eleine 
Wilhelm war voll Jauchzen, und Pilgrim mußte ihm immer die: 
felbe Gejchichte dreimal wiederholen. Gut erzählen konnte Bil: 
grim, bejonders von einem Fajtanienbraunen Türken Kulikali, mit 
der großen Naſe, der den Rauch fchluden kann. Pilgrim ver: 
Heidete fih felber als Türke Kulikali, fegte fih mit gefreuzten 
Beinen auf eine Dede am Boden und madte allerlei Schnid: 
ihnad. Pilgrim war gewiß heute eben fo viel Kind, mie fein 
junger Bathe, und fie aßen mit einander unten bei Don Baltian. 
Nahmittagg mußte Pilgrim, trogdem es halb regnete, halb 
ichneite, doch eine Stunde mit Wilhelm hinab an ven Bad. 
Das war doch gar zu fhön! Da ſchwammen die großen Eis: 
ihollen, und auf den Schollen ſaßen die Raben; fie wollten aud) 
einmal zu Schiffe fahren, aber fobald eine Eisjcholle zerjchellte, 
flogen fie ſehr gejhidt auf und ſetzten fih auf eine andere. Es 
machte faſt fehmwindelig, von der Anhöhe herab dem zuzujehen. 
Es war, als ob der Boden fi bewegte und da3 Eis ftehen 
bliebe. Der Knabe hielt fih ängitlih an Pilgrim. Er kehrte 
mit ihm heim und ließ feinem Pathchen ein Bett herrichten auf 
jeinem zerjefjenen Sopha, und die beiden waren einig, daß der 
junge Lenz gar nicht mehr heim gehe. Und tief durch die Seele 
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ging's Pilgrim, als das Kind ſagte: „Der Vater ſchreit immer 
ſo, und die Mutter auch, und die Mutter hat geſagt, der Vater 
iſt ein böſer Mann.“ 

O armer Lenz, du mußt bald dazu thun, daß dein Kind 
anders wird! dachte Pilgrim. 

Es regnete und ſchneite, daß man nicht vors Haus konnte, 
zumal da immer jetzt große Lawinen von den Dächern und den 
MWiefengeländen rollten. Es ward unverſehens Abend, aber Lenz 
fam nicht; und Pilgrim horchte hoch auf, als ihm die Magd er: 
zäblte, Betrowitich jei ihr auf dem Wege nad der Morgenhalde 
nicht weit vom Haufe begegnet. Er habe fie gefragt: wem ge: 
bört das Kind? Und als fie gejagt: das ift ja des Lenzen Wil: 
beim, da habe er den Knaben geitreidelt und ihm ein Stückchen 
Buder gegeben; aber fein ganzes, denn er habe die Hälfte abge: 
brochen und fich felber in den Mund geftedt. 

Iſt's denn möglih? Kann denn der Petrowitſch wirklich er: 
weicht werden? Mer kennt die Gedanken der Menichen ? 

Nahdem Petrowitich das Behagen des Triumphes über den 
Doktor und über den Pilgrim fattjam genofjen hatte, fühlte er 
ih ſehr ruhig. 

Er ſah die Menſchen truppmeife zur Kirche gehen und zulegt 
eine einzelne rau, einen einzelnen Dann eilig und allein dahin 
rennen, um noch zur rechten Zeit zu kommen. 

Petrowitſch ging fonft auch faſt regelmäßig zur Kirche, ja, 
man fagte jogar, er werde in feinem Tejtamente eine große 
Summe zum Neubau ausiegen; heute blieb er daheim, er hatte 
genug mit fich jelber zu thun, und unmwillfürlih dachte er: der 
Burſch hat doch gute Freunde in der Noih. Pah! Wer meiß, 
ob fie'3 wären, wenn fie Geld hätten... Das von dem Bilgrim 
fann aber doch ect geweſen jein, e3 ſcheint fait; das Meinen 
bat ihm nahe geftanden, er bat an ſich gehalten* und hat ſich 
Alles gefallen laſſen, um es für feinen Freund nicht zu verder: 
ben... Wer mweiß,. ob das nicht doch faljches Spiel it? Nein, 
e3 giebt doh noch wirklih Freunde... 

Don fern ber dröhnte die Orgel, erichallte der Gejang der 
Gemeinde, und jegt war's ftill, jegt predigt der Pfarrer, man 
hört eine einzelne Menſchenſtimme nicht jo weit. Petrowitſch jap 
auf feinem Stuhl und hielt die Hände in einander, und, ed war 
faft, ala predige ihm Jemand, und plögli erhob er fih und 
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ſagte faſt laut: Es iſt gut, den Menſchen den Meiſter zu zeigen; 
aber es ſchmeckt doch auch gut, verehrt zu werden. — Nein, das 
iſt nicht viel werth — aber den Menſchen einmal die Augen auf— 
reißen, daß ſie ſagen: beim Blitz, das hätten wir nicht geglaubt! 
ja, ja, das ſchmeckt doch. 

Seit vielen Jahren hatte ſich Petrowitſch nicht ſo ſchnell 
angekleidet wie heute. Sonſt war das Ankleiden, wie überhaupt 
Alles, was er zu thun hatte, eine gemächliche Arbeit, bei der 
man ein ſchönes Stündchen verbringt; heute war er ſchnell fertig. 
Petrowitſch hatte ſeinen Pelz angezogen, er hatte den feinſten 
Pelz weit und breit; er war nicht umſonſt ſo lang in Rußland 
geweſen. Die alte Haushälterin hatte ihn doch noch vor wenig 
Minuten im Schlafrock gejehen, fie ſah ihn ftaunend an, fie 
durfte aber nicht3 reden, wenn er fie nicht zuerft anſprach. Mit 
jeinem goldfnaufigen Stode, an dem aber eine jehr jpißige 
Zwinge war, ging Petrowitſch durch da Dorf und richtig den 
Berg hinauf. Kein Menſch war auf dem Wege, feiner ſah aus 
dem Fenfter, es wunderte fih Niemand, ihn zu fol ungemöhn: 
licher Zeit und bei jo ſchlechtem Wetter außer dem Haufe zu 
ſehen. Nur Büble bellte laut für die ganze Menjchheit: mein 
Herr geht einen Weg, einen Weg, es glaubt’3 fein Menſch! Ich 
hätt’3 felber nicht geglaubt. — So bellte er bald einem Naben 
zu, der beijhaulih auf einer Hede ſaß und mit tiefem Sinnen 
betrachtete, wie der Schnee ſchmolz, bald bellte Büble es ganz 
für fih bin, und je tiefer der Schnee war, um fo höher, wie 
emporgejhnellt, hüpfte Büble auf feinen überflüfligen Abjchwei- 
fungen bergauf und bergab. Und dann fchaute er feinen Herrn 
wieder an, wie wenn er fagen wollte: und zwei verjteht feine - 
Menfchenfeele, nur du und ich, wir kennen uns. 

Sch gebe meine Ruhe mit hin, mwenn ich's thue, jagte Pe: 
trowitſch vor*fih hin, aber wenn ich's nicht thue, habe ich auch 
feine Rube, und es ijt doch beſſer, ich habe Dank davon. Und 
ein einfältiger, guter ehrliher Menſch ift er doch, gerade wie 
jein Vater gewefen ijt; ja, ja. 

Petrowitſch kam bis vor das Haus des Lenz. Die Haus: 
thür war verſchloſſen, Büble ftand ſchon auf der Schwelle, und 
in diefem Augenblid — Petrowitſch hatte faſt ſchon die Thür: 
Hinfe in der Hand — ſank er zu Boden. Er lag unterm Schnee. 
Das hat man davon, wenn man fih um einen andern Menfchen 
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annimmt, war fein erfter Gedanke beim Niederftürzen. Bald aber 
hatte er feine Gedanken mehr. 


— — — — 


Vierunddreißigſtes Kapitel. 
Verſchüttet und heimgeſucht. 

„Zünd' ein Licht an, Lenz, zünd' ein Licht an. Wenn eine 
Gefahr iſt, muß ich ſie ſehen. Du bleibſt im Finſtern und klagſt 
und weinſt. Was weinſt du jetzt auf meine Hand? Was ſoll 
das? Laß mich los, ich will aufſtehen und Licht machen.“ 

„Annele, ſo bleib doch ruhig,“ konnte Lenz kaum hervor— 
bringen. Seine Zähne klapperten. „Annele, ich habe mich vor 
deinen Augen umbringen wollen.“ 

„Bring lieber mich um. Mir wäre der Tod recht.“ 

„Annele, haſt du mich denn nicht verſtanden? Wir ſind be— 
graben mit unſerm Kind. Wir ſind verſchüttet.“ 

„Ja wohl, wenn du das Unglück zu machen gehabt hätteſt, 
wär's nicht geſchehen; es hat von ſelber kommen müſſen.“ 

Noch immer, jetzt noch dieſer gellende, ſchneidende Ton, dieſe 
ätzenden, ſtachelnden Worte! Lenz konnte kaum Athem holen. 

„Ich ſtehe auf, ich ſtehe auf,“ fuhr Annele fort, „ich bin 
nicht ſo wie du und laſſe die Arme hängen: komm, Glück, komm, 
Unglück, mach mit mir, was du willſt! Ich muß ſehen, was da 
zu machen iſt. Du möchteſt am liebſten warten, bis man dich 
ausgräbt oder der Schnee von ſelbſt weggeht. Bei mir iſt's an— 
ders. Wehr' dich, hat unſer alter Hund geheißen.“ 

„Bleib ruhig. Ich will Licht anzünden,“ erwiderte Lenz 
und ging nach der Stube; aber noch hatte er das Licht nicht 
angezündet, als Annele bei ihm ſtand. Sie hatte das Kind auf 
dem Arm. Er ging nad) dem Speicher, kam aber fchnell wieder 
zurüd und berichtete mit Entjegen, daß das Dad eingedrüdt fei. 
„Das ift nicht vom Schnee allein,“ jagte er, „da find Baum: 
jtämme mit herunter gerollt. Drum hat's fo gepoltert.” | 

„Was geht mich das an? Helfen, ein Rettungsweg iſt die 
Hauptſache.“ 

Aunele rannte hin und her, drückte an allen Fenſtern, an 
allen Thüren. Es darf nicht ſein, ſolch ein Unglück darf nicht 
geſchehen! Erſt als ſie merkte, daß nichts nachgab, Alles wie feſt 
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eingemauert, ſchrie ſie laut jammernd auf und ſetzte das Kind 
auf den Tiſch. Lenz nahm das Kind auf den Arm und redete 
Annele zu, geduldig zu ſein, ſie gab keinen Laut von ſich. „Die 
kalte Hand des Todes liegt auf unſerm Hauſe,“ ſagte er, „da 
hilft kein Ankämpfen mehr. Haſt du den Wilhelm auch noch da— 
heim? Iſt er wo verſteckt?“ 

„Nein, er iſt fort, das Kind aber hab' ich bei mir be— 
halten.“ * 

„Gottlob, da ſind wir doch nicht alle verloren, iſt doch eines 
von uns gerettet. O du armes Kind! Ich will dir ehrlich ſagen, 
ich habe den Knaben fortgeſchickt, er ſollte nicht dabei ſein, wie 
ich mich umbringe. Jetzt iſt's anders. Jetzt hat uns Gott mit 
einander abgefordert. O du armes Kind, daß du um der Sünde 
deiner Eltern willen ſterben mußt!“ 

„Ich habe nicht geſündigt, ich habe mir nichts vorzuwerfen.“ 

„Gut, bleib auch jetzt noch dabei. Davon weißt du nichts, 
daß du mich ermordet, mir das Herz im Leib vergiftet, mich 
verunehrt haſt vor mir ſelber, mich haſt unter den Fuß treten 
wollen und mir alle Kraft genommen?“ 

„Ein Mann, der ſich die Kraft nehmen läßt, verdient's 
nicht beſſer.“ 

„Annele, um Gottes willen, in' einer Stunde ſtehen wir 
vielleicht vor einem andern Richter. Geh in dich!“ 

„Ich brauche dein Predigen nicht, predige dir ſelber.“ 

Sie ging in die Küche und wollte Feuer anzünden, aber ſie 
that einen jammervollen Schrei. Als Lenz hinaus kam, ſah er 
ihren Blick ſtarr auf den Herd gerichtet, da ſaßen die Ratten 
und Mäuſe auf dem Herde und ſtarrten fie an, und ein Nabe 
flog in der Küche umber und ſchlug bald einen Teller, bald einen 
Topf zu Boden. 

„Schlag fie todt,“ ſchrie Annele und floh in die Stube. 

Lenz wurde der Ratten und Mäufe bald Meifter, des Raben 
fonnte er nicht habhaft werden, wenn er nicht alles Geſchirr in 
"der Küche zertrümmern wollte, beim Lampenliht war er wie toll, 
und ohne Licht fand man ihn nit. Lenz ging in die Gtube 
und fagte: „Sch habe hier meine geladene Piſtole, id könnte den 
Raben erfchießen, aber ich darf’3 nicht wagen; die Erfchütterung 
duch den Schuß kann das Zufammenftürzen des Haufes bejchleu: 
nigen. So, ich will mwenigftens diefe Stube fiher machen.“ 
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Er rüdte in die Mitte der Stube unter den Durchzugsbalken 
einen ſchweren Schrank, ftenmte einen Heinen darauf, ftopfte fie 
voll mit Linnenzeug und rammte fie fo feit gegen die Dede, daß 
fe fattfam Tragkraft haben mußten. 

„Jetzt wollen wir, was wir von Speifen haben, bier ber- 
einbringen.” Auch das vollführte er ſchnell und ficher. Annele 
ſah ihn ftaunend an, fie konnte fih nicht vom Plage bewegen, 
fie war, wie gelähmt. 

Lenz . holte fein Gebetbuh und das Annele's, er ſchlug in 
beiden das Gleihe auf: Worbefeitung zum Tode. Er legte das 
eine vor Annele, in dem andern las er, aber bald fchaute er 
auf und fagte: „Du halt Recht, daß du nicht hinein fiehft, da 
ſteht nicht3 für ung,” Noch nie waren zwei Menſchen auf der 
Melt, fie follten abgeſchieden, ftill einander das Leben verdoppeln, 
aber fie hielten's nicht aus, dahin, dorthin zieht es, und jetzt 
jind fie beide gefangen im Vorhof des Todes, konnten nicht mit 
einander leben, müſſen mit einander fterben. „Still!* unterbrad 
er fih plöglih. „Hörſt du nicht fehreien? Mir war's, wie wenn 
ih was hörte, tiefes Brummen.” 

„sh höre nichts.“ 

„Dir können fein Feuer machen,“ fuhr Lenz fort, „der 
Rauchfang iſt verſchüttet, wir eritiden. Gottlob, da ift die 
Spirituslampe, die meine Mutter felig noch angeſchafft bat. Ya, 
Mutter,“ fagte er, zu dem Bilde aufjhauend, „du bilfft noch 
im Tode. So, jet zünd’ an, Annele, jpar’ aber den Spiritus. 
Mer weiß, wie lange wir da ausharren müflen!“ 

Annele ſah dem ganzen Gebahren de3 Lenz wie erjtarrt zu, 
das Wort drängte fi ihr oft auf die Lippe: „Bift du denn ber 
Lenz, der ſich nicht zu helfen weiß?" Aber fie brachte das Wort 
nicht hervor, fie war wie ein Scheintobter, der reden will und 
nit kann; das Wort fam nicht heraus. 

„Wenn aber die Mäufe auch bier herein kommen,“ jagte 
Annele, als fie den erften Schlud warmer Milch getrunfen, 

„Dann jchlagen wir fie auch bier tobt, und ich ftede fie in 
den Schnee hinaus, damit der Faulgeruh uns nicht ſchadet. ch 
will glei die draußen verjorgen.“ 

Annele ſah Lenz wieder erftaunt nah. Iſt denn das ein 
anderer Menſch? Sit das der alte, weiche, jchlaffe Menſch, ver 
jegt im Angefiht des Todes fo Ted zugreift ? 
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Ein gutes, ein anerlennendes Wort fam bi3 auf die Lippe, 
aber es fam nicht hervor. 

„Schau, ver verdammte Rabe hat mich gebiljen,” jagte 
Lenz, mit blutiger Hand eintretend, „und ih kann ihn nicht 
faflen. Der Kerl ift toll, weil ihn die Schneelawine auch mit 
fortgerollt hat. Durch den Schornftein ift eine ganze Schneefäule 
herunter. Schau, jet iſt's fchon zehn Uhr. Seht gehen fie 
drunten im Dorf aus der Kirche. Mit dem legten Läuten find 
wir verfehüttet worden. Das war unjer Grabgeläute.“ 

„sh will aber noch nicht Sterben, ich bin noch jo jung! 
Und mein Kind! Das habe ih nie gewußt, da3 habe ich nie 
geahnt, daß man fich fo in den Tod ftellt, wenn man ji zu 
euch Uhrmachern auf der Einöde niederläßt.“ 

„Das bat auh nur dein Vater gethan,“ erwiderte Lenz, 
meine Eltern find auch dreimal verjchneit gewejen, draußen lag 
der Schnee, daß man zwei, drei Tage niht aus dem Haufe 
fonnte, aber verfchüttet waren wir nie. Da hat dein Bater den 
Wald vertban, das ift fein Werk, er hat mir den Wald überm 
Kopf nieverhauen laſſen.“ 

„Du bift ſelbſt ſchuld. Er hat dir ven Wald geben wollen.” 

„Das ift wahr.” 

„OD lieber Gott, wenn ich nur mit meinem Kind da heraus 
wäre!“ klagte Annele wieder. 

„Und an mich denfft du gar nicht?” 

Annele that, al3 ob fie das nicht hörte, und rief nur 
wieder: „O lieber Gott, warum muß ich fo fterben! Was hab’ 
ih denn gethan ?“ 

„Was du gethban haft? Ueber eine Weile wird dir's Gott 
felber jagen, mein Reden hilft nichts mehr.“ 

Lenz ſchwieg, aub Annele ſchwieg, und doch war ihr, als 
müßte fie reden, ganz anders, fie konnte nicht. 

„O lieber Gott,“ begann Lenz, „da find wir zwei jeht in 
den Tod geftellt, und wie find wir zu einander! O Elend und 
Kammer! Und wenn wir gerettet werden, da geht das Martern 
und Beinigen von Neuem an. Meine Eltern waren auch dreimal 
verfchneit; meine Mutter hat jeden Winter Vorkehrungen dagegen 
getroffen und immer großen Vorrath von Salz und Del gehabt. 
Bon den erften beivenmalen weiß ich nichts, aber das legte: 
mal, das ift mir noh ganz im Gedächtniß. Nie in meinem 


| 987 


Leben habe ich gefehen, daß Vater und Mutter einander küßten, 
und do haben fie einander im Herzen getragen, getreu und gut; 
und wie nun ber Vater jagt: Marie, jetzt find wir einmal wieder 
allein auf der Welt, außer der Welt — da habe ich zum erjten 
mal gejehben, wie die Mutter ven Vater küßt, und die drei Tage 
lang war's, wie wenn man immer in der Cmwigfeit wäre, im 
Paradies, Am Morgen, am Mittag und Abend haben Pater 
und Mutter mit einander aus dem Geſangbuch gejungen, und 
jedes Wort, was fie mit einander redeten, war fo heilig und fo 
Mil, ich kann's gar nicht jagen. Meine Mutter fagt einmal: 
Wenn wir nur einftmal3 fo mit einander fterben fönnten, fo aus 
der Ruhe heraus in die ewige Ruhe, und ich möchte mit dir in 
derjelben Minute fterben, daß Keines dem Andern nahjammern 
muß. Da war's auch, wie der Vater vom Ohm gefprocden hat, 
und er jagt: wenn ich jegt fterben müßte, ich habe feinen Feind 
draußen in der Welt, ih bin Niemand was f&huldig, nur mein 
Bruder Peter ift mir feind und das thut mir weh.” 

Plötzlich hielt Lenz wieder inne im Erzählen. 

Es fragt etwas an der Hausthür, es wimmert, e3 bellt. 
„Bas ift das? Ich muß fehen, was das ift,“ fagte Lenz. 

„Rein, laß, um Gottes willen, laß!“ fchrie Annele und 
legte ihre Hand auf feine Schulter, es durchzuckte ihn wie ein 
Big. „Laß, Lenz. Es ift ein Fuchs, der bellt, nein, es ift 
ein Wolf, fo bellen die Wölfe. ch hab’ einmal einen gehört.” 

Bon den Stimmen im Haufe gewedt, ſchien das draußen 
lebendiger, e3 fragte und bellte mächtiger. 

„Rein, das ift fein Wolf, das ift ein Hund. Still, das 
ift der Büble. Heiliger Gott! ver iſt's. Wo der Büble ift, ift 
auch der Ohm. Der ift auch verfchüttet.” 

„Laß ihn liegen, wenn er's ift, der Schelm verdient's nicht 
beſſer.“ 

„Weib, biſt du toll? Jetzt noch kannſt du deinen Giſt nicht 
laſſen?“ 

„Ich habe mich voll getrunken, bis da herauf an Gift. Ich 
habe die langen Tage ſonſt nichts gehabt. Es war meine ein— 
zige Speiſe.“ 

Lenz ging nach der Küche und kam mit dem Beile wieder. 

„Was willſt du?“ ſagte Annele und hielt das Kind vor ſich. 

„Geh weg! Geh weg!“ ſchrie Lenz, und mit aller Macht 
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hieb er die Thür, die nach außen aufging, in Stücke. Es war 
in der That Büble, der heulend herein ſprang, ſchnell aber eilte 
er wieder zurück und begann im Schnee zu wühlen und immer 
wieder zu bellen. 

Lenz machte ſich dran, den Schnee wegzuſchaufeln. Es dauerte 
nicht lange, es kam ein Pelzſtück zum Vorſchein, Lenz arbeitete 
behutſam weiter, legte Hacke und Schaufel weg und grub mit 
den Händen. Er mußte den Schnee in das Haus herein nehmen, 
um Raum zu gewinnen. Er fand den Ohm. Er war leblos 
und ſo ſchwer, daß er ihn faſt nicht erſchleppen konnte. Lenz 
trug ihn in die Kammer, riß ihm die Kleider vom Leib und 
brachte ihn ins Bett. Dort rieb er ihn mit aller Macht, bis 
er aufathmete. „Wo bin ich?“ ſtöhnte er, „wo bin ich?“ 

„Bei mir, Ohm!“ 

„Wer hat mich hieher gebracht? Wer hat mir meine Kleider aus— 
gezogen? Wo ſind die Kleider? Wo iſt mein Pelz? Wo iſt meine 
Weſte? Da ſind meine Schlüſſel drin. Ha! Habt ihr mich endlich?“ 

„Ohm, haltet Euch ruhig, ich will Alles ſuchen. Da, da 
iſt Euer Pelz; da, da iſt Eure Weſte.“ 

„Gieb ſie her; ſind die Schlüſſel drin? Da, da ſind ſie. 
Ha! Büble, biſt du auch da?“ 

„Ja, Ohm, der hat Euch gerettet.“ 

„Ja, jetzt beſinn' ich mich. Wir ſind verſchüttet. Wie lang 
iſt das ſchon? War's nicht geſtern?“ 

„Es iſt kaum eine Stunde,“ ſagte Lenz. 

„Hörſt du nicht Hülfe kommen?“ 

„Ich höre gar nichts; haltet Euch jetzt ein bischen ruhig, 
ich gehe in die andere Stube und will Euch was holen.“ 

„Laß mir das Licht da, bring mir etwas Warmes.“ 

Als er allein war, ſagte Petrowitſch vor ſich hin: „Geſchieht 
mir recht, geſchieht mir ganz recht. Warum bin ich von meinem 
Weg abgegangen?“ 

Lenz brachte indeß dem Ohm etwas Branntwein. Der ſchien 
ihn zu erfriſchen, und den Hund hätſchelnd, der ſich an ihn 
ſchmiegte, ſagte Petrowitſch: „Laß mich jetzt ſchlafen. Was iſt 
das? Schreit nicht ein Rabe?“ 

„Ja, es iſt einer vom Schnee durch den Schornſtein in die 
Küche gewirbelt.“ 

„So? Laß mich ſchlafen.“ 
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Fünfnunddreißigſtes Kapitel. 
Ins Herz getroffen. 


Lenz ſaß draußen bei Annele in der Stube, Beide redeten 
fein Wort; nur das Kind lachte und wollte bald nad dem Licht, 
bald nah den Augen de3 Vaters greifen, die ftarr auf das Kind 
gerichtet waren. „Gottlob, e3 ift doch unfer Sohn gerettet, wenn 
wir da fterben müflen,“ fagte Lenz. Annele ſchwieg; die Uhren 
gingen im Takte fort, und jetzt begann die Spieluhr einen Choral 
zu fpielen. Zum erftenmal begegneten fi wieder die Blide 
der Beiden. Annele fahte das Kind ander und faltete die Hände 
über deſſen jauchzender Bruft. 

„Wenn du beten kannſt,“ fagte Lenz, nachdem der Choral 
vorüber war, „jo mein’ ich, follteft du auch in di gehen und 
bereuen können.“ 

„SH habe gegen dich nicht3 zu bereuen, und was ich zu 
bereuen habe, das ſage ih nur Gott. Ich habe mit dir nichts 
gewollt, als was gut und rechtichaffen ift.“ 

„Und ih?“ 

„Du auch, jo weit du eben Fannft; ich bin gerechter gegen 
dich, al3 du gegen mid; du millft mich nicht dazu kommen laſſen, 
daß ih was erwerbe.“ 

„Und deine entfeglihen Worte?“ 

„Pah! Worte machen einem fein Loch in den Kopf.” 

Lenz bat und bejchwor fie, doch jet wenigſtens vor dem 
Ohm gut und friedlich zu fein. Wie aus dem Traum entgegnete 
Annele: „Der Ohm und der Rabe da draußen, bie fagen mir, 
daß wir jetzt fterben müſſen.“ 

„Du bift doc fonft nicht abergläubiſch; das wäre ſchredlich, 
für dih am meilten. Du haft ja die Schrift und das Vermädt: 
niß in den Sturm hinaus gejchleudert und ihn gerufen, daß er 
fommen ſoll.“ 

Annele gab feine Antwort, und Lenz erhob fi nad einer 
Meile und fagte, er wolle fih durch die Höhlung, darin der 
Ohm gelegen, weiter durdgraben; wenn er nur bis zum Berg 
fäme, dann könne er hinauf und Hülfe bringen. Annele hatte 
ihon die Hand ausgeftredt, um ihn zurüd zu halten. Wenn 
der Schnee fi ſenkt und Lenz verfhüttet wird, fie und Petro— 
witſch haben nicht Kraft, ihn wieder heraus zu fcharren, Sie 
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hatte ſchon die Hand ausgeſtreckt, um ihn zurück zu halten, aber 
ſie fuhr ſich mit der Hand über das Geſicht und ließ ihn gehen. 
Er kam nach kurzer Weile wieder und ſagte, der Schnee ſei ſo 
locker, daß jede Höhlung gleich wieder einſinke, und es ſei zu 
fürchten, daß es draußen unaufhörlich fortſchneie. Er ſchaufelte 
nun den Schnee, den er beim Ausſcharren des Ohms ins Haus 
gebracht, wieder hinaus und ſchob einen Schrank vor den Haus— 
eingang, wo durch die zertrümmerte Thür immer mehr Schnee 
eindrang. 

Er mußte ſich umkleiden und ſein Sonntagsgewand anziehen, 
es war ſein Hochzeitskleid, das er anzog. 

Heute vor fünf Jahren, ſagte er wie für ſich, ſind viel 
Schlitten vor dem Löwen geſtanden; wenn nur die Gäſte von 
damals alle da wären, um uns auszugraben! 

Petrowitſch war nach kurzem Schlafe in der Kammer erwacht, 
aber er hielt ſich ruhig. Er beſann ſich mit Gelaſſenheit auf alles, 
was geſchehen war. Eilen hilft hier nichts und Klagen auch 
nichts. Er hatte geſtern ſein ganzes vergangenes Leben noch ein— 
mal auferweckt, er hatte in kurzem Zeitraum Alles noch einmal 
gelebt, und jetzt iſt's am Ende. Das fagte er ſich mit Ruhe. 
Wie er fih aber zu denen da draußen in der Stube verhalten 
jolle, darüber Fonnte er lange nicht einig werden. Endlich rief 
er Lenz und verlangte feine Kleider, er wolle aufjtehen. Lenz 
fagte, e3 fei kalt in der Stube, und man fünne nicht heizen, 
auch feien die Kleider naß. Petrowitſch aber verlangte dennoch 
aufzuftehen und fragte: „Haft du nicht einen guten Schlafrod?” 

„Wohl, ih habe einen, ich habe noch den von meinem 
jeligen Vater. Wollt Ihr ihn anziehen ?” 

„Wenn du feinen andern haft, gieb her,“ fagte Petrowitſch 
zornig, innerlih aber war's ihm wehmüthig, ja, fait bang, den 
Rod -jeines Bruders anzuziehen, 

„hr fehet meinem Vater jebt ganz gleih!” rief Lenz, 
„ganz Ahnlih, nur ein wenig Kleiner.“ 

„Ich babe eine harte Jugend gehabt, fonft wäre ih aud) 
größer,” fagte Petrowitſch und fhaute, als er in die Stube kam, 
in den Spiegel. Der Rabe ſchrie in ver Küche, Petrowitſch erjchrat 
und befahl Lenz gebieterifch, den Raben todt zu ſchlagen. Lenz 
erflärte, daß er das nicht fünne, und jegt war Friede zu ftiften 
zwiſchen Büble und der Hausfage. Büble jammerte noch lange, 
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er ſchien hart getroffen, die Kate wurde in die Küche geiperrt, 
dad war doppelt gut, denn der Rabe war fortan till. Metro: 
witſch verlangte noch mehr von dem Kirihbranntwein, und Lenz 
erzählte, daß Gottlob noch drei Flaſchen da jeien, die jeien min: 
deſtens zwölf Jahre alt, die feien noch von feiner Mutter. Betro- 
witſch bereitete mit heißem Waſſer und Zuder einen guten Grog. 
Er wurde geſprächſam und rief: „Es wäre doch gar zu toll! 
Habe meinen Körper dur die ganze Welt gejchleppt, und jeßt 
jol ih daheim im elterlihen Haus zerqueticht werden. Geſchieht 
mir recht; warum habe ich das dumme Heimmeh nicht bezwingen 
lönnen! Ja, Heimweh!” Gr lachte laut auf und fuhr fort: 
„Mein Leben ijt verfihert, was hilft mir's jegt? Und wißt ihr, 
wer una da begraben hat? Der Ehrenmann, der vide Löwen: 
wirth, hat den Wald da über uns verfrejlen.” 

„Leider Öottes, er begrabt damit jein Kind und Kindeskind,“ 
jegte Lenz hinzu, 

„Und ihr jeid beide nicht werth, meinen Vater zu nennen!“ 
ihrie Annele mit gellender Stimme. „Mein Vater bat Unglüd 
gehabt, aber ſchlecht ijt er nicht, und wenn ihr no jo ein Wort 
jagt, zünde ih das Haus an.“ 

„Du bijt verrückt!“ rief Betrowitih, „ſollen wir ibm dafür 
danlen, daß er uns den Kleinen Schneeballen da auf ven Kopf 
geworfen hat? Uber fei ruhig, Annele, komm ber, feg’ dich zu 
mir; jo, gieb mir die Hand. Annelel Ich will dir was fagen, 
ih hab’ dich aud für nicht brav gehalten, abır jegt bift vu brav; 
das ijt recht, das gefällt m.r von dir, daß du nichts auf deinen 
Vater fommen läflejt. Es giebt Wenige, die bei einem aushalten, 
wenn man nicht3 mehr hat. D, wie hab’ ich dich jo lieb! heißl's, 
jo lange man Geld im Beutel hat. Das ijt brav von dir,” 
Annele jhaute nur einmal auf zu Lenz, und er ſchlug ven Blick 
nieder. Peteowitſch fuhr fort: „Es iſt wielleiht gut, daß mir 
fo bei einander figen, nocd die Stunde, wer weiß, wie bald mir 
fterben müfjen! und jegt muß Alles rein und Har heraus; Lenz, 
rüd’ auch eın bischen näher. Ich glaube, du hajt gewollt, deine 
Frau fol vih im Unglüd tröjten, und gerade, weil du unzu: 
frievden gewejen bijt mit dir und dir felber haft fein Lob geben 
lönnen, baft du von Anderen Lob erwartet, ftatt daß du ihr 
hätteſt Hülfe leiſten jollen, dem ftolzen Löwen: Annele.. a, du 
bift ftolz, ſchüttle den Kopf nit. Stolz iſt eine gute Sache, 
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wenn nur der Lenz ein bischen mehr hätte; ja, warf’ nur, es 
fommt ſchon auch noch an did.” 

„Ja!“ rief Annele, „er hat mich belogen, er hat mir ein- 
geredet, er babe die Bürgſchaft für den aller gelündigt, und 
es iſt doch nicht wahr.” SR 

„Sb babe dir nichts gejagt, ich bin deinem bejtändigen 
Drängen nur ausgewichen.“ 

„Wie gefagt, die Neihe fommt auch an did. est jag’ mir 
nur Eins, Annele,“ fuhr Petrowitſch fort, „aber auf Ehre und 
Gewiſſen: haft du gewußt, wie du den Lenz geheirathet haſt, 
daß dein Vater nichts mehr hat?“ 

— ich's ganz ehrlich ſagen?“ 


na 

„Run denn, ih fchwöre es wor Gott, daß e3 jo gemejen 
ift: ich hab’ gewußt, daß mein Vater fein reiher Mann mehr 
ift, aber für wermögend habe ich ihn immer noch gehalten. Ich 
hab’ ven Lenz gern gehabt, wie wir noch reich geweſen find; ba- 
mal3 hat meine Mutter nicht? davon willen wollen. Meine Mutter 
bat mit und immer hoch hinaus gewollt, und daneben bat fie 
mich auch nicht zu einer Schwiegermutter ind Haus geben wollen.“ 

„Du für dich wärſt alfo zu meiner Mutter gegangen, wenn 
fie noch gelebt hätte, und der Pilgrim hat ja gejagt, das hätteſt 
du nie gethan?“ 

„Wenn er das gejagt hat, hat er die Wahrheit gejagt. Ich 
babe als Mädchen mandes unnüge Wort geſprochen, um groß 
zu thun, und weil die Leute über Kedheiten lachen.” 

Lenz jhaute Annele groß an. Aber Petrowitſch fagte: „Rebe 
jegt nichtö mehr drein, bis ich dich frage. Ihr beide habt ein: 
ander betrogen und euch jelbjt betrogen. Ihr habt euch beide 
eingerebet, es fei lauter Liebe und Zärtlichkeit, warum ihr euch 
beirathet, und eigentlih hat Jedes vom Andern geglaubt, es fei 
reih, und mie ſich gezeigt hat, daß das nicht ift, da ift der 
Grimmzorn und die Einbildung auf einmal mit einander im 
Herzen .aufgejtiegen. Sag’, Lenz: haft du nicht geglaubt, das 
Annele jei reich?“ 

„Ja, das habe ich geglaubt. Aber, Ohm, daß mich das 
Elend verzehrt, daß mir das Herz blutet und das Hirn brennt, 
das ſtammt nicht davon ber. Ich babe nicht danach gefragt, aber 
ih hab's geglaubt, daß der Löwenmirth reich fei.“ 
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* „Und du, Annele?” 

„Ich nickt. Und wenn ihr beide mich mitten von einander 
reißt, es iſt nicht wahr.“ 

„Gut, du.bift doch nicht ganz heraus, aber das wirft du 
bo geftehen: ihr ſeid beide im jelben Spital krank. Du, Lenz, 
bift auf deine Gutheit und du auf deine Gejcheitheit eingebilvet. 
Iſt das auch nit wahr, Annele?“ 

„Ich habe mir nicht3 auf meine Geſcheitheit eingebilvet, aber 
ih bin doch gejceiter und erfahrener ala er und weiß mir eher 
zu-belfen. Und wenn er mir nachgegeben und wir ein Wirths— 
haus angeihafit hätten, jäßen wir jegt nicht da im Elend, viel- 
leiht im Tod,“ 

„Und wie haft du ihn dazu bringen wollen, daß er bir 
nachgiebt " 

„Ich babe ihm gezeigt, daß er der Garnichts ift, der Stiftles- 
ſucher. Ich läugne nichts. Ich habe ihn mitten von einander 
entzwei gebrochen und. ihm gejagt, was mir in den Mund ge 
fommen ift, und je weher es ihm gethan hat, um jo lieber ift 
mir’3 geweſen.“ 

„Annele, glaubjt du an die Hölle?“ 

„Ich muß, ich hab’ fie ja vor mir, ih bin in der Gewalt 
von euch beiden, ärger kann's drüben feine Hölle geben. - Ihr 
beide könnt mic jegt quälen, wie ihr wollt, ib kann mich nicht 
webren, id bin eine ſchwache Frau!“ 

„Schwache Frau?” fchrie Petrowitih. Seine Stimme war 
ungewöhnlich ſtark. „Schwade Frau? Das iſt das Rechte, Wider: 
jpänftig bleiben, daß man die Wand hinauf möchte vor Ver— 
zweiflung, Ginem Gift ind Herz fprigen, daß man toll wird, 
und nachher heißt'3: ich bin eine ſchwache Frau!“ 

„Sb könnte lügen,“ fuhr Annele fort, „und euch jegt Alles 
verjprehen, aber ich will nicht; lieber laſſe ich mich zerreißen, 
ebe ich einen Punkt von meinem Recht nachgebe. Alles, was 
ich geſagt habe, iſt wahr; daß ich's giftig geſagt habe, iſt auch 


wahr.“ 

„So? Alles iſt wahr?“ ſchrie Lenz leichenblaß. „Denk' nur 
an Eines! Du haſt geſagt, meine Gutthaten ſeien nur ein, Deck— 
mantel für meine Faulheit, und du haſt geſagt, ich hätte meine 
Mutter ſchlecht behandelt. Meine Mutter! Wie wird dir's fein, 
wenn wir jegt in einer Stunde vielleiht vor fie treten?” 
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Annele ſchwieg; Petrowitſch ſchärfte ſich lange die Lippen 
mit den Zähnen, er konnte nicht reden, endlich fagte er: „Annele, 
wenn er dich erdrofjelt hätte auf das Wort, er wäre getöpft 
worden, aber er würde vor Gott unſchuldig befunden. Ja, du 
Mirthsröchterle mit deinem Wirthaftubenmäulhen, du biſt ge 
mwigigt, du haft gewiß auch von fhuftigen, hängenswerthen Fuhr⸗ 
knechten gehört, daß fie den Pferden, wenn fie nicht ſchnell genug 
laufen, brennenden Zunder ins Ohr legen. — du halt dem Lenz 
jolhe Worte wie brennenden Zunder ins Ohr gelegt und haft 
ihn rafend gemadht. Da meine Hand, Lenz, bu bijt ein Blid: 
bettler, du gehit herum und bitteft Jeden: fieh mid gut an, gieb 
mir ein gutes Wort; das ijt armfelig. Aber folhe Strafe haft 
du nicht verdient, du haſt's nicht verdient, daß ein Teufel did 
verrüdt macht. Das Kind ber! Du bijt nicht werth; ein un- 
ſchuldiges Kind auf dem Arm zu haben.” 

Er entriß ihr das Kind, das Kind fchrie laut, aber Lenz 
trat dazwifchen und fagte: „Nicht jo, Ohm. Nicht jo. Annele, 
hör’ mich gut am, ich will gut mit die reden. Annele, wir ſtehen 
da vor dem offenen Grab —“ | Ä Ä 

„Weh!“ rief Annele und bevedte ſich das Gefiht, und Lenz 
fuhr fort: „Auch du ftehlt wor deinem. offenen Grab —“ | 
R Annele gab Feine Antwort mehr, fie ſank leblos auf ven 

oden, 


Sechsunddreißigſtes Kapitel, 
Verfunfene Stimmen werben fund. 


Bei dem Sturze war die Lampe vom Tiſch gefallen umd 
erlofhen, die Vier waren im Dunkel. Lenz rieb Anmele mit dem 
Kirihbranntwein, den. er glüdlich erhafcht hatte, fie athmete auf 
und legte ihm die Hand auf das Gefiht. Er trug fie in die 
Kammer auf das Bett, dann eilte er, wieder Licht zu machen. 

Lenz hatte einen großen Vorrath von gereinigtem Terpen⸗ 
tinöl, bei dem er in der Nacht arbeitete, im Haufe Der Rabe 
in der Küche hatte das große Gefäß zerbrochen, und: ein unerträg⸗ 
licher Harzgeruh drang in die Stube, wenn man die Thür öffnete, 
Lenz zündete in der Lampe Kirſchbranntwein an, und ſchauerlich 
jaben die Verfchütteten einander an bei dem blauen, fablen. Licht... 
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Petromwitich legte das Kind auf das Bett, feine Füße waren 
ei#lalt. Er befahl Büble, daß er fih auf die Füße des Kindes 
lege. Büble gehorchte. Dann nahm Petromwitfh den Lenz am 
Arm und führte ibn wieder in die Stube, die Kammerthür blieb offen. 

Der Rabe und die Kate waren draußen in der Küche wieder 
im Streit. Man ließ fie gewähren, bis fie von felbft ruhig waren. 

„Halt du nichts Ordentliches zu eſſen?“ fragte Petrowitſch, 
„ed iſt Schon fünf Uhr, ich habe bittern Hunger.“ 

Es war zu eflen genug da, ein Schinken, der durch den Kamin 
berabagefallen war, Brod und vor Allem ein großer Sad Dürrobft. 

Petrowitih aß mit gutem Appetit und drang au in Lenz, 
daß er eſſe, aber Lenz konnte feinen Biffen hinunter bringen. 
Er horchte immer nah der Kammer. Das Kind plauderte im 
Shlafe, es war wie ein unverftändliches Gemurmel aus jener 
Melt, und erfchredend war's, wie e3 lachte. Annele athmete 
ftil. Lenz ging hinein und griff nad dem Kinde und ſchrie vor 
Entjegen laut auf, er hatte den Büble gefaßt, und diefer fhnappte 
nah ihm. Annele war von dem Schrei erwaht, und fie rief 
ihn und Petrowitih zu fih, fie faß aufrecht und fagte: „Ich 
danfe Gott, daß ich wieder lebe, und wenn’3 auch nur eine Stunde 
ift! Ich bitte Alle um Verzeihung, did vor Allem, Lenz.” 

„Red' jegt nicht viel,” unterbrach dieſer. „Willſt du nicht 
jegt was genießen? Ich habe Kaffee gefunden, aber die Mühle 
nit. Ich mill ihn zerflopfen, wenn das Kind wach ift. Es 
ift auch guter Schinken da.“ 

„Ih will nichts. Laß mich reden. Was ift gefchehen? 
Warum haft du fo gefchrieen, Lenz?“ 

„Es war nichts. Ich habe nah dem Kind gegriffen, und 
da hat der Büble nah mir gefhnappt, und in ver Angſt und 
in dem allem war mir's, wie wenn ein Ungeheuer, ich weiß nicht 
was, mid verichlingen wollte.“ 

„5a, die Verwirrung,” fagte Annele, „vie Verwirrung, bie 
bringt Allee. O Lenz, es ift fo geworden, wie mir's geträumt 
bat, du baft das Wort gefagt. In der vergangenen Nacht da 
war’, ich ftehe an einem offenen Grab und fehe hinein, tief, 
tief, dunkel; e3 rollen Heine Schollen hinab, und ich will mich 
balten und kann doch nit; ih ftürze, es zieht mich hinab. 
Halte mih! So, fo, es ift vorbei. Eo, es ilt verfhwunden. 
Leg’ mir die Hand aufs Gefiht. So. O lieber Gott! daß ihr 
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alle mit mir ſterben müßt, daß das über uns alle gelommen iſt, 
damit ich gebeſſert werde! Ich hab's verdient, aber ihr und mein 
Kind! Und o mein Wilhelm! Mein armer Wilhelm! Du haſt 
mich noch ſo barmherzig angeſehen wie du fort biſt und haſt 
geſagt: Mutter, ich bring’ dir was Gutes: mit... In den 
Himmel hinein mußt du mir was Gutes bringen. Sei brav und 
gut und. 

Sie fonnte vor Meinen nicht weiter. reden, ſie faßte nad 
der Hand des Lenz und hielt fie an ihre Wange. Dann rief fie: 
„Bor einer Stunde wäre ich noch gern geſtorben, jet ‚möchte 
ich doch mwieder leben! Ich möchte es noch in der Welt zeigen, 
mas ih kann! Ich fehe jet, mo ich geweſen bin. Ich, ih will 
jegt um jeden guten Blid betteln. Lieber Gott! Hilf uns heraus, 
nur eine Stunde, nur einen Tag! Lenz, und die Franzi hol’ 
ih, an ihr habe ich angefangen.“ 

„Set glaub’ ih, daß der Teufel: ausgetrieben ift,“ fagte 
der Ohm; „daß du an die Franzl denkſt, daß du Einem Gutes 
thun mwillft, dem du das Leben abgekränkt, das ijt mir ein. Zeichen. 
Da haſt du meine Hand, jetzt iſt's gut.“ 

Lenz konnte kein Wort reden; er eilte ach der Stube und 
fand noch einen Reſt des Grog3, den der Ohm bereitet, er ver: 
judte ihn, hielt Annele da3 Glas an den Mund und ſagte: 
„Trink, fo viel Tropfen du trinkſt, fo viel tauſend glüchſelige 
Worte möchte ih dir geben,“ Annele ſetzte ab, und er fuhr 
fort: „Trink nur noch, trink aus. So, jest: cub dich aus und 
red’ nicht3 mehr.” 

„IH Tann nicht mehr trinken. Glaub’ mir, ich fon nicht,“ 
ſagte Annele; ſie klagte jammervoll, daß ſie alle: jterben müßten, 
und als ihr Lenz tröftend einredete, fie. hätten: noch auf. viele 
Tage Nahrung, man müfje Gott dafür danken, und ehe das auf: 
gebraucht jei, fomme gewiß Hülfe, da. Hagte: fi Annele auf? 
Neue an, daß fie fich verfündigt habe, fie ſähe jept, wie fie doch 
immer vollauf zu leben gehabt hätten, und fie babe undankbar 
und verjtodt deſſen nicht geachtet, und immer. aufs Neue: tagte 
und jammerte fie: „Mir ilt, als ob mir lauter: Schlangen auf 
dem Kopfe wachen. Greif’ auf meinen Kopf, ob da nicht jedes 
Haar eine Schlange if. O Gott! und ich hab' mich heut, ober 
war's geftern? zum erjtenmal wieder hoch gezopft. Laß mich! 
IH muß mein Haar auflöſen.“ | 
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Mit fieberifch zitternden Händen löſ'te fie das Haar auf, 
und fie jah wild und jammervoll zugleih aus. 

Lenz und Betromitfch hatten ſchwere Mühe, fie zu beruhigen; 
der Ohm zwang endlich Lenz, mit ihm in. die Stube zu gehen 
und Annele allein zu laflen. In der ‚Stube fagte der Ohm: 
„Halte dich ruhig, ſonſt ftirbt dir deine Frau, ehe uns Hülfe 
fommen kann. Sol eine Umwandlung eines Menſchen babe ich 
noch nie erlebt und hätte ich nie geglaubt. Das hält einer ſchwer 
aus. Jetzt faq, was ift das für ein Brief, den ih da, wie ich 
den Büble auf die Füße des Kindes gelegt, im Kleide deines 
Kindes gefunden habe?“ 

Lenz erzählte den entjeglihen Entſchluß, zu dem er gelom: 
men war, und bat, ihm den Brief zurüdzugeben, es jei fein 
ar vom Leben gewefen; der Ohm hielt ihn feit und las leije 
ür ſich. 

Lenz zitterte im Herzen, da er dabei fein mußte, wie bie 
Worte, die er au dem Tode heraus fprechen wollte, jegt ver: 
nommen wurden. Er forfhte in den Mienen des Ohm, fo weit 
ih bei dem blauen Lichte fehen ließ, was er fagen würde; der 
Ohm aber ſchaute nicht auf und las bis zu Ende, dann traf nur 
ein flüchtiger, aber fcharfer Blid den Lenz, Der Ohm jtedte 
den Brief zu fid. 

„Gebt mir den Brief, wir mwollen ihn verbrennen,” bat 
Lenz faum hörbar. Ebenfall3 im leifeften Tone ermwiderte Petro- 
witſch: „Nein, ich behalte ihn, ich habe dich doch nur halb gekannt.“ 

Es war unentihieden, ob Petromwitfh das im Guten oder 
Böfen meinte, Er ftand auf, nahm die Feile des Bruders von 
der Wand, hielt ſie feft und drüdte ven Daumen in die durch 
Jahre lange Arbeit ausgehöhlte Vertiefung. 

Vielleicht that er dabei ein Gelübde, daß er Baterftelle an 
Lenz vertreten. wolle, wenn fie gerettet würden. Er jagte indeß 
nur: „Komm ber, ich will dir was ing Ohr jagen. Das Nieder: 
trächtigite von allem, deſſen der Menſch fähig ift, it der Selbit: 
motd. Sch kannte den Sohn eines Selbitmörderd, der jagte: 
mein Bater hat ſich's Teiht gemacht und ung ſchwer. Und der 
Sohn bat das Andenken feines Vaters“ — Petrowitſch machte 
plöglih eine Pauſe, dann ri er Lenz ſcharf an fih und rief 
ihm laut ins Ohr hinem: „— verflucht!“ 

Lenz taumelte zurüd und ſank faft nieder, da er das hörte, 
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und Annele ſchrie aus der Kammer: „Lenz, um Gottes willen, 
Lenz, Steh auf!“ Die beiven Männer eilten zu ihr, und fie 
fagte: „O guter Lenz, du haft dich umbringen wollen; ich weiß 
nicht, ob du's gefonnt hätteft, aber daß du's gewollt haft, daß 
du dir's ausgedacht haft, daran bin ih ſchuld. DO, mie muß 
dein Hetz ‚geblutet haben! ch weiß nicht, was das Werafte ift, 
das du mir zu verzeihen haft.” 

„Es ift Alles vorbei,“ beſchwichtigte Petrowitſch. Es war 
wunderbar, daß Annele in der Kammer am felben Gedanken fich 
abarbeitete, und fie Fonnte Doch nicht hören, was die Männer 
draußen im leifeften Ton geiprochen hatten. 

Beide Männer fuchten Annele zu beruhigen. €3 ſchlug drei 
Uhr auf mehreren Uhren. 

„Iſt das Mittag oder Nacht?“ fragte Annele. 

„Es muß Nacht ſein.“ 

Sie wiederholten ſich zuſammen, was ſie ſeit der Verſchut⸗ 
tung erlebt hatten; es muß nach Mitternacht ſein. 

„O Tag! Wenn ich nur noch einmal, nur noch ein einzig 
mal die Sonne ſehen könnte! Sonne, komm! Komm herauf und 
hilf!“ fo klagte Annele fortwährend. „Ich will noch leben, ich 
muß noch leben, lange Jahre. O wenn man nur in Einem Tag 
ſo viel Elend wieder gut machen könnte! Aber das braucht Jahre. 
Ich will getreu und geduldig aushalten.“ Sie war nicht zu be— 
ruhigen, bis ſie wieder einſchlief. 

Auch Petrowitſch ſchlief ein, nur Lenz allein wachte. Er 
durfte nicht ſchlafen, er mußte die Todesgefahr im Auge behalten 
und ſie abwehren, ſo viel er vermochte. Er löſchte das Licht. 
Der Vorrath an Kirſchbranntwein ſollte nicht verbraucht werden, 
wer weiß, wie lang er vorhalten muß! Und bald war's Lenz, 
wie er jo ins Finſtere ſtarrte, es müſſe doch erſt Mittag fein, 
bald wieder, es ſei Nacht, bald war ihm das Eine, bald das 
Andere zum Troſt: iſt es Tag, iſt Hülfe näher; iſt es Nacht, ſo 
arbeiten fie ſchon länger, um Schnee und Steingeröll und Holz: 
ſtamme megzuräumen. Oftmals ift’3, als wenn man ein Geräuſch 
von außen hörte, es iſt Täufhung, der Rabe in der Küche krulſt 
im Schlafe. 
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Siebenunddreißigfes Kapitel. 
Eine Phalanx. 


Um diefelbe Stunde, e3 war Mittag, ging Faller nad) dem 
Haufe de3 Lenz, er wollte ihm fagen, daß er nun feiner Bürg- 
haft entlediat fei. Es regnete und ſchneite durch einander, und 
ein beftiger Wind peitfchte Regen und Schnee, dab man nicht 
durchſchauen konnte. Faller fhritt, den Blid zur Erde geheftet, 
immer vorwärts. Plöglih ſchaute er auf und rieb fi die Augen: 
Mo bift du denn? Bift du verint? Wo ift das Haus des Lenz? 
Er drehte fih im Kreife umher und konnte fich nicht zurecht finden. 
Halt! Da find die Tannen, die ftehen beim Haufe des Lenz; 
aber da3 Haus! da3 Haus! In der Angft war Faller ausge: 
glitten und in eine Schneewehe gefunfen, und je mehr er fid 
heraus arbeiten wollte, um fo tiefer fant er ein. Er betete, er 
Ihrie um Hülfe, Niemand börte ihn. Er arbeitete ſich glüdlich 
nad einem Baume durch, aber er fonnte nicht meiter, er bielt 
ih an den Aeſten; da kam eine friſche Lawine den Berg berabs 
gerollt; fie nahm den Schnee unter ihm mit, er war frei. In 
der Höhlung, melde die Lawine gemacht hatte, eilte er zu Thal. 
Schon blinkten ihm Lichter entgegen, e8 war Nacht geworden, 
und mit einem Betergefchrei, das die Schlafenden erwedt hätte, 
Ihrie Faller durch das Dorf: Hülfe! Hülfe! 

Alles eilte ana Fenfter, auf die Straße, und Faller erklärte, 
daß das Haus des Lenz auf der Morgenhalde verfchüttet jei. 

Faller eilte in die Kirhe und läutete Sturm. Es kamen 
nur Wenige aus der Ferne, das Wetter war zu unbarmherzig, 
und der Mind trug das Sturmgeläute nicht meit. 

Pilgrim und der Techniker waren die Erften, die auf dem 
Plage bei der Kirhe waren. 

Alles Hagte über das entjeglihe Unglüd, jegt in der Nacht, 
5 diejem Sturm. Bilgrim konnte fein Wort reden, er war wie 
erjtarrt, 

Der Techniker bewährte fih als umlichtiger und tapferer 
junger Mann. „Leitern und Stride fo viel ald möglich herbei 
und Ehaufeln und Haden!“ rief er. 

Fackeln wurden angezündet, die der Sturm mächtig anblies. 

Die Frauen famen herbei, fie hatten vor dem Negen und 
Schnee ihre Oberlleider über den Kopf geftülpt, und es war ein 
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grauſiger Anblick, wie die geſpenſterhaft verhüllten Frauen beim 
Fackelſchein an ihren Männern und Söhnen zerrten und ſie nicht 
ziehen laſſen wollten, damit ſie nicht auch im Schnee verſinken. 
Der Techniker batıd ih das Ende eines langen Strides um 
den Leib und befahl — e3 ergab: ſich von felbft, daß er befahl — 
daß je ſechs Männer‘ in ziemlich weiten Zwiſchenräumen ſich zu: 
fammen binden ſollten, damit man nicht einander zu ſuchen habe 
und damit man fich gegenfeitig heraushelfen könne. 

Pilgrim band ſich zum Techniker in die Kette, und nad) 
ihm wollte gleich Don Baſtian eintreten, aber der Techniler bat 
ihn, daß er eine beſondere Kette führe. 
Man nahm dürres Holz mit zum deueranzünden, und mit 
Hacken, Schaufeln und Leitern: ging: es bergan. Etwa fünfzig 
Schritte vom Haufe — man konnte nicht näher heran — wurde 
an einer 'gebedten Stelle ein Raum frei gefchaufelt und ein Feuer 
| angezündet. Man legte vie Leitern auf den Schneeberg, fie ſanken 
ein, fobald ein‘ Mann fih darauf stellte, ‘dazu verlöſchte der 
Wind die Fackeln, da und dort ſchrie Einer: Ich verſinlke! Es 
wurden allerlei Verſuche gemacht. In der Naht iſt nicht zu 
helfen! hieß es zuletzt. Man zog heimwärts. Bei dem Feuer 
wurde eine Wache gelaſſen. Faller erbot ſich ſogleich, dabei zu 
“bleiben, auch Pilgrim wollte ausharren, aber der Techniker ſah, 
wie ihm die Zähne: Elapperten, und: er zog ihn mit heimmärts, 
tröftend, daß, wenn die Verſchütteten noch am Leben, ihnen am 
Tage die Hülfe noch zeitig genug käme, 
: Im Dorfe wurde es kund, daß auch Petrowitſch verfchüttet 
ſein müſſe, er ſei am Morgen nach dem Hauſe des Lenz gegan: 
gen und’ nicht wieder gelehrt; fein Spiellamerad, der Ibrahim, 
' war beim Sturmläuten mit dem‘ Spiel Karten in der Hand auf 
die Straße gekommen und fägte immer: „Jh warte auf den 
Petrowitſch.“ Pilgrim fagte zu feinem neuen Freunde, ‚dem 
Zechniler: „Entſetzlich, wenn Petrowitſch rn Hülfe bringen 
wollte und dabei zu Grunde ging!“ 

Pilgrim machte ſich ſchwere Vorwürfe, daß er den ganzen 
Tag in ündiſchem Spiel verbracht; es hatte ihn immer wie eine 
Ahnung nach der Morgenhalde gezogen, es muß dort ein Un— 
glüd geſchehen, er hatte ſich's wieder ausgeredet und war wohl: 
gemuth mit feinen Pathen. Jetzt ſaß er, bis ihm vie Augen 
zufanfen, am Bett des Kindes, das ſchlief ruhig und ahnte nicht, 
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wel ein Schichſal dieſe Nacht ihm: bringen fonnte,:ja, vielleicht 
ſchon gebracht hatte. 

Faller blieb auf dem Poſten wie ein Solbat im Feld, und 
er hatte einen Kriegälameraden, der, mit ihm aushielt, es war 
ein Geſtellmacher, der ehemals bei den Pionieren geſtanden. Sie 
hielten Rath, wie die Schneefeſtung zu nehmen ſei, fie. fanden 
aber. kein Mittel, Baller ſchürte indeß das euer  am-Berge, voll 
Born, daß er derweil nichts: helfen: fonnte. 

Ein Fremder gefellte fih zu denen am Wachfener, e3 war 
‚ein. Bote aus der: Stadt, der Annele zu ihrer Mutter holen ſollte, 
die im Sterben lag. 

"m „Ho® fie heraus!“ fagte Saler in bitterm Grimm, „dort 
ſtecht fie.” - Errerzäblte,. was geſchehen ſei, und der Bote ging 
durch die Nacht heimwärts. F 
Faller wagte ſich auf einem Umwege den. auggerobeten 
Wald hinan. Wenn er nur zu den Tannen am: Haufe. kommen 
konnte, dann war die Hülfe, näher, In Gemeinfchajt -mit dem 
Geſtellmacher rollte er viele abgezweigte. Stämme, die ‚am Berge 
lagen, hinab: nad den Tannen, mehrere. tollten darüber weg. und 
blieben ‚aufrecht im: Schnee, während einer. ſich längs. vom, Berge 

‚aus auf die Tannen legte. 

„D wehl” fagte der Kamerad, „die Stämme, die- wir. da 
hinunter gerollt haben, ‚werben das Dach zuſammendrücken und 
die Verſchütteten zerqueiſchen.“ 

„Ich bin der dummſte Kerl von der Welt, der dummſte, 
der einfältigfte Jetzt bin. ich's, der dich umgebracht bat, du 
guter = jammerte- aller. : 

Ä Nach einer Weile rutſchte er aber. bo hinaus auf bes Brüde, 
die ‘der eine Stamm gebilvet: hatte, und es gelang ihm, mehrere 
Stämme; die ſich bier zufammengejchoben baklın; mit den Be 

anzuzünden,. 

1, „Die. werden: ben Schnee ſchmelzen !“ rief er frohlodend. 

„Ja, und jeht kann das Strohdach anbrennen,“ ‚erwiderte 
"ber. KRamerad, ı 

Faller ſtand in ftummer Verzweiflung, . Sr tugelte große 
Schneeballen —— — ſie in das Feuer, das Feuer erloſch eben, 
als: der Tag anbra 
Es war ein — faft früplingawarmer Tag. Die Sonne fhien 
warm auf bie Morgenhalve, fie juchte das Haus, das fie jchon 
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ſo lange grüßte, ſie fand es nicht; ſie ſuchte den Meiſter, der 
fill und emſig am Montag Morgen dort am Fenſter arbeitete, 
wie einjt fein Vater, wie einft fein Großvater, fie fand nicht 

Haus, nicht Meifter, und'gar feltiam blinzelten die Somnenftrahlen 
und zitterten hin und her, wie wenn fie ſich verirrt‘ hätten; der 
tückiſche Schnee legte fich breit bin thu’ mir was, wenn bu 
lannſt! Die Sonne: fhidte feurigere Strahlen nach, gegen die 
eriten Feiglinge, die zurädwichen, es hilft nichts, ſolch eine Feite 
will Zage lang belagert fein. 

Die Kameraden alle: waren da, der! Technifer ihnen voran 
und auh vom obern Dorf und aus. ‚andern Senanden waren 
hülfbereite Menſchen genug. 

Die von Faller hinabgerollten Stämme boten nun doch einen 
feften Anhalt, e8 wurde bergmänniih ein Gang von unten an: 
gelegt, und auch von oben wurde fleißig und. nad feitem Plan 
gearbeitet. . 

Ein einzelner Rabe flog: immer unter den. Schaufelnden auf 
und nieder und ließ fich nicht verſcheuchen. Die Kameraden in 
der Luft riefen ihn an, er fümmerte: fich nichts darum umd fchaute 
die Schaufelnden an, wie. wenn er ihnen was zu jagen hätte. 
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Achtunddreißigſtes Kapitel. 

Es wächst ein Pflänzchen unter dem Schnee. 

Lenz ſaß ſtarr und ftumm und machte in Tod und Nadt 
hinein. 

Petrowitſch war der Erfte, ber fi wieder erhob, und er 
erzählte Lenz, daß in feiner Jugend aud einmal fol ein Haus 
jo verfhüttet worden, und als man die Verſunkenen ausgrub, 
fand man fie alle plattgebrüdt, vier Bauern lagen zerquetict 
um einen Tifh und hatten noch die Spielkarten in der Hand. 
Es fchauerte den Alten, da er diefe Erinnerung ausſprach, und 
doch fonnte er fie nicht hei fih behalten, er mußte fi erleichtern 
und fie erzählen, wenn auch dem Hörer das Markt darüber er: 
ftarrte. Schnell fegte er indeß hinzu, Gott werde fie um bes 
unſchuldigen Kindes willen retten, und er zankte faſt mit Gott, 
menn er das thun könne, daß er das Kind mit verfchütte, 

„Sie ift auch wieder gut wie ein Kind geworden,” ermwiberte 
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Lenz. Petrowitſch jchüttelte den Kopf und ermahnte ibn, wenn 
er: wieder heraus komme, nicht jo fchnellbefehrt zu fein: ex folle 
ih jo halten, daß Annele täglih und ftünblid um. ſeine Liebe 
werben. müfle.- Lenz -widerftritt und erflärte dem Ohm, dab ex 
nod nie verheirathet geweſen ſei; in Annele ftede ein Engel, 
der Einen in. den Himmel heben könne, und das ſei ja eben ber 
Jammer geweſen, daß. fie in ber: Verbitterung ihr eigenes gutes 
Herz eben ſo fehr :unterbrüdt und mishandelt habe, wie das 
Anderer. 

Petrowitſch ſchüttelte den Kopf, ale er erwiberte nichts mebr. 

Das Kind ſchrie plöglih laut auf, auch Annele erwachte 
und fchrie: „Die Dede finkt ein! Die Dede fintt ein! Wo bit 
du, Lenz? Bleib bei mir! Wir wollen mit einander ſterben. Gieb 
mir das Kind in den Arm,’ 

Unnele wurde beruhigt, fie war wieder : gefräftigt und fie 
gingen allefammt mit einander in die Stube. Lenz zerllopfte 
bier die KRaffeebohnen ; es war noch der Vorrath; den die Krämer: 
Erneſtine gebracht. Man ſaß wieder bei. dem. dürftigen blauen 
Flämmchen. Der: Kaffee erheiterte Alle. Es ſchlug auf den Uhren. 
Annele fagte, ‚fie zähle. nicht mehr, fie frage nicht mehr, ob es 
Tag, ob e3 Nacht fei, fie lebten jet ſchon mit einander in der 
Emigfeit; wenn nur der ſchwere Schritt ſchon überftanden wäre. 
Sie. hatte gehofft, daß man ihre Furcht, ihre Gewißheit des Todes 
widerlege, aber Niemand antwortete, 

Man ſaß lange ftumm beijammen, e3 giebt jet nichts mehr 
zu reden. Nach geraumer Weile jagte Lenz zum Ohm, es fei 
jegt Alles jo klar und glatt, nur möchte er no wiflen, warum 
der Ohm allzeit ſo herb und verſchloſſen gegen ihn geweſen. 

„Weil ich den da, deſſen Schlafrock ich anhabe, gebaßt-habe, 
ja, gehaßt; er hat mich unterbrüdt in meiner Jugend, und: er 
ift- ſchuld, daß man mich Geishirtle geheißen hat. Ins barte 
Holz, da an der Feile, giebt's durd langes Auforüden eine Höb- 
lung, wie viel mehr ins Menſchenherz, und das hat immer drauf 
gedrudt: beim. einziger Bruder hat dich verſtoßen! Und wie ich 
endlich heim bin, ich habe mich doch drauf gefreut, das Bündel 
* das ich mit mir herum trage, endlich abzulegen. Ich kann 

n Wahrheit jagen, ic ih. babe ihn in den Tod -hinein gehaßt; 
er iſt er ni mweggeftorben und läßt mid ‚allein, und wir 
haben das rechte Wort einander nicht gejagt? Auf dem ganzen 
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langen Deg babe ich: mich gefreut, daß mir wieder Einer Bruder 
jein fol, und jegt iſt Niemand mehr da), der das kann. Und’ 
eigentlich, ehrlich geſtanden, habe ich ihn doch nicht gehaßt. Wäre 
ih denn jonft heim? Ich höre das Wort Bruder auf biefer Welt 
nicht mehr, bald anderswo...“ 

„Ohm,“ ſagte Annele, „in derſelben Minute, wie der Büble 
an: der Thüt getratzt hat, in Perſelben Minute hat mir mein 
Lenz erzählt, ‚wie fein Vater einmal, da er bier verfchneit war, 
aber nicht verfchüttet, wie wir, wie er da gejagt hat: went ich 
jetzt ſterben müßte, ih habe Niemand auf der Welt, der mir 
feind iſt, als mein’ Bruder Peter, und: ich möchten doch auch 
verſöhnen. u 2 

„So? So?" fügte Petrowitſch, er oruate fi it det einen 
Hand die Augen zu, mit der andern‘ fahte er Trampfhaft den 
Feilengriff, diejen Sniff, ben der Bruder Jahrzehnte lang in der 
Hand gehalten. - 

In n börte lange nichts, als das Tien der Ubren, bis 
Lenz wieder fragte, warum dein der Ohm gegen ihn ſo lieblos 
geweſen ſei; es habe ihm das Herz zerriſſen, daß faſt ein Jahr 
lang. da der einzige Bruder feines Vaters umhergehe und ihn 
nicht kennen wolle; er wäre gern, fo oft er ihm begegnet, auf 
ihn zugeeilt und hätte feine Hand gefaßt. 

„Hab's wohl" gemerkt,” erwiderte Petrowitſch, „über ih war 
bös auf did und deine Mutter, weil ich höre, daß fie dich ver- 
tindelt und dir alle Tage fiebenmal fagt: O, mas biſt du für 
ein guter Menſch, und ver befte- Sohn und der geſchickteſte und 
der geſcheiteſte! Das iſt nicht gut. Die Menſchen ſind wie die 
Vögel. Es giebt Muckenfreſſer, die müflen jede Minute mas im 
Kröpfle haben, und fo ein Vogel bift du, jede Minute ein Patſch⸗ 
bänvle und ein Löble.“ 

‚Er hat Recht, nit wahr, Annele, er bat Recht?” jagte 
Lenz bitter lächelnd. 

„Kann wohl fein!” entgegnete Annele. 

„Sei ruhig du!“ rief Petrowitih, „vu bift aud ein Sage, 
bift wenigjten® einer gewejen, und weißt bu, was für einer? 
Ein Raubvogel, die lönnen tagelang bungern, dann freffen fie 
aber, was fie kriegen, einen unſchuldigen Singvogel, ein junges 
Kitchen, mit Knochen und Haut und Haar auf.“ 

„Er bat leider Gottes auch Recht," erwiderte Annele; „mir 
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iſt's am liebſten geweſen, wenn id: Eines ‚habe recht, zaufen ‚und 
mitten von ‚einander. reißen können. Ich hab’ ſchon damals ge: 
jpürt, wie es mir bei unjerer erjten Ausfahrt jo eine Herzens: 
luft gewejen ift, die KrämersErneftine zu ärgern, und du haft: 
mich gefragt: macht dir das Freude? Die paar Worte find min 
ins Herz: gefunfen,, und. id, habe ‚mir vorgenommen, auch fo gut 
zu werden, wie du, es ijt einem viel wohler dabei. Und. wie du 
bei der Heimfahrt den alten Pröbler haft wollen mitfahren laflen,, 
ih hätte dih_ gern zum Wagen binausgeworfen über ſolch eine 
Einfältigfeit, : Wie du dann aber wieder davon abjtehft und dic 
vor Gott und ‚deinem, Gewiſſen entjchulvigft, daß du-einen Armen . 
am Wege nicht mitnimmft und mie du fo glüdjelig bift — ich 
hätte dir. gern. die Hände geküßt für deine. Gutheit, aber der 
Stolz leidet's nicht, und ih hab' mir nur ftill vorgenommen, - 
auch fp zu ſein wie du, und doch habe ich im alten Trumm fort» 
gelebt, und ich habe mir nur vorgenommen, dann und dann 
fangft du anders an, aber e3 darf’3 Niemand merfen, mein Mann 
vor Allem nicht, und da iſt der alte Teufel wieder gekommen, 
und ih habe mic zuerit gejhämt,. daß die Menjchen merken. 
jollen, daß ich jegt anders fein will, und bald habe ich gar nicht 
mehr anders fein wollen... Ich bin das Löwen: Annele, an dem 
die ganze Welt Freude gehabt hat, wie es geweſen ift. Sch 
brauche. nicht anders: zu werden. Und ih bin bös auf dich ge: 
wejen, grimmig bös, weil du der erjte Menſch bift, der mir. 
tadelt, was Andere gelobt und belacht haben, und da ‘habe ich 
dir beweifen wollen, daß deine Sache auch nichts ift. Und zu- 
legt bat ſich alles auf. das Eine hinausgefpigt: Wirthin mußt du 
wieder werben, dann weißt du wieder, wer du bift, und die 
Melt weiß es auch. So habe ich fortgehauf’t und übel gehauf't. 
Noch gejtern — war's gejtern? Wie der Pfarrer da geweſen ift — 
Horh, der Ohm ſchläft. Das ift mir lieb. Ich will nod eine 
Stunde mit dir allein fein, bevor wir in die Emigfeit gehen. 
Es Tann doc fein Drittes wiſſen und Tann es Keines verftehen, 
wie wir zwei einander im Kerzen haben, bei Allem und bei 
Allem, was geweſen it. O Lenz, geftern, wie ich fo ganz mit 
mir allein gewejen bin, da ift mir'3 zum Erftenmal in meinem 
Leben aufgegangen, daß ich nie gewußt habe, was es eigentlich 
ift, einen Menjhen von ganzer Seele lieben. Ich bin deine 
Frau geweien und hab's nicht gewußt, wie lieb ich dich habe 
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bis geſtern, und wenn du da gekommen wärſt, ich hätte dir die 
Augen und die Hände gefüßt, du weißt gar nicht, mie lieb ich 
dih haben kann. Und da ift der Faller gekommen und hat mid) 
zuerft erfhredt und dann berichtet, daß du mich mit der Bürg- 
ihaft betrogen haft, und da bin ich auf Einmal wieder beſeſſen 
gewejen vom alten Teufel, der redet und thut aus mir was er 
will und nicht was ich möchte. Sept ift er fort. Er hat jetzt 
feine Macht mehr. Ich will dih auf Händen tragen. Wenn id 
dih nur noch einmal fehen könnte, nur noch Einmal, ganz, im 
bellen Tag! Bei dem blauen Flämmchen fieht man nichts. Wenn 
ih nur noch Einmal dein gutes Gefidht, deine getreuen Augen 
bel ſehen könnte! So ungeſehen fterben, den Blid nicht mehr 
jehen, wie weh thut das! Und mie oft habe ich den Blick weg— 
gewandt, wenn ich gejehen habe, daß dein Auge mich ſucht! 
D, nur ein Blig, nur ein Blig, daß ich dich nod ein einzigmal 
ſehen könnte!” 

Petrowitſch that indeß nur, als ob er ſchliefe. Er hatte es 
wohl gemerkt, daß Annele jegt ihr Herz aufthun will und dab 
da fein Fremder dabei jein kann. Das Kind fpielte mit Büble, 
und Annele fuhr fort: „DO, wenn ich nur die Jahre wieder herauf 
rufen könnte! Du haft einmal am Mittag gejagt: giebt’3 was 
Beſſeres, al3 die Sonne — und einmal am Abend: o die gute 
frifhe Luft, das ift doch lauter Glückſeligkeit! Ich habe dich ver: 
jpottet über diefe Cinfältigkeit, ih habe mid an Allem verfün: 
digt, und du haft doch Recht gehabt; du bit glücklich. Did 
macht Alles glüdiih, und fo muß e3 fein. Und wie ih damals 
die Zeile deines Vaters mweggeworfen habe, daß die Spitze ge: 
brochen it, die Spige ift mir ins Herz gefahren, ich habe aber 
niht3 davon merken lafjen, im Gegentheil; und die gute Schrift 
und das Andenken deiner Mutter habe ih zum Fenjter hinaus 
geworfen. Es giebt nichts, nichts, woran ich mich nicht ver: 
jündigt habe. Ich weiß, ich weiß gemiß, du verzeihft mir; bitte 
auh Gott für mid, daß er mir verzeiht, im Leben wie im 
Sterben.” | 

Eine Spieluhr begann zu fpielen, der Ohm wandte fih un: 
willig im Seffel hin und ber, ſchlief aber, wie es ſchien, doch 
weiter. Als das Stüd zu Ende gefpielt war, rief Annele wieder: 
„D Gott, ich meine, ih müßte Alles um Verzeihung bitten, die 
Spieluhr auch. Sept zum erftenmal in meinem Leben höre ich, 
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wie heilig das klingt, und wie oft habe ich dich damit beleidigt! 
Lieber Gott! Ich bitte dich nicht für mich, o, rette, rette ung! 
Laß mich beweiſen, daß ich Alles gut machen kann.” 

„Es iſt Alles qut, und wenn wir auch ſterben,“ ermwiderte 
Lenz. „Derweil das Stüd da jpielte, ift mir in Gedanken ge 
fommen: wir haben das Edelweiß wieder, unterm Schnee ift es 
in deinem quten Herzen und in uns allen aufgewahfen! Warum 
zitterft du jo?” 

„Pie ift fo kalt, meine Füße find wie erfroren.“ 

„Sieh die Echube aus, ih will dir die Füße wärmen. So, 
jo will ih dir mein Leben lang die Hände unter die Füße legen. 
Wird's befier jet?” 

„O, viel befjer, aber im Kopf da ift’3, wie wenn aus jedem 
Haar Blut flöffe. Horch! ich höre den Hahn frähen, und aud 
der Rabe fchreit. Gottlob, es ift Tag!“ 

Sie erhoben fih, wie wenn die Rettung ſchon da wäre, 
auch der Ohm erhob fih aus -feinem Sceinihlafe; aber jetzt 
polterte es plöglih, Wir find verloren! fchrie Petromitih. Es 
ward wieder ftil. In der Schlaflammer war die Dede einge: 
broden, die Thür ließ fih nicht mehr öffnen. Nah dem erjten 
Schreck ſprach Lenz feinen Dank gegen Gott aus, daß Frau und 
Kind im Schlafe den Einfturz geahnt hatten, und er fagte zur 
Beruhigung, daß die Sclaffammer ein neuer Anbau fei, ver 
das eigentliche Haus nicht gefährde; der Durcdzugsbalten im alten 
Haufe ſtand feſt und unberührt. Es fchien ihm zwar — er ſprach e3 
indeß nit aus — daß er fih auch nad der Kammer hin beuge, 
aber da3 war wohl nur Täufchung bei dem unfichern blauen Licht. 

Miederum war lange, lautlofe Stille, nur wenn aus der 
Ferne der Hahn krähte, bellte Büble, und der Rabe krächzte rein. 

„Das ift ja eine wahre Arche Noah!” ſagte Petromitich, 
und Lenz ermiderte: „Ob mir jegt zum Tode over zum Leben 
gehen, wir find jetzt auch aus der Sündfluth gerettet.“ Annele 
legte ihm die Hand auf das Gefidht. 

„Wenn ih nur eine Pfeife Tabak hätte! E3 ift dumm, daß 
du nicht rauchſt, Lenz!” klagte Petrowitſch, und beim Gedanken 
an die Pfeifenreihe daheim mußte ihm fein feuerfefter Geldſchrank 
daneben in den Sinn gelommen fein, denn er fuhr fort: „Das 
fage ih euh: wenn wir auch gerettet werden, Geld befommt 
ihr nicht von mir. Gar nichts,” 
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„Dir brauchen keins mehr,” fagte Lenz, und Annele fragte 
mit je Stimme: „Wißt Ihr, wer Euch das nicht glaubt?“ 

„Du?“ 

„Nein, die Welt wird es nicht glauben; und wenn Ihr hun— 
dertmal ſchwört, es wird kein Menſch glauben, daß, wer mit 
uns im Tode war, nicht mit uns leben will. Die Welt wird 
uns auf Euch hin borgen und uns reich machen, wenn wir wollen.“ 

„Du biſt noch der alte Schelm,“ ſchalt Petrowitſch, „ich 
habe geglaubt, deine luſtigen Poſſen wären dir vergangen.“ 

„Gottlob, daß ſie ſie noch hat!“ rief Lenz; „Annele! Bleib 
luſtig, wenn uns Gott wieder heraushilft. Fleißig und fidel, 
ſagt der Pilgrim.“ 

Annele faßte Lenz um den Hals und herzte und küßte ihn. 
Alle Drei fühlten plötzlich, daß ſie ſo heiter geworden waren, als 
ſei alle Gefahr vorüber, und doch war ſie jetzt am höchſten. 
Keines wollte es dem Andern kund geben, und doch zitterte es 
in Jedem nach, die Wände zitterten und der Durchzugsbalken 
ſchien ſich ſenken zu wollen. 

Annele und Lenz hielten ſich umſchlungen. „So wollen wir 
ſterben und das Kind decken,“ rief Annele. „Fahr' hin, Welt! 
Herr Gott, rette nur unſer Kind!“ 

„Horch, es tönt dumpf; das ſind die Retter, ſie kommen, 
fie kommen, fie retten uns ...“ 


Nennunddreißigites Kapitel. 
Gerettet. 

„Jetzt, jebt ſind's zwei Schläge nah einander!” vief Lenz. 
„Ih will ein Zeichen geben, ich lafle die Uhren zufammen fpielen.“ 

Gr bradte die beiden Mufitwerfe in Gang; aber nun merlte 
er, daß ihn das entjeglihe Tongewirre falt finnlos machte; noch 
in der Todesangjt war ihm der Mißklang unerträglid. Er jtellte 
die Muſikwerke, und als ob ihm eine Herzader riffe, jo war's, 
da er merkte, daß beim ungefchidten Einhalt im großen Werte 
etwas riß. 

Mieder horchten fie mit angehaltenem Athem, man vernahm 
nichts mehr. 

„Ihr habt zu früh gejubelt,“ brachte Petrowitſch faum vor 
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en hervor, „noch find mir dem Tode näher als dem 
Leben.” 

63 klopfte wieder von oben — bum! bum! ahmte das Kind 
nah, und Petrowitſch Hagte, dab das Hämmern über dem Haupte 
ihn tödte, ihm gehe jever Schlag durchs Hirn. 

Lenz mußte die Mufitwerfe nicht gut geftelt haben, denn 
plöglih begann das eine die Melodie de3 großen Halleluja, und 
Lenz fang laut: „Halleluja! Lobt Gott den Herrn!“ Annele fang 
mit und bielt dabei die eine Hand auf der Schulter des Len; 
und die andere auf tem Kopfe des Kindes. Und von oben rief 
jegt eine Stimme: „Halleluja! Halleluja!* 

„Dein PBilgrim! mein Herzbruder!” fchrie Lenz. Das war 
jener marferjhütternde Schrei, den er ſchon einmal gethan hatte. 

Die Kammerthür wurde mit einem Beil zerfchlagen. 

„Seid Ihr noch alle am Leben?“ rief Pilgrim. 

„Gott Lob und Dank, alle!“ 

Pilgrim umarmte zuerit den Petromitih, den er für Lenz 
ut und Petrowitſch küßte ihn nah ruffiiher Manier auf beide 

aden. 

Gleich nah Pilgrim kam der Techniker, ihm folgten Faller, 
Ton Baftian und die Kameraden vom Liederkranz. 

„Iſt mein Wilhelm gefund?” fragte Lenz. 

„Ja wohl, er ift bei mir im Haufe,“ jagte Don Baftian. 

Seht wurde draußen der Schnee von den Fenftern weagefchaufelt. 

„Sonne! Sonne! du bift da!” rief Annele und ſank in die Kniee. 

Das Muſikwerk fpielte fort Halleluja, der Duzlehrer ftimmte 
ein, und der ganze Liederkranz fang mit, volltönend und ftark. 
Und es war, als ob die Schneemaflen von dem mächtigen Gejang 
niederrollten, denn jegt mälzte jih die ganze Lawine von der 
vorderen Seite des Haufes thalmärts. 

Das Haus ftand frei. 

Die Stubenthür war offen geblieben, und als man nun die 
Fenſter öffnete, jhoß der Rabe über das Haupt des Kindes hin- 
weg, hinaus ins Freie. 

„Rab’ fort!” rief das Kind. Draußen aber harrte des 
Raben ein anderer und flog mit ihm, bald ſich höher, bald fich 
tiefer ſchwingend, hinüber über das, Thal. 

Die erfte Frau, die bei Annele eingetreten, war die Krämerin 
Erneftine, fie hatte das Unglüd vernommen, und noch dazu den 
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Tod der Löwenwirthin, und war Annele zu Hülfe geeilt. Sie 
kniete neben ihr. Lenz lehnte an der Bruſt Pilgrims. 

Petrowitſch wollte ſchon grimmig werden, daß ſich Niemand 
um ihn kümmerte, als noch zu rechter Zeit der Techniker auf ihn 
zukam, ihm Glück wünſchte zu ſeiner Errettung und ſich eifrig 
um ihn bemühte. Das iſt gut. Das iſt doch der Vornehmſte 
von der ganzen Bande. Auch Pilgrim that freundlich und ſagte 
laut: „Bitt' um Verzeihung für die Umarmung. Jetzt gebt mir 
aber Eure Hand.“ | 

Petrowitſch reichte fie ihm dar. 

„Ich hab’ eine Schrift deiner Mutter im Schnee gefunden,“ 
fagte Faller mit heiferer Stimme, „Alles Andere ift verwiſcht, 
aber da ftehbt noch: „Dies Pflänzchen ift genennet Edelweiß. 
Marie Lenzin.” 

„Das Blatt gehört mir!“ rief Annele, ſich aufrichtend. 
Alle fahen fie ftaunend an, und Erneftine ſchrie: „Annele! Um 
Gottes willen! Mas haft du auf dem Kopf? Du haft ja meiße 
Haare!“ 

Annele ging vor den Spiegel, fie ftieß einen Jammerruf 
aus und jhlug die Hände überm Kopf zufammen. 

„Eine alte Frau! Eine alte Frau!” jammerte fie und fanf 
an die Bruft des Lenz. Nach einer Weile erhob fie ſich ſchluch— 
zend, trodnete die Thränen und fagte Lenz leife in? Ohr: „Das 
it mein Edelweiß, das mir unterm Schnee gewachſen ift.“ 


Vierzigſtes Kapitel, 
Geſchlichtet. 


Die Raben flogen über das Thal und flogen über die Berge, 
ſie flogen an einem ärmlichen Hauſe vorbei, wo eine Alte am 
Fenſter ſaß und grobes Werg ſpann, und Thränen rollten ihr 
auf den Faden, den ſie zog. Es war Franzl. Sie hatte die 
Nachricht gehört, daß Lenz mit ſeinem ganzen Hauſe verſchüttet 
ſei, auch aus Knuslingen waren Rettende hinüber geeilt. Franzl 
wäre auch gern mit ihnen gegangen und hätte geholfen, aber 
ihre Füße trugen ſie nicht, und zum Ueberfluß hatte ſie noch ihr 
einzig Paar guter Schuhe einer armen Frau geliehen, die zum 
Doktor mußte Mitten in aller Trauer ſchlug ſich auch Franzl 
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mehrmals an ihren dummen Kopf und fagte zu fich felber: ja, 
warum ift dir's denn vorgeftern nicht eingefallen, wie er dage 
weſen ift? Was nüßt das jet? Damals bat dir's auf der Zunge 
gelegen, daß du ihn haft daran erinnern wollen, er foll Bor: 
tehrungen treffen gegen das Eingeſchneitwerden; wir find ja drei 
mal eingejchneit gemwejen, anderthalb Tag lang, da muß man 
jeden Winter dran denken, Aber was nügt das jet? Die alte 
Meifterin hat Recht gehabt, fie hat hundertmal gejagt: Franzl, 
du bift auch gejcheit, aber allemal eine Stunde zu jpät. 

Die Raben, die jeßt vorüber flogen, hätten Franzl jagen 
tönnen, daß fie ihre Thränen tıodnen dürfe, die Verjchütteten 
waren gerettet; aber die Menjchen verftehen die Raben nicht, 
und die Menjchen brauchen lange, bis fie eine gute Botſchaft 
über Berg und Thal tragen können. 

Es war am Abend, da tam ein Schlitten mit hellem Rollen: 
geflingel daher gefahren. Was will der Schlitten da oben? Es 
iſt Niemand daheim, als vie alte Franzl. 

Der Schmwanenfdlitten hielt juft vor dem Fenſter. Wer 
fteigt aus? Sit das nicht Pilgrim? Franzl will aufitehen, ihm 
entgegen, fie kann aber nicht. 

„Franzl, ich komme und hole dich!“ rief Pilgrim, Yranzl 
trieb fih die Stirn. Iſt das ein Traum? Was ift da3? Und 
Pilgrim fuhr fort: „Der Lenz und Alles ift gerettet, und ich ſoll 
dich holen, holdſelige Prinzeſſin Aſchenputtel. Vertrauſt du dic 
dem Schwan an?“ 

„Ich habe ja keine Schuhe,“ brachte Franzl endlich hervor. 

„Dafür bringe ich dir Pelzſtiefel, ſie werden deinen Heinen 
Füßchen paflen,” entgegnete Pilgrim, „und da ift die Haut, 
will jagen ver Schaſpelz von Betrowitih, dem Unhold. Du 
mußt noch heute mit, vielliebe Franzl von Knuslingen ſammt 
Filial Fuchsberg und Knebringen. Deinen zauberijhen Epinn: 
rocken magft du hier laſſen, wenn es ihm nicht beliebt ung auf 
jeinen hölzernen Beinen nachzulaufen. 

Nun ſchürz dich, Gretlein, ſchürz dich, 
Du mußt mit mir hinan, 

Das Korn ift abgeschnitten, 

Der Wein ift eingethan.” 


So fang Pilgrim zulegt und bot Franzl den Arm an, wie zum Tanz. 
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Franzl war wie verwirrt. Glücklicher Weiſe kam aber jetzt 
die Schwägerin heim, und es ſchien ihr nicht unlieb, daß Franzl 
in einem Schwan davon fuhr. Sie wollte Franzl helfen, ihre 
Sachen einpacken, aber Franzl wies ſie aus der Kammer, ſie 
mußte vor Allem ihren geheimen Schuh gut in dem Packe verwahren. 

„Ich habe mein eigen Bett, kannſt du's nicht auf den 
Schlitten packen?“ fragte Franzl. 

„Laß Knuslingen drauf gut ſchlafen,“ erwiederte Pilgrim. 
„Mach dein Kopfkiſſen zum Fußſchemel. Alles Andere laß. Du 
friegft ein Himmelbett auf Erden.“ 

„Soll ich meine Hühner und meine Gänfe au bier laflen? 
Ich habe eigene, fie gehören mir eigen, und meine Goldammer 
legt jhon ſechs Wochen.” 

Die Belobte ftedte wieder ihren Kopf zum Gitter heraus 
und zeigte ihren ſchönen rothen Kamm. 

Pilgrim ſagte, daß der wahren Prinzeffin Afchenputtel die 
Hühner und Gänje von felbjt nachlaufen; wenn die hier ed auch 
thun wollten, jei e3 ihnen unverwehrt, aber mitgenommen werben 
fie nicht. 

Nun empfahl Franzl der Schwägerin die größte Sorgfalt 
jür die Hinterbleibenden, fie jolle fie gut pflegen und ihr ſchicken, 
wenn ein Bote käme. 

AB Franzl die Stube verließ, gaderten die Hühner vor 
Unruhe in der Steige und auch die Gänſe im Stalle ſprachen 
ein Wort, ald man dort vorüberfam. 

Es mar eine fchöne helle Winternadt, als Franzl mit 
Bilgrim dahin fuhr, die Sterne gligerten droben, und ein Himmel 
voll gligernder Sterne ging in Franzl auf. Sie griff oft nad 
ihrem Bade und drückte varan, bis fie den gefüllten Schuh jpürte, 
denn oftmals war ihr, als ſei Alle nur ein Traum. 

„Schau, dort ift mein Kartoffeläderle, das ich mir gefauft 
babe,“ fagte Franzl, „es ift nichts als ein Steinhaufen geweſen, 
und ich hab’3 in den vier Jahren hergerichtet, daß es das Doppelte 
werth ift, das trägt Kartoffeln wie lauter Weißmehl.“ 

„Die Kartoffeln jollen den Knuslingern gut befommen, du 
triegft was Anderes,” erwiderte Pilgrim und berichtete ausführ: 
lih von der Rettung der Verfhütteten und daß fie jegt alle bei 
Petrowitih im Haufe wohnten, und er und Petrowitſch feien 
jest die beften Freunde; der alte Knicker fei ganz wie verwan— 
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delt, und Annele babe ſich's als Erſtes ausgebeten, daß die 
Franzl geholt werde. Franzl weinte laut, als ihr Pilgrim er: 
zählte, daß Annele ſchneeweißes Haar habe. Sie fagte, fie 
babe ſchon davon gehört, die alte Bürgermeifterin babe auch 
davon erzählt, daß ihre Mutter berichtet habe, ein Mann 
im Elſaß drüben, ein Verwandter von ihr, habe von einem 
Schreck weiße Haare befommen. Aber wunderbar fei es doch, 
und fie habe nur Mitleid mit dem Annele, da3 nun von Jedem 
darüber berufen werde. „Denn die Menſchen find dir gar grau- 
jam dumm,” jagte Sranzl, „da meint ein Jedes, es müfle was 
Geiheidtes jagen und auch beweifen, daß es fich darüber ver: 
wundert. Sch werde aber fchon den Leuten das Wort vom Maul 
abſchneiden. Wir brauden euer Geſchwätz nicht.“ 

An jedem Haufe, wo eben Licht angezündet wurde, wäre 
Franzl gern ausgeftiegen und hätte berichtet. Da wohnt ja Der 
und Der und Die und Die, lauter gute, herzgetreue Menjchen, 
die haben alle gejammert über das Schidjal des Lenz; es ift 
hart, daß fie noch trauern, und es ift nicht mehr nöthig, und 
jie werden fih auch himmelhoch freuen, wenn fie hören, daß 
man zu allererft die Franzl holen läßt, und wer weiß, ob man 
noch einmal im Leben einander Ade fagen kann! 

Pilgrim fuhr indeß unbarmherzig an all den guten Menfchen 
vorüber und hielt nirgends an. Wo ein Fenfter fich öffnete und 
Semand herausſah nah dem Schlitten, rief Franzl laut: „Lebet 
wohl und behüt’ Euch Gott!" Wenn man auch bei dem Rollen- 
getlingel nicht viel davon hörte; fie hatte doch den guten Seelen 
ein gutes Wort zugerufen, wer weiß, wann man’3 wieder Tann. 

An dem Hofe, wo des Vogtsbauern Kathrine wohnt, mußte 
Pilgrim ftillhalten, aber — es ijt feine Freude auf Erden ganz 
voll — Kathrine war leider nicht daheim. Da fie feine eigenen 
Kinder hatte, mußte fie ſehr viel Gevatter ftehen, und fie war 
eben jegt bei einer Wöchnerin. Franzl ließ ihr nun durch die 
Näberin Alles jagen, fie wiederholte jedes Wort doppelt, damit 
man’3 nicht vergeſſe. 

Beim Wiedereinjteigen genoß fie ihr Glüd erit auf? Neue. 
„Jetzt ift mir's noch viel wohler,“ fagte fie. „ES ift, wie wenn 
man gut fchläft und Nachts ein wenig aufwaht und man jagt: 
Ah! das ift prächtig, und ſchläft weiter. Ich ſchlafe aber nicht, 
id bin ſchon wie im ewigen Leben.“ 
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Faſt hätte hierauf Pilgrim durch eine ungeſchickte Neckerei 
alle Glückſeligkeit verdorben. 
air „Franzl,“ fagte er, „ja, drüben giebt es aber jegt ſchmale 
iſſen.“ | | 


„Wo drüben ?” | 

„Ich meine in der. andern Welt. Du kriegſt es jegt wie 
im Paradies, und wer es auf diefer Welt jo gut kriegi, kann 
nicht EN daß e3 ihm auch drüben fo geht. Beides wäre 
zu viel.” | 

„Halt an! Halt’ an! Ich fteig’ aus, ich geh’ heim,“ rief 
Franzl. „Ich will nichts von Euch, ich gebe mein ewiges Leben 
für nichts her. Halt’ an, oder ich fpringe heraus.“ 

Mit einer Kraft, die man ihr nicht zugetraut hätte, faßte 
Franzl nah den Zügeln und wollte fie Bilgrim entreißen. Pilgrim 
hatte ſchwere Mühe, Franzl zu beruhigen, er fagte, fie verſtehe 
gar feinen Spaß mehr; Franzl wollte nichts davon wiſſen, daß 
man mit folhen Dingen ſpaße. Pilgrim ſuchte Franzl zu über: 
zeugen, daß fie das ewige Leben nicht verliere, er nahm eine 
Stelle des heiligen Haspucius zu Hülfe, die er griechiſch an- 
führte, aber jehr gefällig gleich ins Deutſche und fogar ins 
Schwarzwäldiſche überfegte, und die Etelle ſagte ausprüdlid: 
bei Dienjtboten wird eine Ausnahme gemacht, die haben eg ohne— 
dies, bei allem Guten, was ihnen auf diefer Welt zulommt, 
bart genug. Ueberhaupt hatte Bilgrim genaue Nachricht, wie es 
im Himmel zugeht, und e3 mar nur gut, daß er dem Kitzel 
— Franzl zu betheuern, er ſei Hofmaler beim heiligen 

etrus. | 

Franzl wurde ruhiger, dad mit den Dienftboten iſt gewiß 
und wahr, und bald fagte fie: „Ich freue mic am meiſten auf 
die Kinder von meinem Lenz. Ich habe fie noch gar nicht ge 
jeben. Nicht wahr, der Bub’ heißt Wilhelm, wie du? Und mie 
beißt denn das Töchterle?“ f. 

„Marie, ” u 

„Ja wohl, nah der Großmutter.” | 

„Gut, daß du mic ‚daran erinnerit, das hätte ich bald 
vergejien; die Kinder wiſſen nicht anders, als ich hole die Groß— 
mutter, und die fommt in einem Schwan angefahren. Die Kin 
ver bleiben wach, bis wir fommen, und du mußt dir's gefallen 
lafien, Hochgeborne von Anuslingen, ſammt Filial Fuchöberg 
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und Kuebringen, Euer Liebden müflen geruben, daß die Kinder 
Euch Großmutter benamjen.” 

Franzl, das „ledige Mädle,“ fand das jehr gottlos und 
doppelt, denn es ift nicht recht, den Kindern jo mas einzureden; 
ein Verwandten: Namen gehört nur Blutsangehörigen, das iſt 
etwas, mit dem man fein Faſtnachtsſpiel treiben darf. Eie be: 
ıuhigte ſich indeß und fagte, fie wolle den Kindern ſchon Alles 
aufllären, fie ſei nicht umfonft von Knuslingen gebürtig. In 
dem Bemwußtjein, daß fie die Ehre von Anuslingen zu vertreten 
babe, fand fie den redten Anhalt. 

Dieje Zwifchenfälle auf der Fahrt waren indeß gut, Franzl 
wurde dadurch etwas ernüchtert; denn fie hatte ſich Anfangs ein- 
geredet, daß das ganze Dorf Spalier ftehe, um fie bei der Wie: 
verfehr zu empfangen. Sie wurde aber von einem unbändigen ' 
Gelächter empfangen, und zwar von Petrowitſch, der über den 
Aufzug der Franzl fo late, daß er fi auf einen Stuhl jegen 
mußte, und Büble that aud das Seinige, und weil er nicht 
laden fonnte, bellte er die Franzl an, und e3 war gewiß nicht 
gutmüthig von Petrowitſch, daß er ausrief: „Der Anton Etrieg: 
fer hat’3 gewußt, daß du einmal fo ausſehen wirft, darum hat 
er dich figen laſſen.“ 

„Und Euch lafjen die Würmer noch eine Weile herumlaufen, 
bis Ihr gar feid, jetzt feid Ihr ihnen noch zu zäh,“ ermiderte 
Franzl. Der ganze: langjährige Hab und dazu der Zorn, daß 
man fie mit ihrer gefehlten Liebe neckte, gab ihr die bifjige Ant» 
wort ein. Büble bellte nicht mehr, und Petrowitſch lachte nicht 
mehr. Beide hatten fortan eine eigene Scheu vor Franzl. 

Lenz ſchlief. Annele war bei den Kindern, die doch nicht 
wach geblieben waren. Annele mußte an ſich halten, Franzi nicht 
um den Hals zu fallen, aber fie jchämte fi vor den mit ibr 
eingetretenen Männern, vor Pilgrim und Petrowitſch. 

„Schau, das find unfere Kinder,” fagte fie, „gieb ihnen 
nur einen Kuß, fie wachen nicht auf.” 

Franzl mußte in’ der Stube bleiben, Annele ging in bie 
Küche und bereitete ihr Efjen. Franzl nidte: die iſt anders ge: 
worden. — Sie hielt es indeß in der Stube nit lang aus und 
gejellte fih zu Annele, und dieſe fagte: „O, wie jhön iſt e3 
doch, dab man Feuer anmachen kann!” Franzl jhaute blöd drein, 
fie begriff nicht, daß Annele für Alles dankbar war, für bie 
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tauſend Dinge, die man im Leben hinnimmt, als müßte es 
ſo ſein. 

„Was ſagſt du zu meinen weißen Haaren?“ fragte Annele. 

„Ich wollt', ich könnt' dir meine geben, ſie ſind noch alle 
ſchwarz. Das bleibt ſo. Meine Mutter hat mir's hundertmal 
geſagt, ich bin mit einem Kopf voll Haare auf die Welt gelommen.“ 

Annele lächelte und ſagte, es hätte ſo kommen müſſen, ſie 
ſolle ein ewiges Zeichen behalten, daß ſie im Tode geweſen ſei 
und jetzt gut mit der Welt leben müſſe. Du verzeihſt mir doch 
auch, Franzl? Ich habe im Tod an dich gedacht.“ 

Franzl weinte. 

Es war in der That wunderbar, welch eine Wandlung in 
Annele vorgegangen war. Als fie zum erſtenmal das Glocken— 
geläute hörte, nahm ſie das Kind auf den Arm und legte ihm 
die Hände zuſammen und rief: „O Kind, ich hätte nie mehr ge— 
glaubt, daß ich das höre!“ und als Franzl den erſten Kübel 
Waſſer brachte, rief fie: „OD Gott, wie ˖ gut, wie hell iſt das 
Waſſer! Ich danke dir, lieber Gott, daß du uns das gegeben haſt!“ 

Während die Männer die Schreckenszeit, da fie im Tode 
lebten, bald faft ganz verwunden hatten, ſtand das Erlebte Annele 
jtetl3 vor den Gedanken, und fie war mild und fanft, und jedes 
beftige Wort war ihr wie ein Stih in die Seele, fo daß Franzl 
oft zu Pilgrim Hagte: „Ich fürchte, das Annele lebt nicht mehr 
lang, es ijt fo was Frommes, fo was Heiliges in ihr, ich fann’s 
gar nicht jagen.” 

Ueber der Rettung der Verſchütteten wurde ein anderer Un: 
fall faft kaum beachtet, ver ſonſt viel zu reden und zu benfen 
gegeben hätte. 

Am zweiten Tag nad) der Rettung hatte man in einer Wald: 
ſchlucht nahe bei Knuslingen die Leiche eines Mannes gefunden, 
der unterm Schnee verſchüttet, erfroren war, e3 war der Pröbler. 
Niemand trauerte ihm fo tief nah, als Lenz; er glaubte nuu 
doch, daß er ihm damals gerufen habe, und er fah in dem Tode 
des no in alten Tagen wild gewordenen Entdeckers noch etwas 
mehr als alle anderen Menſchen, aber er verjchloß den Gedanken 
jtill in fi. Ä 

Annele gedieh in dem großen Hauje beim Ohm und war 
jriih und blühend wie je. 

Man blieb bis in ven hohen Sommer hinein, bis das Haus 
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wieder hergerichtet war, beim Ohm. Dieſer war oft launiſch. 
63 ärgerte ihn, daß der kleine Wilhelm auf Stühle und Sopha's 
jtieg, wo doch der Büble ohne Scheu ſich tummelte, 

Petrowitſch hatte einen böfen Huften aus der Verjhüttung 
davon getragen. Der Arzt wollte ihn in Bad ſchicken, aber er 
ging nit. Er fagte es nicht, aber er dachte wohl: wenn er 
iterben follte, wollte er daheim fterben, dann hat alles Heimweh 
ein Ende. Er ging oft mit dem Heinen Wilhelm nad der Spann: 
reute, wo man jept ziemlich erwachſene Lärchenbäume zum Schutze 
jür das Haus anpflanzte und Gräben zog, und als er einmal 
jcheltend jagte: „Wilhelm, du biit grad wie der Büble; ihr könnt 
nidt den geraden Weg geben, das ift euch nicht genug; quer: 
felvein fpringen, da über einen Graben, da auf einen Feljen, 
das ift eure Luft! Ja, Büble, du biſt auch fo, ihr zwei feid die 
rechten Kameraden!” — Da fagte der Heine Wilhelm: „Ohm, 
ein Hund ift fein Menih, und ein Menfh ift fein Hund.” 

Das einfältige Wort de3 Kindes machte den Alten gejchmei: 
diger, jo daß er Lenz bat, wenn er nun doch einmal wieder in 
jein Haus ziehen wolle, fo möge er ihm den Wilhelm laflen. 

Es war Annele befonders, die immer wieder darauf drang, 
daß man bald wieder ind Haus auf der Morgenhalde zurüdtehre. 
Einſt war es ihr wie ein Paradies erjdienen, im Haufe des 
Betromwitich zu wohnen, ven Alten zu pflegen und ihn zu beerben; 
jegt mollte fie nicht3 mehr, als ftill und glüdlih und genügjam 
auf einjamer Höhe ihre Tage verbringen. 

Der Zod der Mutter, den man ihr geraume Heit. verhehlt 
batte, traf fie wie ein dumpfer Schlag. Es war Alles eine einzige 
ſchwere Nacht, in der ſich alles Unheil zuiammengebrängt hatte. 

Milhelm blieb beim Ohm, und auch Pilgrim zog zu ihm 
ins Haus. Wenn man an dem Haufe vorbei ging, börte man 
wiehern wie ein junges Füllen, grunzen wie ein Schwein, pfeifen 
wie eine Nachtigall und quiefjen wie junge Eulen, und mandmal 
erſchien ein alter Kindskopf und ein junger Kindskopf am Feniter; 
e3 war Pilgrim und fein junger Bathe, fie fuchten einander zu 
überbieten, wer die meiſten Thierjtimmen nahahmen könne, und 
dann hörte man wirkliches Bellen, es war der Büble, der bellte, 
und dann hörte man mächtiges Lachen, nur bisweilen von Huſten 
unterbrochen; es war Betromitfch, der über all den tollen Streichen 
der beiven Kindsklöpfe nicht aus dem Lachen heraus fam, bis er 
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in ſeinen ſchweren Huſten verfiel. Er verließ ſeit Jahren das 
Dorf nicht mehr, er behauptete, das viele Lachen erſetze ihm die 
Brunnencur... 

Das Haus auf der Morgenhalde wurde wieder neu aufges 
baut, und jeßt zeigte fich wie viel Freunde Lenz hatte; von allen 
Seiten kamen fie berbei, ihm unentgeltlih Holz und Stein zu 
führen, und ver Techniker legte.eine gute Schugwehr am Berge an. 

Es wurde aber Lenz unjäglich ſchwer, ſich fein Leben wieder 
aufzuerbauen, e3 jollte ein neues und größeres werben; er war 
wie ein Genejender, dem es nicht genügen will, das Leben wieder 
da fortzujegen, wo es durch Krankheit unterbroden wurde; er 
fühlte jih fo ſtark und gewachſen, daß er ganz Anderes in bie 
Hand nehmen mußte. 

„Jh bin in der Fremde geweſen und in einer böjen Fremde 
— was Beſſeres, Größeres, da ich heimkehre,“ ſagte 
er oft. 
Und jetzt bot ſich zu leichtem Gelingen die Ausführung eines 
alten Planes, Alles ſchien bereit, Alles ſchien darauf gewartet zu 
haben, und Niemand förderte den Plan mehr, als Annele. Sie 
redete getreulich zu, ſie erhob und ſtärlte Lenz, da ſie ihm zurief: 
„Du haſt es immer in dir gehabt, du haft das Glück von hun: 
dert und hundert Menſchen in dir. Ich babe es nicht vergefien, 
wie du damals bald nad umjerer Verheirathung gejagt halt: ic 
freue mi an dem hellen Sonntag, weil heute taufend und tau: 
ſend Menſchen ſich freuen können. Geb’ nur, wohin du fommit, 
bringft du Sonne mit. Ich möchte mitgehen und allen Menſchen 
jagen, wie gut du biſt.“ 

Im Berein mit dem Techniker, mit dem Doktor, mit Pilgrim, 
dem Duzlehrer und dem Gewichtlesmann ging Lenz wie getragen 
von Dorf zu Dorf, von Haus zu Haus und alle Menſchen 
rühmten, wie beredt, wie klug und gut er war, mie er Noth 
und Bebrängniß Aller ins Herz geſchloſſen hatte und ihr abzu: 
belfen wußte. 

Was ihm in den Tagen der Ruhe und Sicherung nicht ge: 
lungen war, das fügte ſich jegt, wie auf ftille Verabredung, er 
bradte die Einung der zerftreuten Handwerksmeiſter zu Stande. 

Und wie er jeinen eigenen Hausſtand neu errichtete und er: 
bob und ven Anderer feftitellte, jo gelang es ihm aud, einen 
neuen Hauzftand zu gründen. 
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Einſt hatte Pilgrim für ihn bei des Doktors Tochter freien 
wollen, jet hielt er für Bilgrim um die Hand der Amanda an 
und Pilgrim wurde Borfteher dew Geftell-Werkftättee Von ihm 
rühren die anmutbigen fogenannten Bahnhäusles:Uhren her, und 
noch liegen viele Stämme von dem ehemaligen Spannreuter-Walde 
bereit, zu architektoniſchen und Blätterverzierungen verarbeitet zu 
werden, zunäcft aber kommen die gut durchgeräucherten alten 
Etämme daran, die man beim Neubau aus dem Haufe auf der 
Morgenhalde entnommen. | 

Es war im zweiten Sommer, da kam eined Tages Lenz zum 
Ohm und fagte: „Ohm, id babe Euch noch nie um etwas an- 
geſprochen.“ 

„Aber ich will dich um was anſprechen. Sei ſo gut und 
ſprich mich um nichts an.“ 

„Ich will nichts für mich, ich bitte für den Faller. Er hat 
ſich bei unſerer Rettung ein Kehlkopfleiden zugezogen, er muß in 
ein Bad.“ 

„Gut, da haſt du das Geld dazu. Sag' ihm, er ſoll auch 
für mic ins Bad gehen und meinen Huften dort wegſchwemmen. 
Es ift brav, daß du nichts für dich bitteft. Du bilfft dir jelber. 
Das iſt das Beſte.“ 

Es koſtete viele Mühe, aller dazu zu bringen, daß er in 
ein Bad ging, aber Annele brachte e& durch deflen Frau zumege. 

Annele hatte jegt zwei Freundinnen und zwar von ganz uns 
gleicher Art. Die eine war des Doktors Amanda, nunmehrige 
Frau Bilgrim, und der Garten auf der Morgenhalve hatte viele 
Seplinge aus de3 Doktors Garten. Annele hatte jetzt viele Freude 
an der Gärtnerei, fie hatte warten, hegen und pflegen gelernt. 
Die zweite Freundin war die Frau Fallers. 

Faller ging ind Bad zur zmeitälteften Schweſter des Annele, 
und bier traf er einen alten Belannten. Der Babmeifter bier 
war der alte Löwenwirth, der fih nah dem Tode feiner Frau 
bieher zurüdgezogen hatte. Er hatte immer noch jeine Gönner: 
miene, mit der er gern beglüdte; die abgethbanen Sorgen ſchienen 
ihm das Leben erleichtert zu haben, er war auffallend heiter und 
auch geſprächſam. Bon feiner eigenen Vergangenheit fprad er 
nit, da3 war gegen vie Würde; es könnte da zu unangenehmen 
Auseinanderfegungen kommen, der unbeholfene Faller jelbft konnte 
ih vergeffen, oder eigentlich feine® Guthabens erinnern. 
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Dagegen war ber Löwenwirth mit ſehr vieler wohlwollenter 
Würdigung von Lenz und band es Faller aufs Herz, Lenz zu 
jagen: „er möge fih mit Hguen und. Stehen ja nie zu etwas 
verleiten lajien, das ſich nit aus ihm jelbjt verfteht.” aller 
mußte ihm Silbe für Silbe dieje Worte nachſprechen, und ala er 
fie endlih ganz genau herjagte, ſetzte der Löwenwirth feine Brille 
auf, um zu ſehen, wie jept der Faller ausfieht, der einen ſolchen 
Spruch im Kopf hat. Solh einen Spruh kann doch nur ber 
Löwenwirth geben — nidte er fih zu — da fteden fieben Weile 
darin. 

Bejonderd gern erzählte. er dann, daß man in Brafilien kein 
Recht finde, und dann pries er die Badequelle und die guten 
Molfen, die thäten Wunder, und wenn nur einmal eine Prin: 
zejlin da herfüme, fönnte das eines der erjten Bäder in der Welt 
werden. 

Der Löwenwirth trug Jedem feinen Prinzeſſinwunſch vor; 
denn erftlich fieht man daraus, wie gejcheidt er iſt und weiter 
hinaus denkt; und zweitens kann man doch nicht willen, wie der 
Wunſch doch einmal an eine Prinzeflin kommt. 

Der gute Faller mußte Alles ganz genau und wiederholt ſich 
einprägen lafien, als ob er es wäre, der in der nächſten Minute 
über zwölf große und zwölf Heine Prinzeflinnen zu verfügen hätte. 

Faller kam wieder heim, aber im Rorfrühling, jujt um die 
Zeit, als der Schnee wieder. hmol;, ſtarb er. i 

Bald nad ihm begrub man auch den Petrowitſch; er hatte 
oft den Tod überwunden, denn jeit dem Herbſte hatte ſich fein 
böfer Huften gefteigert, jo daß er jedesmal daran zu erjtiden 
glaubte, und in der That erjtidte er auch einmal plöglih an 
demſelben. 

Wie es der Schultheiß-Doltor voraus geſagt, ſo wars. 
Petrowitſch hatte nichts als eine Jahresrente gehabt, die er ſich 
von dem Reſte ſeines Vermögens ſicherte. Das Hauptvermögen 
hatte der Spieltiſch in Baden-Baden verſchlungen. 

Viele Unebenheiten und Widerſprüche im Gebahren Petro— 
witſchs erflärten fih daraus; vor Allem behauptete der Doltor, 
daß Petrowitſch zornig gegen die Welt geweſen, mweil er mit fid 
jelbft im Zorn lag. 

Lenz nahm einen Sohn des Faller zu ji ins Haus, das 
Töchterlein blieb bei der Mutter, und das andere Zwillingspaar 
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nahm des Vogtsbauern Kathrine an Kindes Statt an; fie hatte 
war nur Eines gewollt, aber die Kinder wollten fich nicht trennen. 

Sranzl war glüdjelig, ihrer alten Freundin Kathrine erzäh: 
len zu können, wie es jegt auf der Morgenhalde bergeht. „Ich 
weiß nicht, wen das Annele mehr verwöhnt, ihren Mann oder 
mid. Unſern Herrgott im Himmel muß es freuen, wenn er 
fieht, wie die mit einander leben. Du weißt, id bin von Knus— 
lingen, mir fann man nichts vormachen, und ich will mich nicht 
berühmen, aber ich ſehe mehr als andere Menſchen. Anfangs 
haben fie fi vor einander noch gefürchtet, wie wenn ein Haus 
zufammen gebrannt ift, fo wie man grabt, ſchlägt wieder die 
Flamme aus. Sie haben fich gefürdtet, daß ein unbejonnenes 
Wort einen alten Schaden aufreißt, bis fie nah und nad ge: 
fehen haben, daß Jedes von jeher befler geweſen ift und das 
Andere von Herzen gern gehabt hat, und was man für Bosheit 
gehalten und was fi auch fo ausgelaſſen bat, ijt nur der Jam: 
mer gewejen, dab man nidt den rechten Schid gefunden, wie 
Eins dem Andern wohlthbut. Die Wirthshausgedanten find bei 
dem Annele wie auggelöjht, und ih muß auch fagen, mein 
Lenz iſt viel mannhafter geworden. Aus dem Liederkranz it 
jegt au noch was anderes geworden, und fie jagen alle, ta 
bat mein Lenz erjt recht die erſte Stimme, er ift gar gefchidt; 
fie haben da was, ih fann dir's nicht recht erklären, was es 
it, es ſoll was befonders Gutes fein für Alle, fie heißen meinen 
Lenz den Einungsmeifter. Wenn du den Gewichtles-Mann von 
Knuslingen ſiehſt, der kann dir Alles beffer berichten, ver ift 
aud dabei. Du weißt do, daß fie meinem Lenz von England 
berüber eine Denkmünze gefhidt haben, weil auf einer großen 
Ausftellung fein Muſikwerk dort das befte geweſen ift? Und wie 
er die Denfmünze dem Annele zeigt und fagt: es freut mich 
noch mehr für dich, daß du fiehft, was ich kann, da meint fie 
und fagt: das ift noch aus dem vergrabenen Leben, med’ es 
niht auf! Ich brauche Niemand, der dir ein Zeugniß giebt, ich 
geb’ dir das beite. 

Wie fie das fagt, hat er zum Bild feiner Mutter gejagt: 
Mutter! Sing im Himmel! Wir find glüdfelig!... 

Des Vogtsbauern Kathrine hörte den Bericht mit gebühren: 
der Freude. Franzl war auch mie ein aufgezogenes Uhrmwerf, 
fie fuhr fort: „Und weißt du, was wir vom Petrowitſch geerbt 
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haben? Nichts als ſeinen Hund, und der frißt dir keinen Biſſen 
Kartoffeln und keinen Biſſen trocken Brod; er ſollte es ſchon 
noch bei mir lernen, aber mein Lenz iſt zu gut gegen den Hund, 
er ſagt, er habe der kleinen Marie das Leben gerettet. Alſo 
keinen rothen Heller haben wir von Petrowitſch; der Doktor hat's 
ſchon lang geſagt, er iſt in einer, ich glaube, Kränkenverſiche⸗ 
rung beißt man's, und bat nichts gehabt als ein gutes Jahr: 
geld. Jetzt iſt's auch Mar, warum er fo hart und zäh gemwejen 
ift, und man bat auch erjt jet erfahren, daß er fein Haupt: 
vermögen, das er fih in allen Welttheilen zufammengefcharrt, 
an der Spielbank verloren hat. Ya, Spieler, die find oft die 
geicheidteften Menjhen und die dummſten in Einem Stüd. Der 
Doktor hat's gefagt, und was der fagt, ift gewiß und wahr. — 
Bleibft du nicht bis morgen hier? Da begrabt man die alte 
Scultheißin, das ift die Lebte aus der alten Welt. Sie ift 
nicht ganz Achtundfiebenzig geworden. Mein Lenz hat gejagt, 
wie der Ohm geftorben iſt: e3 ift mir lieber, ich komme nicht 
dur ihn auf, ich helfe mir aus mir allein. Er will aub den 
jungen Faller und den Wilhelm mit einander in die Lehre 
nehmen, aber dann, jagt er, müſſen fie mir in die Fremde.“ 

„Und dich halten fie gut?” fragte Kathrine, um doch auch 
etwas zu fagen. 

„D lieber Gott, nur zu gut! Ich weiß nit, was ih für 
eine Kunft verftehe, daß die Menfhen thun, ala ob fie nicht 
ohne mich glüdlich leben könnten. E3 ift nur hart, das ic 
ihon fo alt bin, aber meine Großmutter ift dreiundachtzig Jahre 
alt geworben, und wer weiß, ob fie nicht breiunbneunzig ge 
weſen ift! Solche alte Leute, die nicht fchreiben und leſen 
fönnen, verrechnen ſich. Ich kann auch fo alt werben. Eſſen 
und Trinken fehmedt mir und Schlaf aud. Es ift Alles gefegnet 
bei ung. Und fhau, der Wald wächst ſchon wieder gut, er ift 
jest unfer; und fo gewiß, al3 der Wald da jegt gerad’ fort: 
wächst, wie's Gott geſetzt hat, und mie ſich's gehört, fo ſicher 
ift jegt Alles bei uns im beften Wachen und Gedeihen. Nicht 
wahr, das find ſchöne junge Bäume da? Wir wollen fie noch 
mit einander groß jehen.“ 

Kathrine hatte nicht Zeit, das abzuwarten, und als fie, 
von Lenz und Annele und der Fallerin geleitet, mit dem Zwil— 
lingspaar davon ging, rief ihr noch Franzl aus der Kühe nad: 
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„Kathrine! Mach’ dich drauf gefaßt, das nächſtemal mußt du 
bei uns Gevatter ſtehen.“ 


+ * 
* 


Das ift die Gefchichte von Lenz und Annele auf der Mor: 
genhbalde, und jegt wiſſen wir, warum die junge Mutter mit 
dem Greifenhaar von ihrem in die Fremde ziehenden Sohne ein 
Pflänzchen Edelweiß wünſchte. 


Als Lenz vom Geleite der Wanderburſchen heim fam, fand 
er einen frifhen Strauß über dem Bilde ver Mutter. Er nidte 
nur fill Annele zu, fie hatte das Andenken dieſes Tages — 
beute waren e3 achtzehn Jahre, daß die Mutter begraben worden 
mar — immer jo gefeiert. Sie fagten es einander nicht, aber 
fie wußten es, daß das Gedenken der Seligen immer neu in 
ihnen aufblühte, wie alljährlih neu die Blumen auf den Fel— 
dern wachen. 

Zu Mittag aßen heute die Fallerin und ihre Tochter mit; 
Lenz tröftete fie, da fie immer klagte: „Wenn nur mein Mann 
das noch erlebt hätte, daß unjere beiden Söhne mit einander 
in die Fremde ziehen!“ Cr erzählte ihr, daß das Zwillingspaar, 
die des Vogtsbauern Kathrine angenommen batte, fi gar gut 
in Anfehen erhalte. Der Eine, der Soldat war, hatte es ſchon 
zum Feldwebel gebradht, und der Andere follte in der That der 
Erbe feines Pflegvaters werden. Die Tochter der Fallerin, ein 
ſchlank aufgeſchoſſenes fünfzehnjähriges Mädchen, ſagte, fie habe 
ihrem Bruder und dem Wilhelm verjproden, ihnen an jedem 
Erften des Monat3 zu jchreiben. 

Nah Tiſche arbeitete Lenz wieder in gewohnter Weile. 
Heute vor achtzehn Jahren hatte er eine viel ſchwerere Gemüths— 
erregung ebenfall3 bei der Arbeit beruhigt. Es war und blieb 
jeine Art, an der Werkbank über Alles Herr zu werden; Annele 
jaß mit einer Handarbeit bei ihm, fie war nicht mehr voll Un- 
be, und ihr Blid machte nicht mehr unruhig, vielmehr hatte 
er etwas Segnendes, die Arbeit gedieh beſſer, wenn fie zujah. 
Sie ſprach wenig, und der ganze Gang ihrer jegigen Gedanken 
ließ fi errathen, da fie fagte: „Unſer Wilhelm hat jeh8 Hemden 
bei fih von dem Tuch, das deine Mutter felig noch gejponnen.“ 

Auerbach, Dorfgefgichten. VII. 18 
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Die Plätze der beiden Lehrlinge waren wieder beſttzt, denn 
von allen Seiten drängte man fih herzu, um beim Lenz in die 
Lehre zu treten. Franzl war beſonders glüdlib, daß Lenz einen 
Enkel des Gewichtles-Mannes von Anuslingen in die Lehre ge: 
nommen batte. 

Gegen Abend kam ver Duzlehrer mit einem großen Bad 
Schriften unterm Arm. Er legte fie ab. Mit großen Buchſtaben 
war darauf zu leſen: Akten der Uhrmacher-Einung. 

Der Duzlehrer forderte Lenz auf, noch eine Weile, bis die 
Mannen verfammelt feien, mit ibm in den Wald zu geben. 
Lenz ging mit. Unterveß ftellte Annele zwei Reihen Stühle zu- 
recht in der Stube, denn Lenz war Einungsmeilter. 


— — — — — 
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